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      Buch


      Irland, 1946. Auf einer kleinen Farm in Irland träumt Franny Fitzgerald von Hollywood – und von dem attraktiven Hilfsarbeiter. Als dieser sie verführt und sie schwanger wird, entflieht Franny den Moralvorstellungen des elterlichen Zuhauses. In London gelingt es ihr nicht nur, sich und ihre kleine Tochter über Wasser zu halten. Sie erkämpft sich auch eine Chance, ihren Traum zu leben: Ein berühmter Hollywoodproduzent macht ihr ein Angebot, das sie aus dem tristen Nachkriegslondon direkt ins glitzernde Los Angeles katapultiert. Doch ihre Karriere verlangt ein großes Opfer. Und während sie zu einem der ersten großen Stars der »goldenen Ära« Hollywoods avanciert, ahnt sie bereits, dass ihre Vergangenheit sie eines Tages einholen wird …


      Autorin


      Tara Hyland wurde 1976 geboren. Nach ihrem Geschichtsstudium in Cambridge arbeitete sie mehrere Jahre in der Londoner City, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Bereits ihr Debüt Die Melville-Schwestern begeisterte die Leserinnen. Tara Hyland lebt mit ihrem Mann in London.


      Von Tara Hyland außerdem bei Blanvalet lieferbar:
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      Prolog


      San Francisco, Dezember 1958


      So schnell die stämmigen Beine sie trugen, eilte Schwester Marie den dunklen Korridor entlang. Auch wenn sie es den anderen Nonnen nie eingestanden hätte, hatte sie oft Angst, wenn sie nachts allein durchs Kloster lief. Heute Abend war es noch schlimmer als sonst. Nach einem Blitzschlag war der Strom ausgefallen, und die Flamme ihrer Kerze warf gespenstische Silhouetten an die Steinmauern, so als würden links und rechts Schattendämonen ihren Weg säumen und nur auf sie lauern.


      »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln«, murmelte sie leise vor sich hin und versuchte aus den Worten Kraft zu schöpfen. »Er weidet mich auf einer grünen Aue.«


      Während Schwester Marie den Psalm rezitierte, schauderte sie schon wieder, diesmal allerdings vor Kälte und nicht vor Angst. Zu dieser Jahreszeit konnte nicht einmal die schwere wollene Ordenstracht sie wärmen. Eine knappe Woche vor Thanksgiving war das Wetter schließlich umgeschlagen. Die kalte, klare Sonne ging von Tag zu Tag früher unter, und dann stieg der berüchtigte San-Francisco-Nebel aus dem Meer auf, schlang sich um die dicken Pfeiler der Golden Gate Bridge und wälzte sich anschließend in die Bucht, um sich von dort aus in die Stadt zu schleichen und den Telegraph Hill herauf bis zum Waisenhaus der Sisters of Charity zu klettern. Oft, wenn Schwester Marie schlaflos in ihrer zweieinhalb mal dreieinhalb Meter großen Zelle lag, stellte sie sich vor, dass sich der Nebel durch die Schlüssellöcher und Türritzen zwängte wie die Gespenster in den Gruselfilmen, die ihr jüngerer Bruder so gern ansah.


      Hör auf, rief sie sich zur Ordnung. Immerhin hatte ihre überaktive Fantasie die Äbtissin beim letzten Konvent zu der Bemerkung veranlasst, das Leben als Nonne sei vielleicht nicht das Richtige für sie. Aber auch wenn Schwester Marie das Postulat – die sechsmonatige Probezeit, in der sie entscheiden musste, ob sie den Schleier nehmen wollte – nur unter Mühen überstanden hatte, wollte sie auf gar keinen Fall aufgeben. Schließlich hatte die Leitung des Klosters den Beschluss gefällt, dass es ihr erlaubt werden sollte, das Noviziat fortzusetzen – die Ausbildung vor dem Ablegen des Gelübdes –, aber dass sie dazu den geschlossenen Orden verlassen musste. Ein Umzug ins Waisenhaus war allen als die beste Lösung erschienen. Schwester Marie liebte Kinder und hatte schon immer gewusst, dass die Mutterschaft jener Aspekt des weltlichen Lebens war, auf den sie am schwersten verzichten konnte. Nun würde sie nicht ohne Kinder leben müssen.


      Das Waisenhaus war im neunzehnten Jahrhundert von den Sisters of Charity gegründet worden und wurde durch Spenden der reichen Katholiken in der Stadt finanziert. Im Augenblick befanden sich siebenundneunzig Kinder in der Obhut der Einrichtung – und heute Abend sollte ein weiteres dazukommen. Spät am Abend, als sich die Nonnen gerade in ihre Zellen zurückziehen wollten, hatte jemand angerufen und gefragt, ob sie noch Platz für ein weiteres Kind hätten. Offenbar ging es um ein nur wenige Tage altes Neugeborenes. Abgesehen davon wussten sie nichts über den Neuankömmling: weder das Geschlecht noch warum das Kind hier abgegeben wurde. Die Sache war höchst eigenartig.


      Schwester Marie sollte zusammen mit der Mutter Oberin wach bleiben und auf das Kind warten. Doch als sich Stunde um Stunde dahinschleppte, hatte sie sich zu langweilen begonnen. Die Mutter Oberin hatte ihrem Zappeln schließlich nicht mehr zusehen können und sie in die Küche geschickt, wo sie ihnen beiden ein kleines Abendessen bereiten sollte. In diesem gespenstischen Bau ganz allein in die Küche hinunterzugehen war schon schlimm genug. Jetzt, auf dem Rückweg, kam die junge Nonne noch langsamer voran, denn diesmal trug sie ein Tablett mit zwei Bechern Kakao und einem Teller voll dick geschnittener Marmeladebrote. Sie wäre noch langsamer gewesen, wenn nicht in diesem Moment ein Windstoß durch den Korridor gefegt wäre, der ihre Kerze ausblies und das Waisenhaus in vollkommene Dunkelheit tauchte. Unter einem erschrockenen Aufschrei ließ Schwester Marie das Tablett fallen. Das Scheppern von Metall und Porzellan auf dem Steinboden hallte von den hohen Mauern wider, während sie die letzten Meter zum Büro der Mutter Oberin rannte.


      Ohne anzuklopfen, platzte sie in den Raum.


      »Mutter Oberin!« Sie keuchte so schwer, dass sie kaum noch sprechen konnte. »Sie können sich nicht vorstellen, was gerade passiert ist …« Sie holte nicht einmal Luft, bevor sie zu einer Schilderung ihres Abenteuers ansetzte. Erst als sie sich allmählich beruhigte, nahm sie das Bild wahr, das sich ihr bot: Die Mutter Oberin war auf den Knien, einen Rosenkranz in der Hand, und mitten im Gebet. »Ach du meine Güte!« Schwester Marie warf die rechte Hand auf ihre Brust. »Ich habe Sie gestört! Das tut mir leid, Ehrenwort. Und das mit dem Abendessen auch.«


      »Hör auf, dich zu entschuldigen, mein Kind«, antwortete die Mutter Oberin leise und ruhig. »Ehrlich gesagt will ich sowieso nichts essen oder trinken. Aber versuche doch, deinen Auftritt in Zukunft etwas weniger dramatisch zu gestalten. Mein altes Herz verträgt die Aufregung nicht mehr so gut.«


      In den rheumatischen Augen zeigte sich ein Anflug von Heiterkeit – die Novizin war im ganzen Orden für ihre theatralischen Auftritte bekannt. Die alte Nonne hielt sich am Schreibtisch ein und richtete sich mit knirschenden Knien auf. Sie verzog unter Schmerzen das Gesicht.


      »Ist alles in Ordnung, Mutter?« Schwester Marie eilte zu ihr und stützte sie am Ellbogen.


      »Nicht der Rede wert.« Sie wedelte abwehrend mit der Hand. »Bei der Kälte macht mir immer mein Rheuma zu schaffen.« Sie ließ sich langsam und mit schmerzverzogenem Gesicht auf den Holzstuhl sinken und nickte zu dem Platz ihr gegenüber hin. »Setz dich, Kind. Wir werden noch lange warten müssen, fürchte ich.«


      Damit senkte die Mutter Oberin den Kopf und versank in kontemplativem Schweigen. Schwester Marie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und klappte ihn dann wieder zu, weil sie wusste, dass sie ihren Rededrang zügeln musste. Auch das fiel ihr ausgesprochen schwer – nur zu sprechen, wenn sie etwas Wichtiges zu sagen hatte. Sie plauderte für ihr Leben gern, und diese Zeiten der Stille waren ihr fremd. Die Mutter Oberin hatte es da viel einfacher, dachte sie neidisch. Die ältere Frau strahlte eine tiefe Ruhe aus, eine innere Gelöstheit, die Schwester Marie immer verwehrt bleiben würde, selbst wenn sie noch so viele Jahre hier lebte.


      Im schwachen Kerzenschein studierte sie das weiche, faltige Gesicht der Mutter Oberin, das knittrig wie Krepppapier wirkte. Sie war inzwischen weit über siebzig, aber immer noch voller Tatkraft. Sie sprach praktisch nie über sich selbst, obwohl Gerüchte kursierten, dass sie ein Jahrzehnt in den afrikanischen Missionen zugebracht hatte, dann allerdings vor der Zeit heimgekehrt war, nachdem sie sich eine Krankheit zugezogen hatte, die ihr Herz angegriffen hatte. Trotz ihrer Gebrechlichkeit strahlte sie jedoch eine ungeheure innere Stärke aus.


      Schwester Marie ahnte, dass die Mutter Oberin genau wie die Äbtissin in ihrem letzten Konvent Zweifel hegte, ob es ihr wirklich bestimmt war, den Schleier zu nehmen. Insgeheim zweifelte sie sogar selbst daran. Das Leben als Nonne war schwieriger, als sie sich vorgestellt hatte. Die winzige, nur mit einem Holzbett, einem Schreibtisch und einer Kommode ausgestattete Zelle; das tägliche Aufstehen um halb sechs und das anschließende einstündige Gebet in der Kapelle. Aber obwohl die Mutter Oberin eine Novizin jederzeit heimschicken konnte, hatte Schwester Marie das starke Gefühl, dass es letzten Endes ihr selbst überlassen bleiben würde, ob sie in den Konvent eintrat oder nicht. Die Mutter Oberin gehörte jenem seltenen Menschenschlag an, der sich nie ein Urteil anmaßte, sondern zutiefst an die Worte glaubte: »Wer ohne jede Sünde ist, der werfe den ersten Stein.«


      Schweigend saßen die beiden Frauen beieinander, auch wenn die junge Nonne sich alle Mühe geben musste, nicht zu zappeln, und sich abwechselnd heimlich wünschte, die Besucher würden endlich kommen, damit sie ins Bett gehen konnte, oder sich für diesen Gedanken schämte. Irgendwann war sie offenbar auf ihrem Stuhl eingenickt, doch das Brummen eines Autos, das draußen auf der Straße anhielt, riss sie augenblicklich aus dem Schlaf.


      Schwester Marie sprang auf. »Das müssen sie sein.« Sie konnte ihre Erleichterung nicht verbergen.


      Gleich darauf schlug die Glocke an und bestätigte ihre Vermutung. Erst jetzt erhob sich auch die Mutter Oberin.


      Draußen hatte sich der Unbekannte, der geläutet hatte, schon wieder in seinen warmen Wagen geflüchtet. Es war ein höchst eleganter Wagen, fiel Schwester Marie auf. Ein schlanker schwarzer Lincoln Capri, und obendrein ein 1958er, das neueste Modell. Dass der Wagen so teuer war, überraschte sie. Wenn Neugeborene im Waisenheim abgegeben wurden, dann meist von unverheirateten Mädchen, die sich in Schwierigkeiten gebracht hatten, und oft wurden die Kinder von ihren Müttern einfach auf der Türschwelle abgelegt. Hier lag der Fall ganz eindeutig anders. Schwester Marie fragte sich insgeheim, ob die Mutter Oberin wohl Genaueres wusste; aber selbst wenn, würde sie das keinesfalls ihrer geschwätzigen Schutzbefohlenen anvertrauen.


      Schwester Marie verfolgte mit unverhohlener Neugier, wie der Fahrer wieder ausstieg. Es war ein großer, eleganter Herr von Ende vierzig mit dunklen Haaren, dunklen Augen und einem dunkelblauen Kaschmirmantel, der bestimmt mehr gekostet hatte, als man brauchte, um das gesamte Waisenhaus ein volles Jahr durchzufüttern. Er hatte den Kragen hochgeschlagen, als wollte er sich nicht zu erkennen geben – oder aber ihre Fantasie ging wieder einmal mit ihr durch. Er trat an den Fond des Wagens, öffnete die hintere Tür und beugte sich hinein, als wollte er eine Tasche herausholen. Von ihrem Platz auf den Steinstufen aus konnte Schwester Marie nicht in den Wagen sehen, doch sie meinte das leise Weinen einer Frau zu hören. Aber vielleicht täuschte sie sich auch, und sie hörte nur das Neugeborene weinen, denn gleich darauf richtete sich der Mann mit einem kleinen Bündel in den Händen wieder auf, und prompt steigerte sich das Weinen zu einem ausgewachsenen Brüllen.


      Ohne irgendwelche Anstalten zu machen, das weinende Kind zu beruhigen, überquerte er die Auffahrt und kam auf die Mutter Oberin zu. Seine Miene blieb ausdruckslos, und er sagte kein einziges Wort, woraus Schwester Marie schloss, dass alles Notwendige vorab telefonisch besprochen worden war. Die Mutter Oberin nahm dem Mann das Kind aus den Armen. Das Gesicht des Neugeborenen lag unter der Decke verborgen, und die ältere Nonne schlug behutsam den Stoff zurück. Als sie den ersten Blick auf das Kleine warf, stutzte sie kurz, als wäre etwas nicht ganz richtig, doch im nächsten Moment wurde ihre Miene weich.


      »Möge Gott dich lieben«, murmelte die Mutter Oberin zärtlich. Im nächsten Moment hatte sie sich wieder gefasst, sah zu dem Mann auf und erklärte: »Sie können gewiss sein, dass das Kind als guter Christ erzogen wird.«


      Der Mann nahm das mit einem knappen Nicken zur Kenntnis und kehrte zu seinem Wagen zurück.


      Schwester Marie folgte der älteren Nonne ins Haus. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme, und die Härchen in ihrem Nacken hatten sich aufgestellt. Sie hatte das Baby immer noch nicht angesehen, aber sie spürte, dass etwas mit dem Kind nicht stimmte. Was es auch war, es hatte die sonst so unerschütterliche Mutter Oberin kurz aus der Fassung gebracht. Und das verstörte Schwester Marie mehr als alles andere.

    

  


  
    
      


      ERSTER TEIL

      1946–54


      Kleine Anfänge


      »Aus kleinen Anfängen erwächst oft Mächtiges.«


      JOHN DRYDEN, BRITISCHER POET, 1631–1700

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      County Cork, Irland, Juli 1946


      »Hör auf! Nicht hier – es könnte uns jemand sehen!«


      Franny wand sich aus den Männerarmen und setzte sich mühsam im hohen Gras auf. Dass sie so schwer und schnell atmete, war allerdings nicht allein auf ihre Angst zurückzuführen, dass sie erwischt werden könnte. Auf den leuchtenden Mädchenwangen brannte die Lust. Aber Franny war fest entschlossen, ihrer Begierde nicht nachzugeben. Vor der Ehe war das eine Todsünde, und auch wenn sie gern von sich geglaubt hätte, dass sie geistig über die Lehren der Kirche hinausgewachsen sei, ließen sich siebzehn Jahre Kirchgang nicht so leicht abstreifen.


      Seelenruhig auf dem Rücken liegend hob Sean seine große, schwielige Hand und strich eine rötliche Locke aus ihrem Gesicht. Das volle Rotbraun würde ihn an das seidige Fell der Sikahirsche erinnern, die über die irischen Wiesen sprangen, erklärte er ihr immer. Er verstand wirklich mit Worten umzugehen, ihr Sean.


      »Ach, jetzt komm schon, Mädchen. Wir tun doch nichts Böses.«


      Er hatte leicht reden. Falls ihre Eltern von ihrem Techtelmechtel erfuhren, würde sie das teuer bezahlen. Mit einem Jungen von einer Farm aus der Nachbarschaft ihre Zeit zu vergeuden wäre schon schlimm genug gewesen, aber Sean war Landarbeiter, ein angeheuerter Tagelöhner, der für ihren Vater das Land bestellte. Für die engstirnigen Spießer in einem kleinen irischen Dorf gab es kaum ein schlimmeres Vergehen.


      Sean schien ihre Ängste zu spüren und schenkte ihr den Hundeblick, den sie in den vergangenen Wochen so oft zu sehen bekommen hatte. »Ich will doch nur ein kleines Küsschen von dir. Das wirst du einem schwer arbeitenden Mann wie mir ja wohl nicht verwehren, oder?«


      Franny merkte, wie ihre Standhaftigkeit ins Wanken geriet – so wie jedes Mal, wenn Sean Gallagher etwas von ihr wollte. Mit seinem spitzbübischen Grinsen, den schwarzen Haaren und blauen Augen erinnerte er sie an Clark Gable in Vom Winde verweht. Genau wie Rhett Butler war Sean ein Freigeist, der nichts auf gesellschaftliche Konventionen gab. Er war in Limerick aufgewachsen, aber dort war er seit Jahren nicht mehr gewesen. Stattdessen reiste er durch die Welt und zog immer dorthin, wo es gerade Arbeit gab. Als man in England während des Krieges Arbeiter für die Munitionsfabriken gesucht hatte, hatte er zu jenen gehört, die dem Ruf gefolgt waren. Ihre Eltern hielten ihn für einen unsteten Geist, doch Franny konnte es kaum erwarten, ihrer Heimat zu entfliehen und die Welt zu sehen, und fand ihn darum umso interessanter. Bis vor vier Wochen hätte sie sich nicht vorstellen können, dass im verschlafenen Glen Vale jemals etwas so Aufregendes passieren könnte.


      Anfang Juni war Sean aus Cork zu ihnen gekommen, um bei der Obsternte zu helfen. Als Franny ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte er mit nacktem, in der Spätnachmittagssonne glänzendem Oberkörper auf einer Trittleiter gestanden und den Apfelbaum ausgeschnitten. Während ihre Schwester kichernd abseits stehen geblieben war, hatte sich Franny ein Herz gefasst und ihn angesprochen. Natürlich hatte Maggie – diese widerliche Petze – ihrer Mutter später alles erzählt, und Franny hatte den Riemen zu spüren bekommen. Aber das war die Sache wert gewesen, denn dadurch hatte sie Sean auf sich aufmerksam gemacht.


      »Bleib noch fünf Minuten«, bettelte er, hob eine Hand und hielt sie zurück. Dann zog er sie zu sich herab, und sie fing seinen Duft auf. Er roch nach Feldarbeit: ein starker, männlicher Geruch. »Hier ist doch niemand.«


      Franny sah sich um. Natürlich hatte er recht. Die Wiese lag brach und weitab vom Farmhaus. Hier kam nie jemand her. Aber trotzdem …


      »Nein«, widersprach sie und stand auf. »Es ist schon spät, und Mam möchte bestimmt, dass ich ihr beim Kochen helfe. Wenn ich nicht rechtzeitig zurück bin, versohlt sie mir den Allerwertesten.«


      »Das würde ich ihr liebend gern abnehmen.« Sean lachte und versetzte ihr spielerisch einen Schlag auf den Hintern.


      »Autsch!« Scheinbar empört über die allzu intime Geste setzte Franny sich auf. »Sie, Sir, sind kein Gentleman.« Es war ein Zitat aus Vom Winde verweht, und sie bot dazu eine perfekte Imitation von Vivien Leighs Südstaatenslang. Franny war ein Naturtalent, wenn es darum ging, Menschen nachzuahmen, und konnte, schon wenige Minuten nachdem sie jemanden kennengelernt hatte, virtuos dessen Tonfall und Gestik imitieren.


      Sean brauchte ein paar Sekunden, um die Anspielung zu verstehen. »Und Sie, Miss, sind keine Lady«, erwiderte er in einer eher gestelzten Version von Clark Gable.


      Sie lächelten sich kurz an. Sean nahm noch einmal ihre Hand.


      »Wir treffen uns später, ja?«


      Franny zögerte. Sie kam abends nicht so ohne Weiteres aus dem Haus.


      »Ach komm schon, Liebchen«, schalt sie ihr Verehrer. »Sonst muss ich am Ende noch nach Cork fahren und mir dort eine Frau suchen.«


      Er sagte das im Scherz, aber für Franny klang es jedes Mal wie eine Drohung. Denn davor fürchtete sie sich am meisten: dass Sean das Interesse an ihr verlieren könnte, wenn sie sich seinen Wünschen nicht fügte. Wahrscheinlich hatte er in England unzählige gebildete Frauen kennengelernt; wie sollte sie, das kleine Bauernmädchen, da mithalten können?


      Sie bot ihr gesamtes schauspielerisches Talent auf und schaffte es tatsächlich, ihre Angst zu überspielen. Solange sie ihn im Ungewissen ließ, würde er an ihr interessiert bleiben. Diese Taktik hatte sie sich schon vor Wochen zurechtgelegt.


      »Vielleicht treffen wir uns später«, erklärte sie halb von oben herab, »vielleicht aber auch nicht.« Ohne ein weiteres Wort raffte sie die Röcke und rannte so schnell zum Farmhaus zurück, dass ihr rotbraunes Haar wie ein Flammenschweif hinter ihr herflog.


      Noch während Franny durch die Felder lief und die langen Stoppeln an ihren nackten Beinen kratzten, wusste sie, dass sie Ärger bekommen würde. Nicht dass das ungewöhnlich gewesen wäre. Ständig wurde sie ausgeschimpft, meist, weil sie sich vor der Arbeit gedrückt hatte, um im Nachbarort ins Kino zu gehen.


      »Was denkst du dir dabei, deine Zeit im Filmtheater zu verschwenden?«, knurrte ihr Vater regelmäßig.


      Aber Franny konnte sich nicht sattsehen an den Hollywoodfilmen, die sie für ein paar kurze Stunden aus ihrem langweiligen Leben entführten. Sie ging so oft ins Kino wie nur möglich, denn sie träumte davon, eines Tages selbst ein Filmstar zu werden wie Rita Hayworth, Betty Grable oder Jane Russell – und genau wie sie im glamourösen Los Angeles statt im öden Glen Vale zu leben.


      Franny hasste die ländliche Einöde, in der sie aufgewachsen war. In ihrem Dorf, rund sechzig Kilometer außerhalb von Cork gelegen, lebten nicht mehr als dreihundert Seelen, und dabei war der weitere Umkreis schon eingerechnet. Es war ein verarmter, freudloser Landstrich, wo sich die Männer entweder aufarbeiteten oder um den Verstand tranken, sich die Frauen aufs Beten und Kinderkriegen beschränken mussten – und die Töchter von klein auf angehalten wurden, keinesfalls mehr vom Leben zu erwarten.


      Franny wollte mehr. Sie war dazu geboren, aus der Masse herauszuragen. Mit siebzehn Jahren sah sie genauso aus, wie ein typisch irisches Mädchen aussehen sollte – und zwar in einer Welt, in der Maureen O’Hara die Maßstäbe setzte. Zu ihren glänzenden rotbraunen Haaren kamen große, freche grüne Augen, eine Haut wie frisch geschlagene Butter und eine kleine Himmelfahrtsnase voller hübscher Sommersprossen. Mit ihrem weichen, üppigen Leib hätte sie Lana Turner Konkurrenz machen können, und ihrem flammenden Haar entsprach eine leidenschaftliche Natur, eine Persönlichkeit, die an Lebhaftigkeit ihrem Äußeren in nichts nachstand. Es war, als wäre sie in Technicolor aufgenommen worden, während der Rest des Landes in Schwarz-Weiß verharrte. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, Glen Vale so bald wie möglich zu verlassen. Und heute war sie ihrem großen Ziel einen Schritt näher gekommen.


      Sie schob die Hand in die Schürzentasche und ertastete erleichtert den Brief darin. Er war heute Morgen eingetroffen, und in ihm stand, dass sie zur Ausbildung als Krankenschwester in London zugelassen war. Sie war außer sich vor Freude. Nicht weil sie unbedingt Krankenschwester werden wollte, sondern weil das ihre Chance war, Irland zu verlassen. Wenn sie erst einmal in England angekommen war, würde ihr schon etwas einfallen, wie sie ihr sehnlichstes Ziel verwirklichen konnte – zum Film zu gehen.


      Aber davor musste sie noch eine schwere Hürde nehmen: den Segen ihres Vaters zu bekommen. Er würde auf keinen Fall wollen, dass sie wegging. Sein Horizont beschränkte sich auf Glen Vale, er war sein ganzes Leben lang nie weiter gekommen als bis Cork. Er war kein Abenteurer wie Sean, der schon jetzt davon sprach, nach London zurückzukehren. »Nach den Bombenangriffen liegt die ganze Stadt in Trümmern. Die werden Bauarbeiter brauchen, glaub mir«, hatte er ihr verkündet. Franny träumte oft insgeheim davon, dass sie in England zusammenleben würden.


      Als sich Franny dem Farmhaus näherte, merkte sie, wie ihr Mut sie allmählich verließ. Das Farmhaus und die umgebenden Außengebäude waren niedrige, einfallslose Backsteinbauten ohne Sinn für Schönheit, die ausschließlich ihrem Zweck dienen sollten. Draußen wusch sie sich an der Wasserpumpe die Hitze aus dem Gesicht. Schließlich sollte niemand Verdacht schöpfen, wo sie gewesen war. Die Küchenfenster waren beschlagen, woraus sie schloss, dass sie zu spät zum Essen kam. Leise fluchend trocknete sie hastig die Hände an der Schürze ab und lief ins Haus.


      Sobald sie die Küchentür aufzog, schlug ihr der feuchte, salzige Geruch von gekochtem Speck und Kohl entgegen. Sie verzog das Gesicht. Es gab immer nur Kohl und Speck oder Eintopf mit Kartoffeln – warum konnten sie nie etwas anderes essen?


      Ihre Mutter beugte sich gerade über den Herd und stach mit einer Gabel in die Kartoffeln, um festzustellen, ob sie gar waren. Als sie Franny sah, begann sie automatisch den Kopf zu schütteln.


      »Wo hast du gesteckt, Kind?« Theresa Healey war eine typische Glen-Vale-Frau. Einst war sie eine Schönheit gewesen wie Franny, aber die vielen Geburten und die Armut hatten sie ausgezehrt. Nichts fürchtete Franny so sehr, als dass sie wie ihre Mutter enden könnte.


      »Bestimmt wieder bei Sean Gallagher.« Das kam von Frannys älterer Schwester Maggie. Aus ihrem Mund klang es nicht stichelnd, sondern nur bösartig. Maggie fand immer etwas, worüber sie sich beschweren konnte, und am liebsten beschwerte sie sich über ihre Schwester. Mit ihren zwanzig Jahren war sie eine unansehnliche, mürrische Jungfer, die ihre jüngere Schwester um ihr hübsches Gesicht und ihr fröhliches Wesen beneidete.


      Ihre Mutter sah Franny scharf an. »Hoffentlich ist das nicht wahr, mein Mädchen.«


      Franny sagte nichts, sondern begnügte sich mit einem finsteren Blick auf ihre Schwester, die ihr daraufhin die Zunge herausstreckte. Im Gegensatz zu Franny interessierte sich Maggie ausschließlich dafür, möglichst schnell zu heiraten. Sie war dürr wie ein Skelett, hatte einen schmalen Mund und kalte Augen und die trotzige Miene eines Menschen, der sich vom Leben übervorteilt fühlt. »Das ist so ungerecht«, beklagte sie sich gern. »Wenn ich nur halb so gut aussehen würde wie Franny, wäre ich schon längst verheiratet.« Aber insgeheim glaubte Franny, dass die möglichen Verehrer weniger vom Aussehen ihrer Schwester als von ihren ständigen Nörgeleien abgeschreckt wurden.


      Theresa seufzte müde – wie so oft – und sagte: »Das Abendessen ist gleich fertig, also deckt lieber den Tisch, Mädchen.«


      »Ja, Mam«, antworteten Franny und Maggie im Chor.


      Einander bemüht ignorierend begannen sie, Besteck und Teller zu verteilen. Das Geschirr passte nicht zusammen, und abgesehen vom Nötigsten blieb der Tisch nackt: Blumen und Servietten waren ein Luxus, den sich der Haushalt nicht leisten konnte. Um Punkt sechs Uhr begann Theresa das Essen aufzutragen. Die Männer mussten nicht erst vom Feld gerufen zu werden – die tägliche Routine blieb immer gleich.


      Franny setzte sich auf die eine Seite des Tisches, Maggie nahm ihr gegenüber Platz – damit sie mich besser belauern kann, dachte Franny –, während ihre Mutter am einen Ende saß. Sean kam als Nächster und begrüßte die Frauen freundlich. Franny hatte ihn von Anfang an gewarnt, sich nicht neben sie zu setzen, weil sie Angst hatte, dass sie sich dadurch verraten könnten, darum setzte er sich neben Maggie und zwinkerte Franny dabei zu. Frannys Vater Michael trat als Letzter ein. Sobald er seinen Platz am Kopfende eingenommen hatte, wurde es still. Alle senkten den Kopf zum Tischgebet.


      »Möge der Herr uns wahrhaft dankbar machen«, sagte Theresa so wie jeden Abend, »für das, was wir von ihm empfangen.«


      Damit öffneten alle die Augen und begannen zu essen. Theresa hatte das Fleisch bereits auf die Teller verteilt und dabei sichergestellt, dass die Männer den Löwenanteil bekamen, und jetzt wurden die Schüsseln mit Kartoffeln und Kohl rund um den Tisch weitergereicht. All das geschah mit möglichst wenig Worten. Beim Essen wurde nie geplaudert. Michael Healey war ein schweigsamer Mensch, und da er das Familienoberhaupt war, musste sich der gesamte Haushalt nach ihm richten.


      »Wie geht es mit der Arbeit voran?«, fragte Theresa schließlich.


      Michael zuckte mit den Achseln und gab ein nichtssagendes Brummen von sich. Sean antwortete an seiner Stelle. »Wir müssten bald fertig sein.«


      »Und hast du dich schon entschieden, was du danach machen willst?«


      Alle blickten gespannt auf, als Michael jene Frage stellte, die mindestens einmal pro Woche aufkam. Es war kein Geheimnis, dass er Sean als Erntehelfer behalten wollte, nachdem das Obst abgeerntet war. Die Farm wuchs ihm allmählich über den Kopf, und er hatte keine Söhne, die ihm zur Hand gehen konnten, wie er gerne beklagte. Theresa hatte ihm zwar sechs Kinder geschenkt, allerdings war darunter nur ein einziger Junge gewesen. Patrick war zu einem kräftigen, schneidigen Burschen herangewachsen und hätte die Farm eines Tages übernehmen sollen. Aber genau wie Franny hatte es ihn in die Welt hinausgezogen. Während sein Vater als überzeugter Unionist die Engländer hasste und mit Premierminister Éamon de Valera übereinstimmte, dass sich Irland aus dem Krieg heraushalten sollte, hatte Patrick darin ein großes Abenteuer gesehen. Gleich an seinem achtzehnten Geburtstag war er nach England gefahren, um sich als Freiwilliger zu melden. Nicht einmal ein Jahr später war er an den Stränden der Normandie gefallen. Wenn Michael seither seinen Sohn erwähnte, dann nur, um sich zu beschweren, dass ihm die Engländer seine einzige Hilfe auf der Farm geraubt hätten.


      Auf Patrick, Maggie und Franny waren drei Stillgeburten gefolgt, bis der Arzt Theresa davor gewarnt hatte, noch weitere Kinder bekommen zu wollen. Folglich hatte Michael keinen natürlichen Erben für die Farm. Es war kein Geheimnis, dass er es gern gesehen hätte, wenn Sean auf der Farm geblieben wäre, um den Weizen einzubringen, doch wie so oft hatte sich der junge Mann nicht festlegen wollen. Auch diesmal antwortete der Farmhelfer: »Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich anfangen werde, Sir. Das wird sich zeigen, wenn die Zeit gekommen ist.«


      Der ältere Mann schüttelte missbilligend den Kopf. »Das ist eine seltsame Art zu leben, immerzu von einem Ort zum anderen zu wandern, ohne Sicherheit und ohne Wurzeln.«


      »Aber, Da!« Franny fand es schrecklich, dass ihr Vater bei jeder Gelegenheit gegen Sean stichelte.


      »Es stimmt aber. Er führt ein Leben wie ein Kesselflicker.«


      Alle schwiegen verlegen, Sean schien sich allerdings nicht daran zu stören. »Mir gefällt es so. Und die Welt wäre doch recht langweilig, wenn wir alle gleich wären, nicht wahr?«


      Franny strahlte ihn an. Er gab ihrem Vater Kontra, und dafür bewunderte sie ihn.


      Im nächsten Moment klopfte sich Sean auf den Bauch und rülpste vernehmlich. »Wie immer war es köstlich, Ladys. So gut wie hier habe ich noch nie gegessen. Bestimmt können Sie es kaum erwarten, mich loszuwerden.«


      Er zwinkerte Mrs Healey zu, die ihm dafür einen finsteren Blick zuwarf. Sie wusste genau, was für eine Sorte Mann Sean Gallagher war. Ein sympathischer Schwerenöter: charmant und unterhaltsam, aber eindeutig niemand, den man in der Nähe seiner Töchter haben wollte. Sie sah Frannys verzücktes Gesicht und spürte vor Angst einen Stich. Sie würde ihre Tochter im Auge behalten müssen. Ihre Jüngste war eine Romantikerin und hübscher, als gut für sie war.


      »Bei Franny brauchst du dich für das Essen nicht zu bedanken«, quengelte Maggie. »Sie hat keinen Handstreich getan.«


      Das machte ihren Vater hellhörig. »Stimmt das, Franny? Du hast dich schon wieder um deine Pflichten gedrückt?«


      Franny schoss einen giftigen Blick auf ihre ältere Schwester ab und hätte ihr am liebsten das eingebildete Lächeln vom Gesicht geohrfeigt.


      »Ja, Da«, bekannte sie und gab sich Mühe, zerknirscht zu wirken.


      »Und wo hast du diesmal gesteckt?«


      Bemüht, Sean nicht anzusehen, sagte sie: »Ich war spazieren. Und dabei habe ich die Zeit vergessen.«


      Ihr Vater schnaubte. »Du musst endlich mehr Verantwortung zeigen, Mädchen.«


      »Ja, Da.«


      Aber er redete schon weiter. »Tatsächlich ist es wohl an der Zeit, dass du anfängst, dich hier nützlich zu machen. Deine Mutter wird allmählich kraftlos. Von morgen an wirst du das Kleinvieh versorgen. Dann hast du auch weniger Zeit, Dummheiten zu machen.«


      Franny war entsetzt. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als diese schmutzigen, stinkenden Schweine füttern zu müssen, oder die Ziege, die es irgendwie jedes Mal schaffte, an ihren Haaren zu rupfen.


      »Aber wozu? In ein paar Wochen bin ich sowieso in England.« Es war eher eine Frage als eine Feststellung. Niemand pflichtete ihr bei. »Da?«, bohrte sie nach.


      »Was denn?«


      Franny merkte, wie die Angst in ihr aufflackerte, schließlich wusste sie, wie leicht er in Rage geriet. Aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück. »Ich habe gesagt, ich bin sowieso bald in London. Wir haben doch darüber gesprochen, dass ich Krankenschwester werden will. Und heute ist der Brief gekommen. Sie haben mich angenommen«, erklärte sie ihm stolz.


      Sie zog den zerknitterten Umschlag aus der Tasche und zeigte ihn vor. Sie hatte sich den Brief so oft angeschaut, dass er mittlerweile schon zerlesen war. Doch ihr Vater übersah ihre ausgestreckte Hand und aß weiter.


      »Michael«, schalt Theresa ihn milde, »das Kind möchte dir etwas zeigen.« Franny warf ihrer Mutter einen dankbaren Blick zu. Sie konnte sich besser als ihr Mann in den abenteuerlustigen Geist ihrer Tochter versetzen. Ihr war bewusst, dass sie ihrer Jüngsten die Flügel ohnehin nicht stutzen konnten.


      Grunzend schmetterte Michael die Gabel auf den Tisch und riss Franny den Brief aus der Hand. Er überflog ihn kurz und ließ ihn dann auf dem Tisch liegen. »Warum in aller Welt solltest du dahin wollen?«


      »Weil ich hier keine Zukunft habe!«


      »Zurzeit ist es schlecht. Vielleicht nächstes Jahr.«


      Das hatte Franny schon zu oft gehört. Diese Antwort würde sie Jahr für Jahr bekommen, bis sie schließlich zu alt oder zu resigniert war, um noch Träume zu haben. Sie sah flehentlich ihre Mutter an, doch Theresa hatte den Blick auf die Tischplatte gesenkt. Michael war kein gewalttätiger Mann, nicht wie einige andere, trotzdem setzte es hin und wieder Hiebe, wenn er wütend wurde. Franny war auf sich allein gestellt.


      »Aber, Da…«


      Er knallte die Faust auf den harten Holztisch und schnitt ihr damit das Wort ab.


      »Du hältst jetzt den Mund, Mädchen!« Seine Augen blitzten so dunkel und zornig, dass sie instinktiv zurückzuckte. »Ich will nichts mehr davon hören!«


      Er griff nach einem Brotkanten, wischte damit das Fleisch und die Soße in seinem Teller auf und stopfte sich das Ganze in den Mund, dass der braune Saft aus seinen Mundwinkeln sickerte und über sein Kinn rann. Franny beobachtete ihn angewidert. Ihr Blick wanderte zu Sean weiter, und sie sah Mitgefühl in seinen Augen. Wenigstens verstand er, was sie empfand, dass sie es nicht aushielt, in diesem Gefängnis eingesperrt zu sein und keine Aussicht auf ein eigenes Leben zu haben.


      In diesem Moment stand Sean auf. »Ich sehe lieber mal nach den Tieren, bevor es dunkel wird.«


      Er trug seinen Teller zur Spüle und wusch ihn ab. Bevor er durch die Tür ging, drehte er sich ein letztes Mal zu Franny um. Sie sah die Einladung in seinem Blick.


      Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, ob sie sich später mit Sean treffen würde. Aber jetzt hatte sich Franny entschieden. Sie würde zu ihm gehen. Sie würde ihm – und sich selbst – beweisen, dass sie nicht in dieses gottverlassene Kaff gehörte. Und pfeif auf die Konsequenzen. Vielleicht hatte sie ja Glück, und er würde sie mitnehmen, wenn er Glen Vale verließ. Wer weiß?

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      »Her eyes, they shone like diamonds«, sang Franny laut und wiegte sich dabei fröhlich hin und her. »I thought her the queen of the land …«


      Es war Samstagabend, und die Healeys gaben ein Ceili in ihrer engen Wohnstube. Ungefähr zwanzig Leute waren versammelt, vom Säugling bis zum Greis, und verbrachten den Abend mit Geschichten und Liedern, die sie reihum zum Besten gaben. Diese wöchentlichen Zusammenkünfte von Freunden und Nachbarn hatten von frühester Kindheit an einen festen Bestandteil in Frannys Leben gebildet. Von klein auf hatte sie diese Lieder zu hören bekommen, und sobald sie alt genug gewesen war, hatte sie angefangen, selbst zu singen. Sie kostete jede Gelegenheit aus, vor anderen aufzutreten.


      Als alle im Raum in den Refrain einstimmten, wünschte sich Franny unwillkürlich, Sean wäre hier und könnte sie singen hören. Doch er hasste die Ceilis, er fand sie altmodisch und ging lieber mit den anderen jungen Tagelöhnern Poteen trinken. Darum hatten sie stattdessen ausgemacht, sich später zu treffen. Franny konnte es kaum erwarten.


      Erst nach einer weiteren Stunde löste sich die Gesellschaft endlich auf. Inzwischen ersehnte sie den Moment, in dem die Gäste gingen, damit sie sich endlich zu ihrem Geliebten schleichen konnte. Während Franny ungeduldig wartend neben ihrer Mutter und älteren Schwester stand, kam Conrad Walsh auf sie zu. Er war ein schüchterner, auf schlichte Weise gut aussehender junger Mann, der einen abgewetzten, aber ordentlichen braunen Anzug trug: ein bisschen wie er selbst.


      »Du hast heute Abend sehr schön gespielt«, lobte ihn ihre Mutter. Er hatte die Sänger auf seinem Akkordeon begleitet. Sie stupste Maggie an. »Hast du das nicht vorhin auch gesagt, Liebes?«


      Maggie brachte nur ein Nicken zustande – in Conrads Gegenwart verschlug es ihr regelmäßig die Sprache.


      »Vielen Dank, Mrs Healey, und dir auch, Margaret.« Er blickte an ihr vorbei auf Franny, die halb hinter ihrer Schwester stand. »Allerdings glaube ich, heute Abend konnte sich wohl niemand mit Franny messen.« Er lächelte sie schüchtern an. »Ich habe dich in letzter Zeit kaum gesehen, wie geht es dir denn so?«


      »Großartig wie immer, Con«, erwiderte sie gut gelaunt. Im Gegensatz zu Maggie machte es ihr nichts aus, mit jungen Männern zu sprechen, und schon gar nicht mit Conrad Walsh. Schließlich war er auf der Nachbarfarm aufgewachsen und daher fast wie ein Bruder für sie. Der stille, strebsame junge Mann war klüger als alle anderen Burschen im weiteren Umkreis. Der Priester hätte ihn am liebsten auf die Universität geschickt, und er selbst hatte früher sogar davon geträumt, eines Tages Arzt zu werden. Aber nachdem sein Vater im Vorjahr an einem Herzanfall gestorben war, hatte er die Farm übernehmen müssen. Jetzt sorgte er für seine Mutter und seine fünf Geschwister und schlug sich dabei wacker, soweit man hörte. »Er wird es mit seiner Farm noch weit bringen«, sagte ihr Vater gerne.


      Den Blick immer noch auf Franny gerichtet fragte Conrad: »Gehst du am Freitag zum Tanz?«


      »Wo sollte ich denn sonst hingehen?«, meinte sie spöttisch.


      Er sprach von dem jährlichen Mittsommerfest, das in der Gemeindehalle stattfand. Franny hoffte, dass Sean sie begleiten würde.


      »Also, ähm …« Conrad war an seinem Zögern anzumerken, dass er sie gern gefragt hätte, ob sie mit ihm hingehen wollte. Doch als er Maggies und Theresas Blick auffing, verließ ihn der Mut. »Dann tanzt du auch einmal mit mir, in Ordnung?«


      Unter dem zornentbrannten Blick ihrer Schwester lächelte Franny ihn an. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


      Conrad wurde knallrot. Er verabschiedete sich murmelnd und eilte zu seiner alten Mutter zurück.


      Nachdem alle gegangen waren, sagte Michael zu Franny: »Ich habe gesehen, dass du mit Conrad Walsh geredet hast.«


      »Ein guter Bursche«, urteilte Theresa.


      »Aye«, pflichtete ihr Mann bei. »Bestimmt hält er bald um Maggies Hand an.«


      Immer öfter schlossen sich kleine Bauernhöfe wie jene der Healeys und Walshes zusammen. Es war kein Geheimnis, dass Michael Healey es gern gesehen hätte, wenn sich die beiden Farmen verbanden, und zwar durch die Hochzeit seiner ältesten Tochter mit Conrad.


      »Pah«, schnaubte Maggie. »Conrad wird mich nie bemerken, solange die da« – sie schoss einen giftigen Blick auf Franny ab – »sich derart vor ihm zur Schau stellt.«


      »Ach, hör doch auf.« Solche Beschuldigungen hatte Franny schon allzu oft gehört. Die Spießer in Glen Vale glaubten, dass sie leicht zu haben war, nur weil sie ungezwungen mit jungen Männern plaudern konnte. Natürlich flirtete sie gern, aber Sean war der Einzige, der ihr wirklich etwas bedeutete. Der Langweiler Conrad konnte sich keinesfalls mit dem gefährlich gut aussehenden Tagelöhner messen. »Wenn du möchtest, dass Conrad dich bemerkt, solltest du vielleicht einfach den Mund aufmachen, wenn er mit dir spricht.«


      Weil Maggie keine schlagfertige Antwort einfallen wollte, wandte sie sich an ihren Vater. »Glaub mir, Da. Solange die hier ist, wird Conrad mich nie heiraten.«


      Falls sie sich Mitleid erhofft hatte, hatte sie sich an den Falschen gewandt. Michael zuckte nur mit den Achseln. »Also, wenn er dich nicht haben will, Maggie, dann tut es unsere Franny genauso.«


      »Michael!«, schalt ihn seine Frau.


      Doch es war zu spät. Maggie stieß einen verzweifelten Schrei aus und rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


      »Was ist denn?« Michael sah sich perplex um. Für ihn war eine Heirat eine rein geschäftliche Angelegenheit; da war kein Platz für weibische Empfindlichkeiten. »Was habe ich denn gesagt?« Franny lief ihrer Schwester nach. Sie trat in die winzige Schlafkammer, die sich die beiden Mädchen teilten, und sah, wie Maggie bäuchlings auf dem Bett lag und sich die Augen ausweinte. Franny setzte sich neben sie und legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter.


      »Ach, jetzt hör schon auf«, versuchte sie ihre ältere Schwester aufzumuntern. »Ich will Conrad doch gar nicht. Er gehört dir allein, Schwesterherz, Ehrenwort.«


      Die Worte waren tröstend gemeint, aber Maggie fuhr sofort hoch. Aus ihren rotgeweinten Augen schossen Blitze. »Na, dann vielen herzlichen Dank.« Sie tat so, als würde sie ihre Stirnlocke zurückstreichen. »Wie großzügig von dir, mir deine abgelegten Verehrer zu überlassen!«


      Franny schämte sich augenblicklich. »Ach, Maggie, du weißt genau, dass ich es nicht so gemeint habe.«


      Aber ihre Schwester wollte nichts mehr hören. »Verschwinde endlich, du Flittchen«, zischte sie. »Geh doch zu deinem Zigeuner, für den du die Beine breitmachst.« Sie sah das Entsetzen in Frannys Gesicht und feixte bösartig. »Glaubst du vielleicht, ich höre nicht, wie du nachts aus dem Zimmer schleichst, um dich mit deinem Sean zu treffen? Ich weiß genau, was du mit ihm treibst, und ich hätte Mam längst Bescheid gesagt, wenn ich nicht sicher wäre, dass du von ganz allein ins Unglück rennen wirst. Also lauf schon zu ihm, und lass mich in Ruhe, liebe Schwester. Mit Weibern wie dir will ich nichts zu schaffen haben.«


      Damit wandte sich Maggie ab und vergrub wieder den Kopf im Kissen. Sprachlos blieb Franny neben ihr sitzen. Das Gift, das aus den Worten ihrer Schwester gespritzt hatte, hatte sie gelähmt. Ihre Bosheit machte ihr noch mehr Angst als die Erkenntnis, dass Maggie über Sean Bescheid wusste. Sie hätte gern Frieden mit ihrer älteren Schwester geschlossen, wusste aber nicht wie, darum stand sie stattdessen auf und stakste aus dem Zimmer. Sie würde abwarten, bis sich Maggie beruhigt hatte, und später mit ihr reden.


      Doch Franny konnte die missgünstigen Worte ihrer Schwester nicht vergessen. Sogar viel später, als sie in Seans Armen lag, gingen sie ihr ständig im Kopf herum.


      »Sie muss mich wirklich hassen«, sinnierte sie.


      Sean war gerade damit beschäftigt, mit seinen Lippen ihren Hals entlangzuwandern, und sah kurz auf. »Ach, vergiss sie doch. Diese vertrocknete alte Kuh.«


      »Sean!« Dass Franny sich über ihre Schwester beklagte, war eine Sache, aber sie ließ es nicht zu, wenn andere – und sei es ihr Geliebter – sie kritisierten. Auch wenn Maggie sie noch so oft rasend machte, waren sie immer noch vom selben Blut, und er war ein Außenstehender.


      Sean lenkte augenblicklich ein. »Hör zu, es tut mir leid. Aber uns beiden ist so wenig Zeit vergönnt, da möchte ich sie nicht damit vergeuden, über deine blöde Schwester zu reden.«


      Dagegen war wenig einzuwenden. Sie hatte so selten Gelegenheit, aus dem Haus zu schleichen und ihn zu treffen. Warum sollten sie dieses Risiko eingehen, wenn sie sich dann nicht einmal vergnügten?


      »Du hast wie immer recht«, gestand sie ihm zu. Und um zu zeigen, wie leid es ihr tat, legte sie den Kopf in den Nacken und küsste ihn. Sofort gab Sean ein kehliges Stöhnen von sich und zog sie auf seinen Bauch.


      Seit sie das erste Mal nachts in seine Unterkunft geschlichen war, war ein Monat vergangen, und inzwischen hatten sie eine feste Routine entwickelt. Das erste Mal war nicht schön für Franny gewesen. Eigentlich war es eher unangenehm und peinlich gewesen, und die Schmerzen waren ihr bis heute im Gedächtnis. Danach hatte sie tagelang immer wieder geblutet, sodass sie sich schon gefragt hatte, ob vielleicht etwas Schlimmes passiert war; sie hatte sich sogar geschworen, so etwas nie wieder zu tun, wenn sie nur diesmal ungeschoren davonkäme. Aber nachdem alles wieder seinen normalen Gang genommen hatte, war es einfacher, ihre Ängste zu vergessen, als sich Sean zu verweigern.


      Manchmal wünschte sich Franny, sie würden nicht immer nur in dem kleinen, harten Bett in seiner winzigen Hütte liegen. Es war nicht gerade der romantischste Fleck. Er hatte versprochen, dass er sie in ein Hotel in Cork mitnehmen würde, sobald er genug Geld beisammenhatte. Stundenlang hatten sie alles geplant und Lügen gesponnen, die sie ihren Eltern erzählen konnte, um zu erklären, warum sie über Nacht wegblieb. Aber wie so vieles, was Sean ihr versprochen hatte, hatte er auch das noch nicht wahr gemacht.


      Jetzt drehte er Franny auf den Rücken und kniete sich zwischen ihre Beine. Erst da ging ihr auf, dass er etwas vergessen hatte.


      »Warte!«, sagte sie. »Was ist mit dem …«


      Er sah sie verständnislos an, und sie hoffte, er würde sie nicht zwingen, es laut auszusprechen. Sie mochte die sogenannten »Französischen Briefe« nicht besonders, die er einem Soldaten abgekauft hatte, als er in England war – »damals haben alle in der Armee welche bekommen« –, aber wenn sie verhinderten, dass sie schwanger wurde, nahm Franny sie nur zu gern in Anspruch.


      »Ich habe schon wieder keinen mehr«, sagte er und sank auf die Waden zurück. Sie wandte das Gesicht ab und wünschte sich, er würde sich bedecken. Auch wenn sie noch so intim gewesen waren, konnte sie sich nicht daran gewöhnen, dass er sich so schamlos nackt zeigte.


      »Könnten wir nicht … die andere Sache tun?«, fragte sie so zaghaft wie möglich. Vor ein paar Wochen waren sie schon einmal in dieser Lage gewesen. Damals hatten sie das Problem umgangen, indem Sean ihr gezeigt hatte, wie sie ihm auf andere Weise Lust bereiten konnte. Leider schien ihm das diesmal nicht zu genügen.


      »Das ist nicht das Gleiche«, sagte er und kroch wieder über das Bett auf sie zu. »Ich möchte in dir sein.«


      Unerbeten blitzte in ihrem Kopf das Bild ihrer ausgelaugten Mutter auf, und sie wich ängstlich zurück.


      »Aber ich will kein Kind bekommen!« Sie versuchte gar nicht erst, ihr Entsetzen zu unterdrücken. Sie wusste nicht, was sie mehr fürchtete – ewig in der Hölle zu schmoren oder schwanger zu werden. Früher hatte sie ihre Monatszeit immer gefürchtet. Inzwischen war der beruhigende Fleck in ihrem Höschen ein Grund zum Feiern.


      Sean lachte laut auf, und sie kam sich noch dümmer vor als zuvor. »Davor hast du solche Angst? Also, was das angeht, hast du nichts zu befürchten.« Dann begann er ihr, obwohl ihr vor Scham die Wangen brannten, ausführlich zu erklären, dass ihr nichts passieren konnte, solange er seinen Samen nicht in ihr ergoss.


      »Aber warum haben wir es dann nicht immer so gemacht?« So schnell würde sie nicht nachgeben.


      »Ich dachte nicht, dass du mir glauben würdest.«


      Franny biss sich auf die Unterlippe und sagte nichts.


      »Traust du mir nicht?« Seine verletzte Miene brachte sie zum Einlenken.


      »Aber natürlich.« Es war immer so schwer, einen Streit mit Sean zu gewinnen, selbst wenn Franny glaubte, dass sie eigentlich recht hatte. Irgendwie gab sie jedes Mal nach. »Ich will nur nicht, dass etwas passiert, das ist alles.«


      Er grinste sie an. »Keine Sorge. Ich passe schon auf. Ehrenwort.«


      Hinterher lag Franny in Seans Armen. Normalerweise mochte sie das Kuscheln am liebsten, aber heute fand sie einfach keine Ruhe. In Irland war jede Art von Geburtenkontrolle verboten, darum waren die Französischen Briefe nur schwer zu bekommen. Zum Glück kannte Sean jemanden, der in Cork auf den Docks arbeitete und sie von England nach Irland schmuggelte. Auf dem Schwarzmarkt wurden unverschämte Preise verlangt, doch das war ihr der Seelenfrieden wert.


      »Gehst du bald wieder zu deinem Freund?«, fragte Franny jetzt.


      Bevor Sean einschlummerte, versprach er noch benommen, dass er bei seinem nächsten Stadtbesuch etwas arrangieren würde.


      Aber eine Woche später kehrte er mit leeren Händen aus Cork zurück. Offenbar hatte Sean seinen Verbindungsmann nicht auftreiben können, allerdings schwor er, dass er nächste Woche wieder versuchen würde, ihn zu finden.


      Leider blieb der Dockarbeiter auch am nächsten Wochenende verschwunden. Franny hatte Angst davor, weiter ungeschützt mit Sean zusammen zu sein. Doch sie hatte niemanden, mit dem sie über ihre Ängste sprechen konnte, niemanden, den sie fragen konnte, ob so etwas normal war oder nicht – niemanden außer Sean. Und der versicherte ihr immer wieder, dass gar nichts passieren konnte und dass er ganz bestimmt aufpassen würde. Und nachdem sie schon beim ersten Mal nachgegeben hatte, konnte sie nur schwer begründen, warum sie jetzt damit aufhören sollten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      »Hast du vor, den heute noch durchzukneten, Missy? Oder hoffst du, dass sich der Teig von selbst bäckt, wenn du ihn nur lang genug anstarrst?«


      Der scharfe Tonfall ihrer Mutter riss Franny aus ihren Gedanken. Die Frauen waren in der Küche und backten einen Barmbrack für den Halloweenabend. Franny sah in die Rührschüssel in ihrem Schoß und begriff, dass der Hefevorteig noch genauso auf dem Mehl lag wie vor zwanzig Minuten. Das Mädchen seufzte, als trüge es das ganze Leid der Welt auf seinen Schultern.


      »Entschuldige, Mam. Ich fühle mich nicht gut.«


      Theresa schaute ihre Tochter scharf an. Franny war eine hervorragende kleine Schauspielerin, und es war ihr durchaus zuzutrauen, dass sie sich krank stellte, nur um sich vor der Arbeit zu drücken. Doch das blasse Gesicht und die lustlose Haltung des Mädchens verrieten ihr, dass ihre Tochter ihr diesmal nichts vorspielte.


      »Wenn du dich nicht gut fühlst, dann leg dich hin.«


      Franny dachte kurz darüber nach und sagte dann: »Danke, Mam, aber ich glaube, ich gehe lieber kurz an die frische Luft. Vielleicht wird dann mein Kopf klarer.«


      Theresa nickte knapp. »Dann geh schon. Maggie kann deine Arbeit übernehmen.«


      »Das ist gemein!«, platzte es aus Maggie heraus. »Warum muss sie nichts tun?«


      »Weil sie krank ist«, antwortete ihre Mutter fest. »Sie würde das auch für dich tun, wenn es dir schlecht gehen würde.«


      Maggie schnaubte abfällig. »Die einzige Krankheit, die sie plagt, ist die Faulheit«, grollte sie. Franny hatte inzwischen ihre Schürze ausgezogen und war schon auf dem Weg zur Tür, doch als sie ihre Schwester hörte, drehte sie sich noch einmal um.


      »Wirst du jemals damit aufhören, Maggie?« Ihre grünen Augen blitzten zornig. »Kein Wunder, dass dich kein Mann haben will. Mit deiner ständigen Nörgelei jagst du jeden in die Flucht, der auch nur einen Funken Verstand hat!« Damit stolzierte sie aus der Küche und knallte die Tür hinter sich zu.


      Maggie starrte ihr mit offenem Mund nach.


      »Was ist mit ihr los?« Theresa war aufrichtig verblüfft über die Reaktion ihrer Jüngsten. Franny war die Gutmütigste in ihrer Familie. Sonst tat sie Maggies Sticheleien immer mit einem Lachen ab. Eigentlich war es nicht ihre Art, so gemein zu sein.


      Maggie hatte sich gleich wieder erholt. »Bestimmt sehnt sie sich nur nach ihrem Mann.«


      »Welchem Mann?« Theresa sah sie scharf an. »Diesem Sean, meinst du?«


      Ihre Ältere zögerte kurz, als wollte sie etwas sagen und würde es sich im letzten Moment anders überlegen. »Ach, ich weiß von nichts. Das ist nur geraten. Vergiss, was ich gesagt habe.«


      Theresa bohrte nicht weiter nach, aber während sie den süßen Hefeteig zu kneten begann, war sie in Gedanken bei Franny. Sie hatte das beklemmende Gefühl, dass sie nur zu gut wusste, was mit ihrer Jüngsten los war. Und wenn sie recht hatte, würde es ihnen allen mächtigen Ärger bringen.


      »Segnen Sie mich, Vater, denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte war vor einer Woche.«


      Frannys Nerven waren angespannt, so wie jedes Mal, wenn sie im Beichtstuhl war. Es tat nichts zur Sache, dass der Priester hinter einem Vorhang saß und ihr Gesicht nicht sehen konnte, denn sobald sie den Mund aufmachte, wusste er genau, wen er vor sich hatte. Sie wusste nicht so recht, warum sie heute in die Kirche gekommen war. Aber nachdem sie aus dem Farmhaus geflohen war, hatte sie nicht mehr gewusst, wohin sie sollte, und die Stille der alten Steinkirche bot wenigstens einen Zufluchtsort, an dem sie in Ruhe nachdenken konnte. Dass der Priester ausgerechnet heute Nachmittag die Beichte abnahm, war Zufall, und sie hatte eindeutig genug zu beichten. Kaum hatte Franny den Beichtstuhl betreten, war ihr Mut allerdings verflogen.


      »Sprich, mein Kind«, forderte der Priester sie auf.


      Das Mädchen machte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus. Was hätte Franny auch sagen sollen – dass sie Unzucht getrieben hatte, und das nicht nur einmal, sondern ständig während der vergangenen Monate, und dass ihre Sünden das zur Folge hatten, was sie am meisten gefürchtet hatte: ein Baby, ein Bankert, das nicht unter dem Sakrament der Ehe gezeugt worden war und wohl auch so geboren würde, wenn sie nicht bald etwas unternahm?


      Schon seit einiger Zeit hatte Franny einen düsteren Verdacht, was ihren Zustand anging. So lange wie möglich hatte sie ihre Sorgen für sich behalten und um ein Wunder gebetet, doch als sich keines ereignen wollte, hatte sie am Vortag schließlich ihren ganzen Mut zusammengenommen und Sean alles erzählt.


      »Bist du sicher?«, wollte er sofort wissen.


      Diese Frage hatte sie sich selbst schon tausendmal gestellt. Manchmal hatte sie nachts im Bett die Hand auf ihren flachen Bauch gelegt und war überzeugt gewesen, dass darin unmöglich ein Kind wachsen konnte. Aber sosehr sie sich das auch einzureden versuchte, sie wusste, dass sie sich selbst belog. Vor vier Monaten hatte sie angefangen, mit Sean zu schlafen, und seit zwei Monaten hatte sie nicht mehr geblutet.


      »Ja, ich bin sicher«, hatte sie leise geantwortet.


      Sobald sie es laut ausgesprochen hatte, begannen die Tränen zu fließen. Bis dahin hatte sie nicht geweint – dazu war sie viel zu erschrocken gewesen. Nun gab sie allerdings ihren Ängsten nach. Weil Sean Geld brauchte, war er ihrem Vater entgegengekommen und auf der Farm geblieben, um die Ernte einzubringen, aber jetzt, wo der Winter vor der Tür stand, würde er bald weiterziehen müssen, um anderswo Arbeit zu suchen. Und davor musste sie das hier mit ihm geklärt haben.


      Sean legte den Arm um sie. »Pst, wein doch nicht, mein hübsches Mädchen. Was kaputt ist, kann auch wieder geklebt werden.«


      Franny ließ sich von ihm halten, während sie weinte. Er flüsterte ihr beruhigend zu, bis ihr Schluchzen allmählich verebbte.


      »Ach, Sean«, seufzte sie verzweifelt und ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. »Was sollen wir nur tun?«


      Es blieb kurz still, dann sagte Sean: »Ich hätte da eine Idee.«


      Franny legte den Kopf zurück und sah zu ihm auf. »Sag schon.«


      »Als ich noch in London gelebt habe, habe ich von einer Frau gehört«, begann er vorsichtig. »Einer Hebamme, aber sie ist so gut wie jeder Arzt. Sie hat ein paar Mädchen geholfen, als die in einer ähnlichen Lage waren.«


      Franny brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er da sagte. Sie schob ihn von sich weg. »Wie meinst du das?«, fragte sie argwöhnisch. »Du schlägst mir doch nicht vor, es wegmachen zu lassen?«


      Er breitete kapitulierend die Hände aus. Diese Geste kannte sie inzwischen nur zu gut. Anfänglich hatte ihr Seans stets sorglose Art gefallen, doch inzwischen kannte sie auch die Kehrseite der Medaille: Er übernahm nicht gern Verantwortung.


      »Aber ich dachte, wir würden heiraten.« Ehe sie sichs versah, waren die Worte aus ihrem Mund. Plötzlich wurde er ganz bleich.


      »Heiraten?« Er krächzte das Wort hervor. Im nächsten Moment sprang er so abrupt auf, dass sie auf sein Bett zurückfiel. »Also, wir wollen doch nichts überstürzen.« Er sagte das mit aufgesetzter Fröhlichkeit und bemühte sich sogar, jenes freche Grinsen zu zeigen, das sie inzwischen so gut kannte und mit dem er sie so oft betört hatte. »Du weißt selbst, dass ich kein Mann zum Heiraten bin.«


      »Also, das hättest du dir vielleicht überlegen sollen, bevor du mich in dein Bett gelockt hast«, meinte Franny ärgerlich.


      Sie starrten sich an. Franny ließ sich nicht von Seans Blick einschüchtern, denn sie war entschlossen, ihn zu beschämen. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie Angst hatte, es könnte explodieren. Würde er sie etwa im Stich lassen? Aber dann veränderte sich seine Miene, und sein Gesicht wurde ernst.


      »Du hast recht, mein Schatz«, verkündete er mit schwerer Stimme. »Es wird wirklich Zeit, dass ich Verantwortung übernehme.« Er trat wieder ans Bett und nahm ihre Hand. »Wir werden einen Ausweg finden – gemeinsam. Das verspreche ich dir.«


      Sie atmete erleichtert auf, als sie das hörte: Er würde also doch zu ihr halten. Und, redete sie sich zu, war es denn ein Wunder, dass er anfangs so abweisend reagiert hatte? Natürlich musste ihn die Erkenntnis, dass er bald Vater würde, erschrecken. Sie selbst hatte das nicht weniger getroffen.


      Nach ihrem Gespräch konnte Franny lang nicht einschlafen, weil ihr endlos im Kopf herumging, was sie besprochen hatten. Ihre Lage war schwierig, aber nicht hoffnungslos. Sie würden sofort heiraten müssen, und natürlich würden sie noch ein paar Monate auf der Farm bleiben müssen, wenigstens bis das Kind zur Welt gekommen war. Doch danach konnten sie weggehen, nur sie drei. Nach England oder Amerika, um dort ein neues Leben zu beginnen. Das hier musste kein schlimmes Ende nehmen. Nicht solange sie einander hatten.


      Franny hatte es so eilig, Sean am nächsten Morgen von ihren Plänen zu erzählen, dass sie noch im Dunklen aufstand und zu seiner kleinen Hütte lief. Da er auf ihr Klopfen nicht öffnete, trat sie einfach ein. Drinnen brauchte sie ein paar Sekunden, um zu begreifen, welches Bild sich ihr bot: die nackte Matratze, der leer geräumte Kleiderschrank. Sean war verschwunden. Genauso wie all seine Sachen. Er hatte sie sitzenlassen.


      Im ersten Moment war sie so entsetzt, dass sie den auf dem Bett liegenden Umschlag mit ihrem Namen gar nicht sah. Als sie ihn bemerkte, schöpfte sie sofort neue Hoffnung. Vielleicht hatte er ihr Anweisungen hinterlassen, wo sie sich später treffen sollten, legte sie sich zurecht, während sie den Umschlag aufriss; vielleicht wollte er mit ihr durchbrennen und war schon unterwegs, um alle nötigen Vorbereitungen zu treffen. Aber in dem Umschlag lagen nur ein Zettel mit der Anschrift der englischen Engelmacherin, von der er ihr erzählt hatte, und dazu dreißig Schillinge – der Lohn von zwei Wochen Arbeit. Mehr war sie ihm nicht wert?


      Einen Moment spielte sie tatsächlich mit dem Gedanken, das Geld nicht zu nehmen. Doch dann siegte die Vernunft über ihren Stolz. Vielleicht wäre es die Sache wert gewesen, wenn sie Sean die Münzen ins Gesicht hätte werfen können, aber er war nicht da, um Zeuge ihrer grandiosen Geste zu werden, darum konnte sie das Geld ebenso gut behalten. Schließlich hatte sie das Gefühl, dass sie in Zukunft jeden Penny brauchen würde, ganz gleich, wie sich alles von nun an entwickelte. Darum steckte sie den Brief vorn in ihre Bluse und schlich, von Sorgen schwer gebeugt, ein letztes Mal aus seiner Hütte.


      Franny brachte es nicht über sich, Pater Brian alle ihre Sünden zu beichten. Folglich leistete sie Buße für das, was sie gebeichtet hatte – zehn Ave Maria, vier Vaterunser und ein Bußgebet –, und kehrte danach heim. Es war Freitag, also gab es Fisch zum Abendessen. Sobald sie in den Flur trat, schlug ihr der Geruch von gekochtem Kabeljau entgegen. Sie ertrug den Gestank selbst an ihren besten Tagen kaum, aber in ihrem augenblicklichen Zustand setzte er ihr noch mehr zu als sonst. Das bedeutete, dass sie sich problemlos krank stellen konnte und weder etwas zu essen noch zu reden brauchte. Sie saß einfach still da, kaute an einem trockenen Stück Brot und trank dünnen Tee, während der Rest der Familie über den vergangenen Tag sprach.


      Noch war niemandem aufgefallen, dass Sean nicht mehr da war. Heute war sein freier Tag, und den verbrachte er oft in Cork. Da er zum Abendessen nicht aufgetaucht war, hatte die Familie einfach angenommen, dass er länger in der Stadt geblieben war. Franny klärte sie nicht auf. Falls jemand sie gefragt hätte, warum er so plötzlich verschwunden war, wäre sie wahrscheinlich sofort in Tränen ausgebrochen und hätte alles erzählt, und das ertrug sie noch nicht. Schließlich wurde es dunkel, und Maggie erklärte, dass sie ins Bett ging. Franny hätte sich für ihr Leben gern ebenfalls hingelegt und in aller Stille über den heutigen Tag nachgedacht, aber sie blieb lieber unten, weil sie die bissigen Bemerkungen ihrer Schwester fürchtete.


      Die nächste Stunde verbrachten Franny und ihre Eltern in der kleinen Wohnstube vor dem Radio. Bei Sendeschluss war auch das Feuer niedergebrannt, und die letzten Scheite lagen dunkelrot glimmend im Ofen.


      Michael stand auf. »Ich lege mich hin.« Ohne seiner Frau auch nur einen Kuss zu geben, verschwand er wortlos nach oben.


      Als Franny seine Schritte auf der Stiege hörte, räkelte sie sich. »Ich glaube, ich gehe auch ins Bett, Mam.«


      Ohne von ihrer Strickarbeit aufzusehen, sagte Theresa: »Nicht so schnell, Mädchen. Jetzt, wo wir endlich alleine sind, sollten wir uns in aller Ruhe über das unterhalten, was sich zwischen dir und Sean Gallagher abspielt.«


      Franny erstarrte, und ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte Maggie sie verpetzt? Das erschien ihr unwahrscheinlich. Und das bedeutete, dass ihre Mutter einen Schuss ins Blaue abgegeben hatte und sie sich immer noch mit einer dreisten Lüge retten konnte.


      Möglichst gleichmütig fragte Franny: »Was in aller Welt meinst du damit?«


      Sofort spannten sich Theresas Gesichtsmuskeln an. Sie legte das Wollknäuel und die Nadeln beiseite und beugte sich mit vor Wut funkelnden Augen in ihrem Lehnstuhl nach vorn.


      »Oh, versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Mädchen«, zischte sie. Sie sprach nur leise – alles, was über ein Flüstern hinausging, war im ganzen Haus zu hören –, aber ihr Zorn war trotzdem unüberhörbar. »Ich weiß schon seit Wochen, dass ihr beide etwas miteinander habt, bis jetzt habe ich mich allerdings blind gestellt – wie dumm von mir.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht fassen, wie töricht sie gewesen war. »Ich dachte, du würdest mit diesem … diesem Strolch nur ein bisschen poussieren. Aber so krank, wie du heute aussiehst …«


      Theresa schloss kurz die Augen, so als hoffte sie, dadurch würde sich alles in Wohlgefallen auflösen. Doch als sie Franny wieder anschaute, hatte sich ihre Miene weiter verhärtet. »Und?«, wollte sie wissen. »Er hat dir was angehängt, nicht wahr?«


      Franny zögerte kurz und nickte dann zaghaft.


      »Und jetzt hat er das Hasenpanier ergriffen, habe ich recht?«


      Wieder nickte Franny.


      Damit war die Zwangslage in vollem Umfang offenbar. Theresa betrachtete ihr schönes, eigensinniges Mädchen, das schon immer ein schwieriges Kind gewesen war, und hätte am liebsten geweint.


      Als Franny sah, wie enttäuscht ihre Mutter sie anblickte, verlor sie die mühsam gewahrte Fassung. »Es tut mir so leid, Mam – so furchtbar leid. Aber ich liebe ihn, und ich dachte, er liebt mich auch. Ich weiß, es war falsch, mich mit ihm einzulassen, aber er hat mir fest versprochen, dass er mich heiratet.«


      Theresa grunzte abfällig. Sie wollte gar nicht hören, wie sich ihre Tochter zu rechtfertigen versuchte. »Hast du nur Stroh im Kopf? Er hätte dir das Blaue vom Himmel versprochen, um dich in sein Bett zu kriegen.«


      »So war es nicht!«, zischte Franny, verzweifelt bemüht, dass ihre Mutter sie verstand. »Wir hatten alles geplant. Er wollte mich aus Glen Vale herausholen. Vielleicht kommt er mich noch holen …«


      »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du wahrhaftig geglaubt hast, er würde dich mitnehmen?«, fiel Theresa ihr angewidert ins Wort. »Männer wie der sind immer nur auf eines aus. Und sobald sie das bekommen haben, sind sie weg. Auf so einen kannst du dich nicht verlassen.«


      »Wer will denn schon einen verlässlichen Mann?«, schoss Franny zurück. Plötzlich sprudelte alles aus ihr heraus, was sie empfand. »Ist es wirklich so schlimm, dass ich mir ein kleines bisschen Leidenschaft gewünscht habe? Denn die hat Sean mir geschenkt. Ich will nicht in Glen Vale versauern, wo ich nichts von der Welt zu sehen bekomme. Ich will mich nicht mein Leben lang auf einer Farm abrackern, immer unter der Knute eines Ehemanns, der von mir erwartet, dass ich in der Küche oder im Schlafzimmer auf ihn warte. Ich will mehr als das, was du hast.«


      Als Theresa hörte, wie ihre Tochter über ihr Leben herzog, zerbrach etwas in ihr. Ohne Vorwarnung versetzte sie Franny eine schallende Ohrfeige. »Wie kannst du es wagen, du dummes kleines Flittchen?«


      Fassungslose Stille setzte ein. Franny konnte sich nicht erinnern, dass ihre Mutter sie jemals geschlagen hätte. Natürlich hatte sie im Lauf der Jahre oft genug Prügel bezogen, aber immer nur von ihrem Vater. Erst jetzt wurde ihr wahrhaft bewusst, in welcher Lage sie steckte. Und damit verließ sie all ihr Mut. Plötzlich wurde sie wieder zum Kind, das den Trost ebenjener Frau brauchte, die sie sonst so verachtete. Sie ließ den Kopf in den Schoß ihrer Mutter sinken und begann zu weinen.


      »Bitte verzeih mir«, schluchzte sie. »Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. O Gott, wie ich mir das wünsche.«


      Theresa fühlte mit ihrer Tochter. So hatte sie eigentlich nicht reagieren wollen – sie war eben maßlos aufgeregt und enttäuscht. Doch nun konnte sie Franny nicht mehr schimpfen.


      »Pst. Hör auf zu weinen«, flüsterte sie und strich ihrem Mädchen über die Haare. »Das muss nicht das Ende der Welt bedeuten. Uns wird schon etwas einfallen, a leanbh.«


      Als Franny hörte, dass ihre Mutter sie »mein Kind« nannte, ging es ihr augenblicklich besser. Das bedeutete, dass ihr vergeben worden war. Sie hob den Kopf. »Wirklich?«, fragte sie hoffnungsvoll.


      »Ganz bestimmt.« Froh, dass sie ihrer Tochter etwas Trost gespendet hatte, lächelte Theresa sie zuversichtlich an. »Ich werde deinem Vater erzählen, was passiert ist. Und gleich morgen früh wird er zu Pater Brian gehen. Der Priester wird mit Conrad Walsh und seiner Mutter sprechen.«


      Im ersten Moment verstand Franny sie nicht. Was hatten Conrad und Mrs Walsh mit alldem zu tun?


      »Conrad ist ein guter Junge«, fuhr ihre Mutter fort. »Er wird dich gut behandeln.«


      Plötzlich begriff Franny, was ihre Mutter da sagte, und sofort wurde ihr wieder übel – nur hatte ihre Übelkeit diesmal nichts damit zu tun, dass sie schwanger war. Conrad zu heiraten mochte ihren Eltern als Lösung erscheinen, aber für sie war das gleichbedeutend mit lebenslänglicher Gefangenschaft. Sie würde enden wie ihre Mutter – dazu verdammt, Kinder zu gebären und großzuziehen. Da wollte sie eher in Schimpf und Schande leben.


      Sie hätte ihrer Mutter gern erklärt, was in ihr vorging, doch Theresa hätte sie nie verstanden.


      »Und jetzt ab ins Bett mit dir«, befahl die ältere Frau übertrieben fröhlich. »Du wirst schon sehen, bis morgen Abend haben wir alles geklärt.«


      Wie im Nebel stieg Franny die Stufen zu ihrer Kammer hinauf. Zum Glück schlief Maggie schon und schnarchte laut, blind und taub für die Welt um sie herum. Franny legte sich auf ihr Bett und zwang sich, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Sie konnte Conrad unmöglich heiraten, das wusste sie genau. Er war ein ganz netter Bursche, und seine finanziellen Aussichten waren besser als die ihrer Eltern früher – wie man hörte, wollte er sich Strom und fließendes Wasser in sein Farmhaus legen lassen –, aber dieser Luxus würde sie nicht für ein Leben ohne Leidenschaft und Abenteuerlust entschädigen. Sie wollte ihre Jahre nicht in Glen Vale fristen müssen. Da draußen gab es viel zu viel zu erleben. Doch wie sollte sie das ihren Eltern erklären? Wie sollte sie ihnen erklären, dass sie ihre Lebensart und damit alles, wofür sie sich tagtäglich abmühten, gering schätzte? Und welche anderen Möglichkeiten hatte sie denn?


      Instinktiv ließ sie die Hand in die Tasche gleiten. Sie zog den Zettel mit der von Sean hingekritzelten Adresse heraus.


      England. Sie konnte nach England gehen.


      Nein, sagte die Stimme der Vernunft; das konnte sie unmöglich. Es wäre besser hierzubleiben, wo ihre Familie sie unterstützen konnte. Sie wagte es nicht, allein in die Welt hinauszuziehen, nicht in ihrem Zustand, nicht ganz auf sich allein gestellt …


      Aber Franny hatte noch nie auf die Stimme der Vernunft gehört, und die Verzweiflung verlieh ihr zusätzlichen Mut. Immerhin hatte sie das Geld, das Sean ihr dagelassen hatte, und sie hatte eine Adresse – einen Ort, an den sie sich wenden konnte. Vielleicht konnte sie ihn dort sogar aufspüren und überzeugen, sich seiner Verantwortung zu stellen.


      Sie schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Kommode und zog die Schublade auf. Hastig warf sie ein paar Sachen in eine Tasche. Sie musste sofort aufbrechen, ehe sie der Mut verließ.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Whitechapel, London, 1946


      »Werden Sie jetzt endlich was gegen diesen Krach unternehmen?«, wollte Kevin Casey wissen, »oder soll ich mich selbst drum kümmern?«


      Annie Connolly sah seufzend zu dem rotgesichtigen Giganten auf, der in ihrer Küche stand. Sie hätte auf den Ärger gut verzichten können. Endlich waren die Kinder im Bett, und sie hätte am Küchentisch bei einer verdienten Tasse Tee die so seltene Ruhe genießen können. Aber damit war nun Schluss.


      Sie brauchte nicht zu fragen, worüber Kevin sich so ärgerte – sie hörte es selbst. Das Mädchen heulte schon wieder. Eigentlich hätte man es hier unten gar nicht hören dürfen, schließlich hatte es das Zimmer unter dem Dach, doch der Lärm drang durch alle dünnen Böden, schiefen Wände und schlecht schließenden Türen. Das Heulen selbst kümmerte Annie eigentlich nicht, immerhin hatte sie in den letzten Jahren so viele Tränen fließen sehen, dass sie dagegen immun geworden war, aber inzwischen begannen sich die anderen Mieter zu beklagen. Kevin war nicht der Erste. Sie konnte dem großen Mann nicht verübeln, dass er erbost war. Er arbeitete von früh bis spät auf den Docks, um seiner Familie in Irland Geld schicken zu können. Das Letzte, was er brauchte, war ein heulendes Gör, das ihn um seinen verdienten Schlaf brachte.


      Annie stand auf. »Gehen Sie wieder ins Bett, Casey. Ich regle das schon.« Eigentlich hätte sie das gern ihm überlassen, doch es war ihre Pflicht als Vermieterin, dafür zu sorgen, dass alles im Haus glattging. Das gehörte zu den vielen Kreuzen, die sie inzwischen zu tragen hatte.


      Vor dem Krieg war alles viel einfacher gewesen. Anfang der Dreißigerjahre war sie mit dem Schiff aus Irland gekommen und hatte kurz darauf in einem der irischen Clubs ihren Mann Devlin kennengelernt. Genau wie Kevin hatte er auf den Docks gearbeitet, und nachdem er zum Aufseher befördert worden war, hatten sie von seinem Lohn sogar ein eigenes Haus in Whitechapel kaufen können. Das Backsteingebäude aus der Jahrhundertwende stand an der Cannon Street Road und damit mitten im irischen Viertel, das sich nach der großen Einwanderungswelle Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gebildet hatte, als zahllose Iren Arbeit auf den nahen Docks gesucht hatten. Damals hatten die Connollys kein schlechtes Leben geführt. Annie hatte zwei Mädchen zur Welt gebracht, im Jahr 1937 Bronagh und ein Jahr später Maureen, und die kleine Familie hatte im East End glücklich und in bescheidenem Wohlstand gelebt.


      Aber dann war der Krieg ausgebrochen.


      Devlin war kein besonders tapferer Mann. Sobald die ersten Männer eingezogen wurden, flüchtete er nach Irland zurück, um sich bei Verwandten zu verstecken, bis der Krieg zu Ende war. Ironischerweise geriet er nur eine Woche vor Kriegsende in Dublin in eine Kneipenschlägerei, bei der ihm jemand eine abgeschlagene Bierflasche in den Kehlkopf stieß. Er verblutete noch an derselben Stelle, mitten auf dem schmutzigen Boden des Pubs, und ließ die fünfunddreißigjährige Annie allein mit drei kleinen Kindern zurück – das dritte, ein Junge namens Daniel, war im Jahr 1943 während eines einwöchigen Familienbesuchs bei Devlin gezeugt worden –, und somit auch ohne Kriegswitwenrente, die ihr zu überleben geholfen hätte.


      Zum Glück blieb ihr wenigstens das Haus. Es war nicht groß – drei schmale Stockwerke hoch mit nur zwei Zimmern auf jeder Etage und einer Außentoilette –, doch es war ihr ganzes Vermögen. Gnädigerweise stand es in einer der wenigen Straßen, die bei den nächtlichen Bombenangriffen verschont geblieben waren, und so zog Annie mitsamt den Kindern in den Keller und vermietete die anderen Zimmer. Kevin Casey war typisch für ihre Mieterschaft. Als Gelegenheitsarbeiter folgte er der Arbeit von einem Ort zum anderen. Inzwischen wohnte er schon ein paar Monate bei ihr und schlief auf einer Matratze in einem Zimmer, das er zusammen mit zwei anderen Männern in ähnlicher Lage bewohnte.


      Für Menschen wie Annie war das London der Nachkriegszeit ein trister, grauer Ort. Nachdem der Sieg gebührend gefeiert worden war, hatte sich herausgestellt, dass sich abgesehen von dem Ende der Bombenangriffe kaum etwas geändert hatte. Die Lebensmittel blieben weiter rationiert; der Wiederaufbau kam nur langsam voran. Menschen wie Annie besaßen auch weiterhin nichts. Trotzdem bemühte sie sich, ihre Mieter nicht zu übervorteilen. Viele ihrer Landsleute, die es zu etwas gebracht hatten, nutzten ihre Position aus und boten jenen, die keinen Wohnraum mehr hatten, die reinsten Löcher als Zimmer an. Annie war da anders. Aber auch wenn sie versuchte, gerecht zu bleiben, taugte sie nicht zum Opferlamm, wie ihre neueste Mieterin bald feststellen würde.


      Nicht genug, dass die junge Frau im Speicher Lärm machte, sie hatte außerdem ein in Annies Augen unverzeihliches Verbrechen begangen: Sie war mit ihrer Miete im Verzug. Die Hauswirtin hatte eigentlich am folgenden Tag ein ernstes Wort mit ihr reden wollen, falls die Kleine sich im Schutz der Nacht aus dem Staub machen wollte, doch die Heulerei beschleunigte die Sache. Während Annie die Stiege erklomm, bereitete sie sich innerlich auf einen großen Krach vor. Schließlich leitete sie kein Wohlfahrtsinstitut. Sie hatte hungrige Münder zu stopfen. Und das durfte sie nicht vergessen, wenn sie mit dem Mädchen redete.


      Poch-poch-poch. Franny rollte sich auf ihrem Bett zusammen, als könnte sie sich dadurch vor der Frau hinter der Tür schützen.


      »Na los. Machen Sie schon auf. Ich weiß, dass Sie da drin sind.« Franny erkannte die Stimme – eine Frauenstimme mit starkem westirischem Akzent. Es war die Hauswirtin, die sie kennengelernt hatte, als sie vor einem Monat hier gelandet war. Die große, grobschlächtige Frau von Mitte dreißig sah nicht so aus, als ließe sie mit sich spaßen. Als Franny hier eingezogen war, hatte sie zufällig mitbekommen, wie die Wirtin einen Hilfsarbeiter heruntergeputzt hatte, der die Außentoilette verschmutzt hatte, und daraufhin beschlossen, dass sie nie mit Annie Connolly aneinandergeraten wollte. Und nun war genau das passiert.


      Es waren erst vier Wochen vergangen, seit Franny ihr Elternhaus verlassen hatte, doch ihr kam es wie eine Ewigkeit vor. Auf ein Schiff nach England zu gelangen war ein Leichtes gewesen. Schließlich reisten viele Frauen allein nach England, meist nach Kilburn oder Cricklewood, Stadtviertel im Norden Londons, wo es viele Fabriken und Arbeitsstellen für frisch eingetroffene Einwanderer gab. Franny hatte ihre Mitreisenden beneidet und sich gewünscht, sie könnte ebenso frisch und sorglos auf ein neues Leben in der Fremde hoffen. Allerdings hatte sie andere Sorgen, schwanger und mittellos, wie sie war.


      Nach der Ankunft in London war es für sie nicht einfacher geworden. Bewehrt mit Seans hastig hingekritzelter Adresse hatte sich Franny auf den Weg ins East End gemacht. Mit der U-Bahn war sie bis Whitechapel gefahren, um dort einen Platz zum Übernachten zu finden, bevor sie sich am nächsten Tag auf die Suche nach Sean machte. Aber als sie ausgestiegen war, hatte sie sich in kürzester Zeit in dem übervölkerten, schmutzigen Straßenlabyrinth zwischen dem U-Bahnhof und der Commercial Street verlaufen. In diesem Moment waren ihr die Augen aufgegangen. Sie hatten daheim zwar nicht viel Geld gehabt, doch hier herrschte eine ganz andere Art von Armut: der tief verwurzelte Pessimismus, es nie nach oben zu schaffen. Als Mädchen vom Land, das an einen weiten Blick und grüne Felder gewöhnt war, hatten sie der Lärm und Schmutz völlig verwirrt.


      Einen Platz zum Schlafen zu finden war nicht einfach gewesen. Keine Schwarzen, Iren oder Hunde: Das Schild war ihr aus den Fenstern unzähliger Herbergen vertraut. Schließlich hatte sich ein großer, dünner Mann mit dunklem Bart und komischer Kappe ihrer erbarmt. Sie sei im jüdischen Viertel gelandet, hatte er ihr erklärt und ihr dann freundlich den Weg in Richtung Themse und zu Annie Connollys Haus gewiesen. »Die ist auch Irin; wenn du Geld hast, findet sie bestimmt einen Platz für dich.« Das Haus hatte keinen besonders guten Eindruck gemacht, aber trotzdem war Franny erleichtert, dass sie sich ein eigenes Zimmer leisten konnte; auf der Überfahrt hatte sie zu viele Geschichten über mehrfach belegte Zimmer zu hören bekommen.


      Doch als sie die winzige Dachkammer gesehen hatte, hatte sie begriffen, dass sich ihr Glück in Grenzen hielt. Der Raum war bestenfalls zweieinhalb mal zweieinhalb Meter groß, und die Dachschräge war so steil, dass Franny nur in der Mitte der Kammer aufrecht stehen konnte. Manchmal wanderte sie lieber durch die eisigen Straßen, als in ihrer bedrückenden Unterkunft zu hocken – vor allem, da es dort kaum wärmer war. Inzwischen war es schon fast Dezember und so kalt, dass sie morgens beim Aufwachen Eiszapfen am Fenster hängen sah – und zwar innen wie außen. Franny konnte sich kaum erinnern, wann ihr das letzte Mal wirklich warm gewesen war. Inzwischen zog sie immer alles an, was sie besaß, und ihr war dennoch kalt.


      Am schlimmsten aber war, dass all das zu nichts geführt hatte. Sie hatte Sean nicht finden können – sie hatte sich umgehört, doch niemand hatte von ihm gehört, und niemand wollte ihr helfen; alle hatten mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen. Jetzt saß sie in der Falle. Ihr Geld ging allmählich zur Neige, und sie hatte keinen Zufluchtsort, niemanden, an den sie sich wenden konnte. Nach Hause konnte sie auf keinen Fall zurückkehren, nicht in ihrer gegenwärtigen Verfassung …


      Poch-poch-poch. Die dünne Tür klapperte unter den kräftigen Schlägen der Hauswirtin, und das neuerliche Klopfen riss Franny aus ihren Gedanken.


      »Nur dass Sie es wissen«, schallte die Stimme durch die Tür, »ich gehe hier nicht weg, bis Sie aufgemacht haben.«


      An ihrem Tonfall erkannte Franny, dass sie die Frau vor der Tür lieber nicht auf die Probe stellen sollte. Widerstrebend stand sie auf und ließ die Wirtin herein.


      Als die junge Frau aufmachte, erschrak Annie über ihr Aussehen. Zuletzt hatte sie Frances Healey vor einem Monat gesehen, direkt bei ihrer Ankunft. Die Mieter kamen und gingen so schnell, dass die Hauswirtin sie kaum noch wahrnahm, aber das hübsche irische Mädchen mit den vollen rotbraunen Haaren und den großen grünen Augen war ihr aufgefallen. Annie wusste, dass ihr die junge Frau seither möglichst aus dem Weg gegangen war; sie vermietete nun schon seit zwei Jahren und kannte inzwischen alle Tricks. Sie hatte ihre Mieterin in Frieden gelassen, weil sie geglaubt hatte, dass sie bald wieder auf die Beine kommen würde, doch als Annie sie nun sah, begriff sie, dass es mit ihr kein gutes Ende nehmen würde. Ihr niedliches Gesicht sah ausgemergelt aus, und sie schien abgenommen zu haben. Sie brauchte etwas Anständiges zu essen.


      Nicht dass das Annies Problem gewesen wäre. Wenn Frances Healey die Miete nicht zahlen konnte, würde die Wirtin sie keine weitere Nacht hier wohnen lassen.


      »Sie sind eine Woche im Rückstand.« Annie nahm kein Blatt vor den Mund. »Und nachdem Sie mir immerzu aus dem Weg gehen, nehme ich an, dass Sie kein Geld haben?«


      Während Annie das sagte, trat das Mädchen in das matte Licht im Treppenhaus. Seine Augen waren rot und feucht, und das erinnerte die Hauswirtin an den eigentlichen Grund für ihren Besuch.


      »Sie haben recht, ich habe kein Geld«, gestand die junge Frau in ihrem weichen südirischen Tonfall. »Aber wenn Sie mir noch eine Woche Zeit geben, habe ich es gewiss beisammen.«


      »Tut mir leid«, beschied ihr Annie knapp. »Aber ich habe Sie vom ersten Tag an gewarnt – wer nicht zahlen kann, fliegt raus. Sie haben eine halbe Stunde.« Annie wollte sich schon wegdrehen, doch in diesem Moment legte das Mädchen seine kleine Hand auf ihren Arm und hielt sie auf.


      »Aber ich weiß nicht, wohin ich gehen soll.«


      »Das ist nicht mein Problem.« Die ältere Frau gab sich Mühe, möglichst barsch zu klingen. Sie hatte schon zu viele Trauergeschichten gehört. Wenn sie jedes Mal nachgegeben hätte, hätte sie ihr Haus schon längst verkaufen müssen. »Wenn Sie mich nicht zum Narren gehalten hätten, hätte ich das Zimmer schon seit einer Woche an jemand anderen vermieten können. Ich muss auch meine Rechnungen bezahlen, Missy. Und meine Kinder brauchen etwas zu essen.«


      Daraufhin sah das Mädchen sie elend an. »Bitte entschuldigen Sie. Das habe ich mir nicht überlegt. Ein Pfund habe ich noch übrig.« Sie wühlte in den Manteltaschen und streckte dann die Hand aus, um den Schein vorzuzeigen, so als wollte es beweisen, dass sie nicht log. »Aber das Geld brauche ich selbst«, sagte sie hastig, schloss die Faust und schob sie wieder in die Tasche, als hätte sie Angst, dass Annie ihm den Schein aus den Fingern reißen könnte.


      Die junge Frau wirkte so zerknirscht, dass Annie merkte, wie sie weich zu werden drohte. Sie erlebte oft, dass man sie zu beschwatzen versuchte, doch bei diesem Mädchen war das anders. Wider besseres Wissen wollte die ältere Frau plötzlich mehr über diese Miss Healey und den Grund für ihre Reise nach England erfahren.


      »Und wozu brauchen Sie das Geld?«, fragte die Hauswirtin mürrisch.


      »Ich … ich brauche es eben, ganz einfach«, antwortete das Mädchen ausweichend.


      An ihrer argwöhnischen Miene erkannte Annie genau, warum Frances Healey nach London gekommen war. Plötzlich fügte sich alles zusammen – das Weinen; der verzweifelte Wunsch, noch länger bleiben zu dürfen. Zwei Straßen weiter wohnte Mrs Riley, die in diesem Viertel als inoffizielle Hebamme arbeitete und die dafür bekannt war, auch andere Dienste anzubieten. Annie hasste die alte Krähe.


      »Sie haben also was im Bauch?« Annie fragte das ganz sachlich. »Und Sie sind hier, um es wegmachen zu lassen?«


      Das Mädchen sah sie entsetzt an. »Nein, es ist ganz anders«, protestierte es schwach, doch Annie schüttelte schon den Kopf.


      »Hören Sie mal, man braucht kein Genie zu sein, um das zu erkennen. Und keine Angst, ich verpfeife Sie schon nicht bei der Polizei.« Es blieb kurz still, dann hörte sich die Hauswirtin fragen: »Und wann lassen Sie es wegmachen?«


      Im ersten Moment glaubte Annie, das Mädchen würde noch einmal alles abstreiten, aber dann sackten die schmalen Schultern nach unten, und Tränen der Scham und des Elends traten in die grünen Augen. »Morgen früh«, flüsterte die junge Frau.


      Annie seufzte schwer. Es war nicht so, dass sie das Vorhaben des Mädchens verurteilte. Für jemanden, der so jung war wie ihre Mieterin und völlig allein im Leben stand, war das vielleicht die beste Entscheidung. Doch die Vorstellung, dass dieses hübsche junge Ding dieser alten Metzgerin Mrs Riley ausgeliefert wäre, machte ihr zu schaffen. Ein paar Monate zuvor war Annies Nachbarin und Freundin Evelyn Dunne schwanger geworden. Evelyn brachte ihre sechs Kinder schon jetzt nur mit Mühe durch und hatte sich außerstande gesehen, ein siebtes durchzufüttern. Darum hatte sie ihrem Mann nichts erzählt und heimlich Geld gespart, mit dem sie zu Mrs Riley gegangen war. »Wenn ich Glück habe, räumt sie so gründlich auf, dass das nicht noch einmal vorkommt«, hatte sie Annie noch fröhlich erklärt.


      Doch ihre Fröhlichkeit war wie weggeblasen, als sie hinterher totenbleich beschrieben hatte, wie sie eine Stunde auf dem dreckigen Küchentisch gelegen und die alte Mutter Riley erst mit einer Stricknadel in ihr herumgestochert hatte, um danach mit einer Häkelnadel den Fötus auszuschaben. Als Annie ihre schmerzgebeugte Freundin sah, hatte sie Evelyn gedrängt, doch ins Royal London Hospital zu gehen, das nur fünf Minuten die Straße hinauf lag, aber Evelyn hatte darauf bestanden, dass es ihr gut gehe. Noch am selben Tag hatte ihre zwölfjährige Tochter sie tot im Bett gefunden, auf einer blutdurchtränkten Matratze liegend. Die Spur hatte die Polizisten bis zur alten Mutter Riley geführt, aber nachdem jeder eisern den Mund hielt, wurde sie nicht angeklagt. Es war nicht das erste Mal, dass sie mit so etwas davonkam.


      »Hör zu.« Diesmal sprach Annie deutlich sanfter. »Vielleicht war ich vorhin ein bisschen voreilig. Wollen wir nicht nach unten gehen auf eine Tasse Tee und überlegen, ob sich nicht doch eine Lösung findet, hm?«


      Das Mädchen wirkte so dankbar, dass Annie schon beinahe überzeugt war, die richtige Entscheidung gefällt zu haben.


      In der engen Küche erzählte Franny der Frau bei einer Kanne Tee, was ihr in den vergangenen Monaten alles widerfahren war. Es tat so gut, endlich jemandem das Herz ausschütten zu können. Sie hatte sich immer über die Enge der Farm zu Hause beschwert, wo sie ständig den wachsamem Blicken ihrer Eltern ausgesetzt war. Aber hier in London war sie ganz auf sich allein gestellt und musste sofort erwachsen werden, und das war weder einfach noch angenehm. Bis zu diesem Moment hatte sie gar nicht begriffen, wie einsam sie sich fühlte. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie das Gefühl, dass sich jemand für sie interessierte. Und es tat gut, nicht mehr in ihrer kalten, feuchten Kammer zu sitzen. Die Küche war vielleicht alt und abgenutzt, aber sie war sauber, und die Hauswirtin war gar nicht so streng, wie sie anfangs gewirkt hatte.


      Annie hörte sich geduldig die Geschichte des Mädchens an, voller Mitgefühl, allerdings auch mit leichtem Missfallen. Das Kind war wirklich atemberaubend naiv. Man stelle sich vor! Es hatte tatsächlich geglaubt, dass es nur nach London zu reisen brauchte, um diesen Sean Gallagher zu finden! Und selbst wenn es ihn gefunden hätte, würde eher Annie vom König persönlich zum Tee eingeladen, als dass dieses Mädchen den Kerl vor den Altar zerren würde.


      »Und wie weit sind Sie?«, fragte sie jetzt.


      Das Mädchen senkte den Blick, weil es ihm offensichtlich peinlich war, über etwas so Persönliches zu sprechen.


      »Im vierten Monat«, murmelte Franny. »Vielleicht auch schon im fünften.«


      »Na, dann ist es wahrscheinlich sowieso zu spät, es noch wegmachen zu lassen«, urteilte Annie.


      Das Mädchen sah sie fassungslos an. »Und was soll ich nun machen?«


      In Frannys Stimme schwang echte Angst. Annie erkannte, dass die junge Frau von ihr nicht nur eine Antwort, sondern eine Lösung ihrer Probleme erhoffte. Und obwohl Annies Selbsterhaltungsinstinkt energisch dagegen protestierte, war sie fast geneigt, gegen ihre wichtigste Regel zu verstoßen und Mitleid mit dem Mädchen zu empfinden. Noch während Franny ihre Geschichte erzählt hatte, hatte Annie plötzlich eine Idee, und nun beschloss sie, dem Mädchen davon zu erzählen.


      »Also schön, vielleicht kann ich Ihnen helfen. Sie sollten hierbleiben, bis Sie wissen, was Sie wollen. Natürlich nicht umsonst«, schränkte sie sofort ein, damit das Mädchen nicht auf dumme Gedanken kam. »Wir sind hier nicht die Wohlfahrt – Sie müssten Miete zahlen wie jeder andere auch. Aber ich würde Ihnen einen guten Preis machen. Ich brauche hier Hilfe, und im Austausch könnten Sie das Zimmer behalten, in dem Sie jetzt wohnen. Außerdem weiß ich von ein paar Putzstellen, wo Sie sich etwas dazuverdienen könnten. Damit hätten Sie etwas Luft. Und wenn Sie das Kind erst bekommen haben, können Sie immer noch entscheiden, was Sie dann machen wollen.«


      Verblüfft sah Franny die Hauswirtin an. Damit hatte sie bestimmt nicht gerechnet, als die wuchtige Frau vorhin an ihre Tür gehämmert hatte. »Das würden Sie wirklich für mich tun?« Sie klang fast verwirrt und schien ihr Glück kaum fassen zu können. »Aber warum?«


      Annie zuckte mit den Achseln, als wäre nicht viel dabei. »Sie scheinen mir ein nettes Mädchen zu sein, und dieser Kerl, der Sie sitzenlassen hat, hört sich nach einem richtigen Halunken an.« Sie grunzte abfällig, um keinen Zweifel daran zu lassen, was sie von dem Kindsvater hielt. »Sie sind nicht die Erste, die mit einem Kind im Bauch im Stich gelassen wird, und Sie werden bestimmt nicht die Letzte sein. Wir haben das alle mal durchgemacht, Liebes, und so wie ich es sehe, müssen wir Frauen zusammenhalten, meinen Sie nicht auch?«


      Unversehens schloss Franny die ältere Frau in die Arme.


      »Danke, danke, danke!«


      Verlegen angesichts dieser überschwänglichen Dankbarkeit schob Annie das Mädchen sanft von sich. »Ach, das ist doch nicht der Rede wert«, meinte sie ruppig. »Wenn Sie erst einmal einen ganzen Tag auf Händen und Knien irgendeiner hochnäsigen Ziege die Böden geschrubbt haben, werden Sie mir nicht mehr so dankbar sein.«


      Aber trotz ihrer harschen Worte war Annie Connolly insgeheim froh über das Arrangement. Es wäre bestimmt nett, dachte sie, noch eine Frau im Haus zu haben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Islington, London, Februar 1949


      Mrs Simpson strich mit dem Zeigefinger über den Kaminsims und suchte nach Staub. Franny stand nervös neben ihr. Das war immer das Schlimmste. Dass sie das ganze Haus putzen musste, konnte sie noch hinnehmen, aber dass die alte Ziege danach jedes Mal alle Räume abging, um akribisch zu kontrollieren, was sie getan hatte, war scheußlich. Schließlich arbeitete sie mittlerweile fast zwei Jahre hier und würde kaum plötzlich anfangen zu schlampen.


      »Haben Sie das gute Silberbesteck poliert?« Der aristokratische Akzent war aufgesetzt, die herablassende, pampige Art war es nicht. Vielleicht wäre ihre Hochnäsigkeit Franny weniger aufgestoßen, wenn sie in einer jener großen weißen Stadtvillen in Mayfair oder Belgravia geputzt hätte, aber dort hatte man Festangestellte, die im Haus wohnten. Darum musste sie mit Emporkömmlingen wie Mrs Simpson vorliebnehmen, Hausfrauen der Mittelklasse, die in neu gebauten Doppelhaushälften in Islington oder Hampstead lebten und mit leitenden Angestellten verheiratet waren – jener Schicht, die sich erst seit Kurzem eigene Haushaltshilfen leisten konnte und gern auf ihre Putzfrauen hinabsah, um sich ihres gesellschaftlichen Standes zu vergewissern.


      Franny bemühte sich, ihre Ungeduld nicht zu zeigen. Sie konnte es kaum erwarten, aus dem Haus zu kommen.


      »Ja, Madam. Und das Kristall abgestaubt«, kam sie der nächsten Frage zuvor. Sie hasste die Glastiersammlung der Lady und verstand beim besten Willen nicht, wie man so stolz auf diesen hässlichen Tinnef sein konnte. Franny war gewarnt worden, dass ihr der Lohn gekürzt würde, falls sie eines davon fallen ließ. »Ist das alles?«


      Nachdem der älteren Frau nichts einfiel, worauf sie noch herumreiten könnte, ging sie zu ihrer großen Lederhandtasche. Sie machte ein großes Aufheben darum, sie ständig bei sich zu tragen, wenn Franny im Haus war – so als müsste sie damit rechnen, dass die jüngere Frau sie bestehlen könnte. Mrs Simpson zählte das Geld aus ihrer Börse ab und streckte widerwillig die Hand aus, als würde es sie ärgern, dass sie ihre Putzfrau bezahlen musste.


      »Vielen Dank.« Franny steckte das Geld sofort ein. Sie machte sich nicht die Mühe, es nachzuzählen: Nie bekam sie ein Trinkgeld oder einen Bonus, nicht einmal an Weihnachten. Trotzdem gab sie sich Mühe, jedes Mal dankbar zu klingen, denn ihr war bewusst, wie wichtig es für sie war, die Frau bei Laune zu halten. Mrs Simpson ließ oft spitze Bemerkungen fallen, wie teuer Franny sei, und drohte damit, sich jemand anderen zu suchen. Bisher hatte sich Franny nicht herunterhandeln lassen, hauptsächlich, weil Annie ihr den Rücken stärkte. »Du verlangst jetzt schon weniger, als du solltest«, redete sie ihr zu. »Sie probiert es nur.« Franny wusste, dass Annie recht hatte, aber sie wusste auch, dass sie nicht allzu viel riskieren durfte. Da sie auf die Hand bezahlt wurde, hatte sie keinerlei Rechte, und sie wusste nicht, wie schnell sie neue Arbeit finden würde.


      Mrs Simpson brachte sie an die Tür – auch das, vermutete Franny, nicht aus Anstand, sondern um sicherzugehen, dass sie unterwegs nichts mitgehen ließ. Es war erst halb fünf, doch draußen war es bereits winterlich dunkel. Die Luft war so kalt, dass Franny die Dampfwolken vor ihrem Mund sah. Mit eisigen Fingern knöpfte sie ihren Mantel zu, dann vergrub sie die Hände in den Taschen und eilte zur U-Bahn, um die vierzigminütige Rückfahrt nach Whitechapel anzutreten. Es wäre einfacher gewesen, direkt in den Club zu fahren, in dem sie abends arbeitete, aber dann hätte sie Cara nicht mehr gesehen, und das wollte sie auf keinen Fall. Franny hatte ihrer Tochter versprochen, sie ins Bett zu bringen, und sie war fest entschlossen, ihr Kind nicht zu enttäuschen.


      Die Mutterschaft hatte Frannys beste Seiten zum Vorschein gebracht. Für Cara, ihre Tochter, nahm sie gern jede Mühsal auf sich. Und während der letzten zweieinhalb Jahre hatte es wahrlich genug Mühsal gegeben. Die Slums im Londoner East End konnten einem aufs Gemüt schlagen. Überbelegte Wohnungen, Arbeitslosigkeit, die allgegenwärtige Armut …


      Die Geburt selbst war nicht einfach gewesen. Cara war ein großes Kind gewesen, und obwohl Franny volle Hüften hatte, war ihr Becken eher schmal. Annie, erfahren in derlei Dingen, hatte ihr als Hebamme zur Seite gestanden, hauptsächlich, weil sie sich keine richtige leisten konnten. Franny musste zu ihrer Schande gestehen, dass sie nicht besonders tapfer gewesen war. Hinterher hatte Annie sie damit aufgezogen, dass man ihre Schreie noch fünf Straßen weiter gehört hätte, aber damals hatte sie das gar nicht komisch finden können. Dreißig Stunden Wehen in diesem luftlosen Zimmer – denn die Dachkammer war im Winter zwar eisig, aber das war nichts gegen die stickige Hitze im Sommer, in der nicht der leiseste Lufthauch durch das winzige Fenster zu dringen schien.


      Zu allem Übel hatte sie sich bei der Geburt auch noch eine Infektion zugezogen. Tagelang hatte sie krank und fiebernd im Bett gelegen, bis Annie schließlich den Arzt holen musste. Er hatte ihr Antibiotika verschrieben, die gegen ihre Blutvergiftung halfen, doch er erklärte ihr auch, dass sie vielleicht keine weiteren Kinder empfangen konnte. Ehrlich gesagt war Franny nach allem, was sie durchgestanden hatte, nicht sicher, ob sie das besonders störte. Sie liebte ihre Tochter über alles, aber sie wusste nicht, ob alles Geld der Welt sie dazu bringen konnte, das ein zweites Mal durchzustehen.


      Auf dem Rückweg von der U-Bahn lief Franny einer Nachbarin über den Weg und wurde in ein Gespräch verwickelt, sodass sie erst kurz vor sechs Uhr zu Hause ankam. Offenbar hatte Cara schon auf sie gewartet, denn sobald Franny im Hausgang stand, kam ihre Kleine aus der Küche gewackelt, um sie zu begrüßen. Mit ihren zwei Jahren war sie noch ein pummeliges Kleinkind und schien nur aus rosigen Wangen und riesigen grünen Augen zu bestehen. Diese Augen waren das Einzige, was sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Selbst in diesem Alter erkannte Franny vor allem Sean in ihr wieder, und der dunkle Haarschopf auf ihrem Kopf stammte ganz eindeutig von ihrem Vater.


      »Mama heim! Mama heim!« Cara zupfte am Rock ihrer Mutter und begrüßte sie in Kleinkindersprache. Kaum beugte Franny sich zu ihrer Tochter hinunter, schmolz ihre Müdigkeit dahin. In Augenblicken wie diesen wusste sie ganz genau, dass sich die ständigen Mühen lohnten.


      »Komm her, Herzchen.« Sie nahm die Kleine hoch und drückte sie. »O, du wirst aber schwer, wie?«, neckte sie Cara und tat so, als würde sie unter dem Gewicht ihrer Tochter einknicken. »Was hast du da alles reingestopft?« Sie kitzelte den kleinen Bauch, bis Cara herzhaft zu lachen begann und Franny jenes instinktive Ziehen der Mutterliebe spürte, das sie jedes Mal von Neuem überraschte.


      In den ersten Tagen bei Annie hatte sie mit dem Gedanken gespielt, das Kind nach der Geburt zur Adoption freizugeben. Das wäre die einfachste Lösung gewesen: Ihr Kind wäre wahrscheinlich in einer wohlhabenden Familie gelandet, wo es garantiert eine gute Erziehung genießen würde, während Franny selbst ihr Leben weiterleben hätte können und ihr Fehltritt in Vergessenheit geraten wäre. Aber dann waren die Monate verstrichen, sie war dicker geworden und hatte immer mehr für das Kind in ihrem Bauch empfunden, bis sie schließlich erkannt hatte, dass diese Lösung ganz und gar nicht einfach war. Es half, dass es in ihrem Viertel viele Frauen gab, die ihre Kinder alleine großziehen mussten, sei es, weil ihre Männer in der Schlacht gefallen waren oder weil sie nach der Entlassung aus der Armee in ihre Heimat zurückgekehrt waren. Franny war hier nur eine unter vielen, und kaum jemand störte sich an ihrer Situation.


      »Alles in Ordnung, Tante Fran?«


      Annies Älteste, die zwölfjährige Bronagh, kam in den Hausflur. Abwechselnd mit ihrer zehnjährigen Schwester Maureen passte sie auf Cara auf, wenn die beiden nicht in der Schule waren. Die beiden Mädchen vergötterten Frannys Baby und bemutterten es ausgiebig. Franny wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass sie damals bei Annie untergekommen war. Ihr Haus war zwar einfach und klein, doch sie achtete rigoros darauf, dass es sauber blieb: In vielen anderen Wohnungen wimmelte es von Ratten oder Mäusen. Aber vor allem hatten die Connollys Cara und sie fast wie in einer großen Familie aufgenommen. Annies Kinder, sogar der fünfjährige Danny, behandelten Cara wie eine der ihren. Cara hatte den Jungen schon in ihr kleines Herz geschlossen. Seit sie gehen konnte, tappte sie hinter ihm her und versuchte seinen Namen so auszusprechen, wie er es ihr beigebracht hatte: »Da-niee, Da-niee.«


      »Wie war sie heute?«, fragte Franny Bronagh. Das Mädchen war so kräftig gebaut wie seine Mutter und groß für sein Alter, aber Bronagh war gütig und weichherzig und liebte Kinder, weshalb sie oft davon sprach, später einmal Krankenschwester oder Lehrerin zu werden. »Sie hat hoffentlich nicht allzu viel Ärger gemacht?«


      »Gar keinen.« Das Mädchen nickte zu der Gemeinschaftsküche hin, die sich die Connollys mit ihren Mietern teilten. »Mum ist da drin, wir sind gerade fertig mit dem Abendessen.«


      Cara zupfte ihre Mutter am Ärmel. »Essen?« Hoffnungsvoll sah sie zu ihrer Mutter auf.


      Franny lächelte sie an. »Genau, mein Schatz.« Annie hatte ihr schon mehrmals angeboten, Cara mit ihnen essen zu lassen, doch das gemeinsame Abendessen gehörte zu den wenigen Ritualen, auf die Franny nur ungern verzichtet hätte. Sie war so oft in der Arbeit, dass es ihr wichtig war, weiterhin eine entscheidende Rolle im Leben ihres Kindes zu spielen, und so nahm sie sich grundsätzlich die Zeit, Cara zu füttern und ins Bett zu bringen, selbst an den Abenden, an denen sie im Club arbeiten musste.


      Franny setzte Cara auf ihre Hüfte und trug sie in die Küche. Dort stieß sie auf Annie, die in Dannys Haaren nach Nissen suchte. Genau wie Cara hatte er einen rußschwarzen Schopf, und man hätte die beiden für Bruder und Schwester halten können, wenn sein Gesicht nicht so dunkel gewesen wäre. Mit seinen fünf Jahren war er ein hübscher Junge, groß und kräftig für sein Alter, und dazu ein echter Bengel. Wenn irgendwo auf der Straße Unfug getrieben wurde, war er nicht weit. Letzte Woche hatte er drei Dosen Corned Beef nach Hause gebracht, die er bei Mr Burke, dem Lebensmittelhändler, gestohlen hatte. Als Annie begriffen hatte, was ihr Sohn angestellt hatte, war sie mit ihm an der Hand zum Laden marschiert, wo er die Dosen zurückgeben musste und dann von Mr Burke im Hinterzimmer ein paar auf den Allerwertesten verpasst bekam, bevor Annie ihm ebenfalls eine ordentliche Tracht Prügel verabreichte. Danny hatte einen Tag lang nicht sitzen können, aber beide Strafen mit einer stoischen Ruhe hingenommen, die beide Frauen verblüfft hatte.


      »Es ist nicht mehr viel zu essen da«, begrüßte Annie ihre Freundin.


      Franny lächelte. »Das ist es doch nie.«


      Da seine Mutter vorübergehend abgelenkt war, nutzte Danny die Gelegenheit, rutschte ihr vom Schoß und rannte unter lautem Jubel aus dem Raum und dann aus dem Haus.


      Cara streckte ihm die Hände nach. »Da-niee! Da-niee spielen!«


      Aber Franny ließ sie nicht los. »Jetzt wird nicht gespielt. Es ist Essenszeit.«


      Annie sah ihrem ungestümen Sohn kopfschüttelnd nach. »Der Junge hat den Teufel im Leib, wahrhaftig«, bemerkte sie düster und nicht zum ersten Mal. »Ganz genau wie sein Vater.«


      Doch sie machte sich nicht die Mühe, ihrem Sohn nachzulaufen, schließlich wusste sie, dass er längst auf sich selbst aufpassen konnte. Stattdessen machte sie sich an den Abwasch, während Franny das Abendessen für Cara und sich zubereitete.


      Ein kurzer Blick in Schränke und Speisekammer ergab, dass Annie recht hatte: Es war kaum noch etwas zu essen da. Inzwischen war der Krieg seit Jahren beendet, aber die Rationierungen waren noch immer nicht aufgehoben worden. So kurz vor dem Wochenende waren Eier und Käse längst aufgegessen, und das bedeutete, dass es wieder einmal Brot mit Bratfett geben würde. Franny schnitt drei Scheiben Brot ab, bestrich sie mit Rinderfett und besprenkelte sie mit Salz. Eine Scheibe gab sie ihrer Tochter, die anderen beiden behielt sie für sich, doch als Franny sah, wie schnell Cara ihren Anteil verschlungen hatte, gab sie ihr die Hälfte von ihrem Teller ab.


      Annie bemerkte es und kommentierte kopfschüttelnd: »Du solltest das essen, Fran. Du kannst kaum noch stehen, Mädchen, und du hast eine lange Nacht vor dir.«


      Aber Franny sah lachend zu, wie sich ihre Tochter das Brot in den Mund stopfte. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bekomme später im Club etwas zu essen.«


      Nachdem Cara gegessen hatte, brachte Franny sie nach oben in ihre winzige Schlafkammer und legte sie dort ins Bett. Wie immer bestand ihre Tochter darauf, eine Geschichte vorgelesen zu bekommen. Franny gab sich widerwillig geschlagen, obwohl sie wusste, dass sie sich eigentlich schon wieder auf den Weg machen sollte. Aber zum Glück war die Kleine nach dem vielen Spielen müde, und ihr fielen schon nach wenigen Seiten die Augen zu.


      Sobald ihre Tochter eingeschlafen war, ging Franny wieder nach unten, um ihre Tasche aus der Küche zu holen. Annie stand immer noch an der Spüle und wusch ab.


      »Sie schläft?«


      Es war eher eine Feststellung als eine Frage, aber Franny nickte trotzdem. »Siehst du später bitte mal nach ihr?«


      »Das weißt du doch.«


      Damit machte sich Franny auf zu ihrer zweiten Arbeitsstelle.


      Vierzig Minuten später war Franny am Piccadilly Circus angekommen. Schlagartig hob sich ihre Laune. Sie war hier zwar nur ein paar Meilen von Whitechapel entfernt, doch im West End fühlte sie sich wie in einer anderen Welt. Hier gab es überall helle Lichter und moderne Autos, und auf den breiten, sauberen Straßen flanierten elegant gekleidete Paare auf dem Weg ins Restaurant oder Theater – oder in einen Abendclub wie den Victory Club, in dem Franny arbeitete.


      Sie hatte die Stelle vor ein paar Monaten angetreten. Hier arbeitete sie nicht nur des Geldes wegen – auch wenn sie den Zusatzverdienst dringend brauchte –, sondern vor allem, weil sie damit wieder ein Ziel vor Augen hatte. Sie hatte es so satt, ihre Hände in die Toiletten fremder Menschen stecken zu müssen. Wenn sie neun Stunden lang auf den Knien den Dreck anderer Leute weggeputzt hatte, schmerzten ihr die Arme und der Rücken, und ihre Moral lag am Boden. Manchmal sah sie auf ihre aufgearbeiteten Hände – die nach zahllosen Stunden in kaltem Wasser rot und mit kleinen Rissen übersät waren, in denen nach dem Bäderputzen Ammoniak und Weinessig brannten – und fragte sich, wann ihr Leben so aus dem Gleis geraten war.


      Darum hatte sie sich als Garderobiere in einem vornehmen Abendclub im West End anstellen lassen und hoffte nun darauf, dass sich irgendwann eine Gelegenheit ergab, ihr Talent auf der Bühne unter Beweis zu stellen. Denn ihren Traum, eines Tages ein berühmter Filmstar zu werden, hatte Franny nie vergessen. Und wenn sie überhaupt irgendwo entdeckt würde, dann im Victory Club. Schließlich war das Etablissement in ganz London als eleganter, glamouröser Treffpunkt bekannt, wo an den Wochenenden oft bekannte Stars auftraten. Hier gab es eine eigene Hauskapelle – die Blues und Jazz spielte – und dazu eine ganze Schar junger, aufstrebender Talente.


      Der Eingang zum Club befand sich genau gegenüber der U-Bahn, am unteren Ende einiger mit rotem Teppich überzogener Stufen. Franny durfte dort genauso wenig eintreten wie die anderen Angestellten, darum huschte sie durch den Nebeneingang ins Haus und eilte zur Umkleide, um ihre Uniform anzulegen. Die anderen Mädchen beschwerten sich oft, dass sie sich so verkleiden mussten, doch Franny tat das für ihr Leben gern. Sie konnte sich keine neuen Kleider leisten, und die Uniform war zwar nicht besonders elegant, aber immerhin stellte sie eine Abwechslung zu ihrem üblichen schlichten blauen Kleid mit Strickjacke dar. Jeden Abend malte sie sich aus, sie würde sich umziehen, um danach auf die Bühne zu treten.


      Die Umkleide war ein langer, belebter Raum, an dessen einer Wand mehrere Schminktische standen. Männer und Frauen zogen sich im selben Raum um. Für die Stars, die im Club auftraten, gab es nebenan zwei feudal eingerichtete Privatgarderoben, die Angestellten mussten sich hingegen mit der schlichten Umkleide begnügen. Franny schlüpfte in eine undurchsichtige Strumpfhose und einen Gymnastikanzug, beides in Schwarz, und vervollständigte danach ihre Aufmachung mit Frackschößen, Manschetten und einem kleinen Zylinder, alles in Rot. Zuletzt verhakte sie die Schließe an ihrem kessen Stehkragen, und dann eilte sie nach vorn, damit sie in der Garderobe stand, wenn der Club um sieben Uhr öffnete. Hazel, eine mürrische Peroxidblondine, die sich mit ihr die Schichten teilte, erwartete sie bereits.


      »Heute Abend wird es schlimm«, meinte das Mädchen unheilvoll, sobald es Franny entdeckte. »Wir sind völlig ausgebucht.«


      »Natürlich! Heute tritt Vera Lynn auf.«


      Franny konnte ihre Aufregung nicht verhehlen, doch Hazel reagierte nur mit einem unverständlichen Brummen. Wahrscheinlich hätte sie noch etwas gesagt, aber in diesem Moment trafen zwei große Gruppen ein, und die Mädchen hatten keine Zeit mehr zu schwatzen, sondern alle Hände voll zu tun, die Mäntel der Gäste aufzuhängen.


      Hazel beschwerte sich ständig über den Victory Club – die Arbeitszeiten, die Langeweile, die Bezahlung – und versicherte Franny immer wieder, sie könne es nicht erwarten, hier aufzuhören. Doch Franny wollte nicht in den Kopf, worüber sich ihre Kollegin beklagte: Sie liebte einfach alles an diesem Club. Hier war von den Nöten der Nachkriegszeit nichts zu spüren: Die Restaurants waren von den Rationierungen ausgenommen, darum standen Leckereien wie Rind und Ente, Fasan und Wild auf der Karte. Wein, Branntwein und Port gab es ebenfalls im Überfluss. In der Küche blieb immer etwas übrig, und meistens bekamen Franny und die anderen Angestellten nachts noch etwas Gutes zu essen – obwohl es natürlich etwas anderes war, als zahlender Gast dort zu speisen. Die Gäste dinierten im Kerzenschein an den Tischen, während die Kapelle spielte, und wenn es später wurde und die Teller abgeräumt waren, begab man sich auf die Tanzfläche.


      Franny wäre für ihr Leben gern als Gast in den Club gekommen. Manchmal schlüpfte sie in einem unbeobachteten Moment in einen der Pelzmäntel und malte sich aus, wie schön es wäre, etwas so Teures zu besitzen. Selbst jetzt hielt Franny an ihren Träumen fest. Sie hatte nur noch keinen Weg gefunden, sie wahr zu machen.


      Gegen zehn Uhr waren die meisten Tische besetzt, und das Abendprogramm war in vollem Gang. Franny wusste aus Erfahrung, dass es in der Garderobe ruhig bleiben würde, bis sich die Gäste gegen Mitternacht auf den Heimweg machten.


      »Ich mache Pause«, erklärte sie Hazel. Ihre Kollegin sah nicht einmal auf, als Franny verschwand; sie war viel zu beschäftigt, mit einem der Kellner zu flirten, als dass sie etwas gemerkt hätte.


      Die meisten Mädchen verschwanden in ihren Pausen durch den Hinterausgang, um zu rauchen, aber Franny sah sich lieber das Programm an. Solange sie sich ganz hinten im Schatten hielt, schien sich niemand daran zu stören. Auch an diesem Abend huschte sie in den riesigen Saal. Die alten Holzvertäfelungen und funkelnden Spiegelwände verliehen ihm gehobene Eleganz. Sie kam genau im richtigen Moment. Der Saxofonist beendete gerade sein Solo, und während das Publikum noch klatschte, trat der Bandleader ans Mikrofon.


      »Vielen Dank für Ihren freundlichen Applaus«, begann er mit gerötetem und verschwitztem Gesicht, weil die Scheinwerfer so viel Hitze abstrahlten. Die Musiker gaben jeden Abend ihr Bestes, ihnen war anzuhören, dass sie ihre Arbeit liebten. »Und nun habe ich die große Ehre, Ihnen den Liebling der Nation zu präsentieren …« Er wartete den Trommelwirbel ab und verkündete dann: »… Miss Vera Lynn!«


      Das Publikum hatte schon zu klatschen begonnen, bevor er den Namen ausgesprochen hatte, und als Vera Lynn auf die Bühne geschwebt kam, waren die ersten Bravorufe zu hören. Franny war wie gefesselt: In dem bodenlangen Kleid aus rosa Satin und mit dem zu einer eleganten Rolle frisierten blonden Haar sah Vera Lynn so selbstbewusst und reich aus, wie es die junge irische Frau auch gern gewesen wäre.


      Die Sängerin wartete geduldig ab, bis sich der Lärm gelegt hatte. Ihre Stimme klang weich und einschmeichelnd: »Vielen, vielen Dank für diesen warmherzigen Empfang.« Und dann setzten die ersten Klavierakkorde ein, und sie begann We’ll Meet Again zu singen.


      Manchmal war während der Auftritte gedämpftes Murmeln zu hören. Aber Vera Lynn hatte das gesamte Publikum verzaubert. Vereinzelt wagten sich Paare auf die Tanzfläche, doch die meisten schienen völlig damit zufrieden zu sein, ihr zuzuhören. Während die großartige Lady eine Nummer nach der anderen vortrug, vergaß Franny jedes Zeitgefühl. Erst als Hazel sie von einem der Kellner holen ließ, begriff sie, wie lange sie ihren Arbeitsplatz verlassen hatte – sie hatte fast den ganzen Auftritt verfolgt. Und während Franny zur Garderobe zurückeilte, schwor sie sich, dass sie eines Tages selbst auf dieser Bühne stehen würde, so berühmt und bewundert wie Vera Lynn.


      Während der nächsten Monate schlich Franny sich in jeder freien Minute in den Saal, um die Auftritte der Künstler zu verfolgen. In den meisten Wochen wurden große Namen angekündigt, und sie bekam sie alle zu sehen, von Ella Fitzgerald bis zu Sammy Davis junior, von Frank Sinatra bis zu Lena Horne. Neben den Sängern gab es noch andere große Künstler: Burlesque-Tänzerinnen und Showgirls mit Beinen bis zum Himmel; Zauberkünstler und Artisten am Trapez – der Club war ein einziges Wunderland aus Farben und Klängen. Franny sah sie alle an, studierte jede einzelne Aufführung und begann sich in ihrer Fantasie einen eigenen Auftritt zusammenzustellen.


      Zweimal jährlich gab es im Club ein Vorsingen. Das nächste sollte im März stattfinden, und Franny schwor sich, dass sie daran teilnehmen würde. Sie beobachtete die Künstler im Club noch genauer, versuchte sich ihre Big-Band-Stücke und Jazz-Nummern einzuprägen und übte sie bei jeder Gelegenheit ein: zu Hause mit Cara oder beim Putzen. Ehe sie sichs versah, war der Termin fürs Vorsingen gekommen.


      Am ersten Montag im März 1949 saß Franny nervös auf ihrem Stuhl und wartete auf ihren Auftritt. Sie war um eins gekommen, sobald sie von ihrer Putzstelle weggekonnt hatte. Annie war so nett gewesen und hatte ihr angeboten, nachmittags für sie einzuspringen, damit sie hier erscheinen konnte. Jetzt fragte sie sich, ob sie nicht einen riesigen Fehler begangen hatte. Es wollten mehr Menschen vorsingen, als sie je für möglich gehalten hätte. Bei jedem dieser hochbegabten Künstler sank ihr das Herz tiefer in die Hose. Sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie hier herausstechen sollte.


      Bis Franny auf die Bühne trat, hatte sie völlig der Mut verlassen. Zitternd stellte sie sich vor das Mikrofon; sie hatte sich das hier so sehr gewünscht, und sie fürchtete sich so sehr davor zu versagen, dass sie die Angst völlig lähmte. Nach langem Hin und Her hatte sie beschlossen, Copacabana zu singen, so wie Carmen Miranda in dem gleichnamigen Film. Es war ein fröhliches Stück, bei dem die leichten Unsicherheiten in ihrer unausgebildeten Stimme weniger zum Tragen kamen und zu dem sie sich obendrein bewegen konnte. Aber jetzt, wo sie auf der Bühne stand und all die unbekannten Gesichter erwartungsvoll zu ihr aufsahen, war der Text wie weggeblasen. Als die Band einsetzte, war sie so damit beschäftigt, sich im Rhythmus der Rumba zu wiegen, dass sie prompt ihren Einsatz verpasste. Sie versuchte in der zweiten Zeile einzusteigen, durch ihren Fehlstart war sie jedoch so aus dem Konzept geraten, dass sie die Hände heben musste, und die Musiker verstummten.


      »Es tut mir so schrecklich leid«, flüsterte sie Jamie, dem Bandleader, zu. »Ich weiß ehrlich nicht, was gerade passiert ist.«


      Jamie meinte, sie solle nicht nervös werden, und begann noch mal von vorn. Diesmal kam Frannys Einsatz zum richtigen Zeitpunkt, doch gleich darauf gingen die Nerven mit ihr durch, und in der dritten Zeile begann ihre Stimme zu beben. Sie sah, wie die Zuhörer das Gesicht verzogen, als sie den Ton nicht traf. Sie verstummte wieder. Nacheinander klangen die Instrumente aus.


      Im Zuhörerraum blieb es totenstill. Franny wäre am liebsten von der Bühne geflohen. Es war grauenvoll. Ihr schlimmster Albtraum war wahr geworden. Aber wenn sie jetzt flüchtete, würde sie nie wieder eine derartige Gelegenheit bekommen. Also zwang sie sich, Jamie zu fragen, ob sie einen allerletzten Versuch wagen durfte.


      Normalerweise hätte sich der Bandleader geweigert: Wenn jemand gleich zweimal beim Vorsingen patzte, war das kein gutes Omen für einen abendlichen Auftritt. Allerdings mochte er Franny und wusste, wie sehr sie sich diese Möglichkeit gewünscht hatte, und so hatte er das Gefühl, ihr wenigstens eine letzte Chance geben zu müssen.


      »Na schön«, antwortete er widerstrebend. »Aber dann ist Schluss.«


      Er drehte sich wieder zur Band, doch bevor er das Stück anzählen konnte, sagte Franny: »Ich glaube, ich möchte es diesmal ohne Begleitung probieren.« Sie lächelte schüchtern. »Vielleicht hilft das ja.«


      Weil sie wusste, dass dies ihre allerletzte Chance war, hatte Franny beschlossen, es nicht wieder mit Copacabana zu probieren: Es wäre zu demoralisierend, noch einmal von vorn zu beginnen, und sie war nicht in der Stimmung für ein so fröhliches Stück. Stattdessen wollte sie ein Lied vortragen, das ihr aus dem Herzen sprach, das ihr etwas bedeutete. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, wie sehr sie diesen Moment ersehnt hatte. Im Publikum räusperte sich jemand ungeduldig, aber Franny hörte nichts mehr. Plötzlich überkam sie eine nie gekannte innere Ruhe, und dann begann sie – ohne jede Begleitung – die tragische Geschichte von Molly Bán zu singen:


      Come all ye young fellas

      That handle a gun

      Beware of night rambling

      By the setting of the sun

      And beware of an accident

      That happened of late

      To young Molly Bán

      And sad was her fate.


      Es war eine uralte irische Ballade, die sie unzählige Male bei den wöchentlichen Ceilis zu Hause gesungen hatte und die ihr so vertraut war wie der eigene Atem. Das anrührende Klagelied erzählte von einem jungen Mann, der auf die Jagd ging und dabei versehentlich sein Liebchen erschoss, das im Wald Schutz vor dem Regen gesucht hatte. Der Text traf Frannys Stimmung genau. Sie legte ihre ganze Reue, ihre ganze Enttäuschung in dieses Lied, sie machte der Trauer über die Fehler, die sie begangen hatte, Luft; dem Heimweh nach der Familie, aus der sie ausgestoßen worden war, und dem Bedauern über ihre jugendliche Torheit.


      She was going to her uncle’s

      When a shower came on

      She went under a green bush

      The shower to shun

      Her white apron wrapped around her

      He took her for a swan

      But a hush and a sigh

      It was his own Molly Bán.


      Jamie und der Bühnenmanager Callum warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Genau so jemanden hatten sie gesucht. Frannys Stimme schwebte engelsgleich durch den Saal, und wenn sie die Töne auch nicht immer perfekt traf, so tat das nichts zur Sache: Ihre Darbietung wirkte so rein und aufrichtig, dass niemand, der ihr zusah, sich ihrem Bann entziehen konnte. Franny war mehr als nur eine weitere Sängerin – sie war eine wahre Künstlerin, sie war jemand, der neues Publikum anlocken konnte.


      »Mein Gott, du bist ein stilles Wasser«, bemerkte Jamie später.


      Franny lachte. Sie war viel zu begeistert, als dass sie antworten konnte. Mit ihrem Lied hatte sie so tiefen Eindruck gemacht, dass ihr der Manager jeden Dienstag- und Mittwochabend um halb acht einen zwanzigminütigen Auftritt zugesichert hatte. Es war ein bescheidener Anfang: das Gegenstück zur Nachtschicht, das Vorprogramm, bei dem allmählich die Gäste eintrudelten. Aber es war ein Anfang.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Whitechapel, London, 1954


      »Feiges Huhn!« Olly Gold gackerte wie eine Henne, um seine Beleidigung zu unterstreichen. Die anderen Jungen stimmten lachend mit ein und spreizten die wackelnden Ellbogen ab, um kleine Flügel zu imitieren. »Gack-gack-gack! Feiges Huhn!«


      Farbe schoss in Caras Wangen. »Gar nicht!«, wehrte sie sich und versuchte nicht zu zeigen, wie sehr sie sich fürchtete. Die Jungen standen in einem engen Kreis um sie herum, sodass sie nicht weglaufen konnte, selbst wenn sie gewollt hätte – und sie wollte das auf keinen Fall, denn wenn sie jetzt kniff, würden die anderen sie ewig damit aufziehen. Mit ihren sieben Jahren war sie das jüngste Mitglied in der Bande und das einzige Mädchen. Außerdem war sie die Kleinste, abgesehen von dem armen Timmy Glover, der immer noch Daumen lutschte und ins Bett machte, wie man jeden Morgen sehen konnte, wenn das fleckige Laken vor dem Fenster im ersten Stock hing. Normalerweise gingen die anderen auf Timmy los, aber weil er heute nicht dabei war, traf es Cara.


      »Also machst du es?«, wollte Olly wissen.


      Cara sah instinktiv auf Danny Connolly, Annies Sohn, der inzwischen praktisch zum Anführer der Bande aufgestiegen war. Bis vor ein paar Monaten war Olly ihr Anführer gewesen, doch dann hatte Danny ihn im Kampf besiegt. Olly war mit seinen zwölf Jahren zwar älter und größer, doch der zehnjährige Danny hatte ihn angesprungen wie ein Pitbull und sich nicht wieder abschütteln lassen. Cara wusste, dass sie nur Dannys wegen in der Bande mitmachen durfte. Nachdem sie unter demselben Dach aufgewachsen waren, war Danny wie ein großer Bruder für sie. Tatsächlich passte er immer auf Cara auf, aber manchmal foppten ihn die anderen Jungs deswegen, und sie wusste, dass er Angst hatte, seine Stellung zu untergraben, wenn er zu nachsichtig mit ihr war. Nun zeigte er, statt einzuschreiten, ihr zu ihrer Enttäuschung ein aufmunterndes Lächeln.


      »Dir passiert schon nichts.«


      Folglich war auch der letzte Fluchtweg versperrt, und Cara hatte keine Wahl mehr. »Also los, geht mir aus dem Weg, und kommt mit«, erklärte sie tapfer. »Ich mach’s, damit ihr es nur wisst.«


      Beeindruckt öffneten die Jungen ihren Kreis und ließen sie durch.


      Cara ging auf ihr Ziel zu und überlegte sich, wie sie diese Mutprobe am besten angehen sollte. Die Kinder waren auf der Adley Road. Die Straße war während des Krieges schwer getroffen worden und kaum mehr als eine riesige Schutthalde. Aber wenn man auf die Ziegelhaufen kletterte und nach unten sah, konnte man an manchen Stellen in die zerstörten Räume darunter schauen. Sie spielten dort oft Krieg. Beim letzten Mal hatte Olly in einem der Häuser ein Gewehr gesehen, das unter ein paar Eisenträgern klemmte. Heute hatte er Cara herausgefordert, es zu holen.


      Außer den Kindern war niemand hier. Das ganze Gebiet war notdürftig mit einer Bretterwand abgesperrt worden, hinter der sich eine Wüste aus Schutt und halb eingestürzten Reihenhäusern verbarg. Riesige rote Schilder waren aufgestellt worden, auf denen in schwarzen Buchstaben gewarnt wurde: Gefahr – Betreten verboten! Bald sollte mit dem Wiederaufbau begonnen werden, dann würde die Regierung hier etwas errichten, was »Wohnblocks« hieß und von der Stadt bezahlt wurde. Viele Bewohner in ihrer Straße hofften, eine der neuen Wohnungen zu bekommen. Die Arbeiten sollten schon in den nächsten Tagen beginnen; vielleicht würden sie bald nicht mehr hier spielen können, darum wusste Cara, dass sie das Gewehr noch heute holen musste.


      Wie bei jeder anderen Bombenruine gab es auch hier einen geheimen Zugang, wo die Bretter so weit gelockert worden waren, dass sich ein kleines Kind hindurchquetschen konnte. Während sich Cara durch die Lücke zwängte, rief Olly: »Pass bloß auf, wo du hintrittst. Ich hab da drin ein paar Tote herumliegen sehen.«


      Die anderen lachten.


      »Klappe«, befahl Danny und brachte sie damit zum Schweigen.


      Doch für Cara war es schon zu spät. Sie wäre für ihr Leben gern umgekehrt, aber so konnte sie den anderen auf keinen Fall gegenübertreten. Sie musste die Sache einfach so schnell wie möglich hinter sich bringen.


      Sie hastete über die Brachfläche auf die eingestürzten Mauern zu, hinter denen einst Menschen gewohnt hatten. Auf die Schutthaufen zu klettern war ein Kinderspiel, schließlich war sie eine gute Kletterin und so leicht, dass die losen Steine nicht aus dem Gleichgewicht kamen. Von oben erkannte sie sofort, dass die größte Schwierigkeit darin bestand, in das Innere des Hauses und auf den Boden des zerbombten Zimmers zu kommen. Sie überlegte kurz, wie sie das am besten anstellen sollte.


      »Jetzt mach schon!«, riefen ein paar Jungs. »Oder hast du Schiss?«


      Ohne sich um ihre Rufe zu kümmern, setzte sich Cara vorsichtig auf den Rand der eingestürzten Decke und ließ die Beine in die Öffnung hängen. Dann, als sie sicher war, dass die Ziegel sie tragen würden, ließ sie sich langsam hinab. Auf den Armen abgestützt rutschte sie immer tiefer in die Lücke und hielt die Luft an, damit sie den Bauch durch das Loch zwängen konnte. Bald hing sie nur noch an ihren Händen, aber sie schwebte immer noch einen Meter über dem Boden. Das bedeutete, dass sie loslassen und darauf hoffen musste, nicht auf etwas Spitzem zu landen. Sie schloss die Augen, zählte bis drei und ließ sich dann fallen.


      Zu ihrer Überraschung landete sie fast sicher auf beiden Füßen. Sie stolperte kurz, bekam dann das Bein eines umgekippten Stuhles zu fassen und schaffte es, sich wieder aufzurichten, ohne dass sie sich wehgetan hatte. Damit war sie drinnen und konnte erleichtert aufatmen. Die Hälfte der Mutprobe hatte sie bereits bestanden. Cara ließ kurz den Blick wandern und erkannte, dass sie in einem ehemaligen Wohnzimmer stand: Neben den zerbrochenen Stühlen sah sie ein Sofa, aus dem die Füllung geplatzt war, und ein zerschmettertes Radio. Fotos oder persönliche Gegenstände entdeckte sie keine – vielleicht war die Familie in der Bombennacht im Bunker gewesen und hatte später noch einmal heimkehren können, um ein paar Sachen aus dem Haus zu holen. Sie hoffte es jedenfalls.


      Um die Sache möglichst schnell hinter sich zu bringen, begann Cara sofort nach dem Gewehr zu suchen, das Olly gesehen hatte. Sie ging in die Hocke, suchte sich einen Weg zwischen den kaputten Möbeln und dem Schutt und begann vorsichtig durch den Hohlraum zu schleichen. Zuerst konnte sie das Gewehr nirgendwo entdecken. Aber dann kam die Sonne hinter einer Wolke hervor, ein Strahl fiel durch das Loch über ihr, und das Licht brachte etwas zum Blinken. Unter dem Gerümpel lag etwas, das wie der Lauf eines Revolvers aussah. Cara schob ein verkohltes Buch und einen leeren Bilderrahmen beiseite, wühlte die Hand in den Staub und packte das graue Objekt. Als sie es herausgezogen hatte, stieß sie einen Freudenschrei aus. Sie hatte es gefunden! Eine Pistole – und noch dazu war es eine Spielzeugpistole! Eine Kinderpistole aus Blech. Oh, sie würde Olly schön unter die Nase reiben, dass er eine Spielzeugpistole nicht von einer echten Waffe unterscheiden konnte!


      Mit ihrem Fund in der Hand richtete sich Cara auf und suchte nach einem Weg aus der Ruine.


      In diesem Moment sah sie den Toten. Eigentlich war es nur ein Mantel, der auf den Boden gefallen war, aber Cara hatte immer noch Ollys Warnung im Ohr. Entsetzt taumelte sie zurück und stieß dabei gegen den Stahlträger, der das stützte, was von dem Gebäude noch übrig war. Obwohl Cara kaum etwas wog, war der Pfeiler so geschwächt, dass dieser winzige Stoß ausreichte, um ihn zu verschieben. Cara erstarrte, als sie hörte, wie der Stahl sich knarrend bog und verdrehte, so als würde er versuchen, sich unter dem Gewicht des Gebäudes aufrecht zu halten. Dann gab der Pfeiler nach.


      Um sie herum begann es zu donnern, und danach wurde es dunkel.


      Draußen blieben die Jungen vor Schreck wie erstarrt stehen. Aus der Einsturzstelle stiegen Staubwolken auf, die sekundenlang den Blick auf die Ruine verdeckten, sodass der genaue Schaden nicht zu erkennen war. Doch es sah schlimm aus.


      Olly reagierte als Erster. Er stieß einen halblauten Fluch aus und erklärte: »Ich hau ab.«


      Seine Bemerkung schreckte Danny aus seiner Starre. Er wusste, dass die Jungen Angst hatten, Ärger zu bekommen, weil sie hier gespielt hatten. Aber wenn sie ihn jetzt im Stich ließen, würde er Cara bestimmt nicht lebend aus dem eingestürzten Haus holen können. Er würde alles unternehmen, um sie zu retten, allerdings brauchte er die anderen, damit sie die Polizei oder den Krankenwagen holten, wenn er sie nicht befreien konnte. Er packte seinen Freund beim Kragen.


      »Wehe dir …«, knurrte er. Ohne in seiner Warnung deutlicher zu werden, drehte er sich um und rannte zu der Einsturzstelle.


      Inzwischen hatte Danny ein schlechtes Gewissen, weil er Cara in die Ruine geschickt hatte. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass Olly sie zu der Mutprobe drängte – schließlich hatte er genau gewusst, dass sie Angst hatte. Aber Anführer zu sein war nicht so einfach: Er musste immer auf der Hut sein, denn auf seinen Thron hatten es viele abgesehen. Während er auf den Schutthaufen zurannte, betete er nur, dass sein Ehrgeiz Cara nicht mehr gekostet hatte, als er je zurückzahlen konnte.


      Cara wachte auf und hustete Staub. Sie wollte einatmen, aber die Luft war voller Dreck, und bei jedem Atemzug drang beißender Staub in ihre Lunge. Panisch versuchte sie sich freizukämpfen, doch sie steckte fest. Ein hölzerner Schrank lag über ihren Beinen und hielt sie gefangen. Sie wusste instinktiv, dass der Träger endgültig umkippen und sie zermalmen würde, wenn die Ruine noch einmal in Bewegung geriet. In der Dunkelheit begann Cara zu wimmern. Sie hörte, wie das Eisen unter dem Gewicht des Schutts knirschte. Sie hatte Todesangst. Wie sollte sie hier nur herauskommen?


      »Cara?«


      Dannys Stimme erreichte sie von oben. Sobald Cara sie hörte, merkte sie, wie sie neuen Mut fasste.


      »Ich bin hier unten!«


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, aber …« Sie versuchte sich noch einmal zu bewegen. »Aber ich klemme fest. Ich komme nicht raus.« Sie hörte das Beben in ihrer Stimme und schämte sich dafür.


      Doch Danny sprach ihr Mut zu. »Keine Angst. Ich hole dich.«


      Bei jedem anderen hätte sich das nach gespielter Tapferkeit angehört. Aber Cara vertraute Danny zutiefst, und die Tatsache, dass er bei ihr war und sie zu retten versuchte, beruhigte sie sofort. Es war stockfinster, um sich herum konnte sie kaum etwas erkennen. Doch sie hörte, wie er sich durch die Dunkelheit tastete: wie er über den Schutt kletterte, wie er keuchte und wie er fluchte, als er zwischendurch ausrutschte.


      Wenig später war er an ihrer Seite, ein Schatten in der Dunkelheit.


      »Hast du dich verletzt?«, wollte er als Erstes wissen.


      Ihr tat alles weh, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass sie sich etwas Schlimmes getan hatte. »Nein, eigentlich nicht.«


      »Gut.« Seine knappen Worte duldeten keinen Widerspruch. »Ich versuche mal, das Ding hier hochzuheben.«


      Sie spürte, wie seine Hände unter den Schrank glitten, und biss die Zähne zusammen, als er das Möbel anzuheben versuchte. Sobald er die eine Seite anhob, drückte die andere noch fester auf ihre Beine, und ihr entkam unwillkürlich ein leises Wimmern. Augenblicklich hielt Danny inne.


      »Tue ich dir weh?«


      Cara ballte die Fäuste und zwang sich zu antworten: »Nicht so schlimm. Es geht schon.«


      Danny war zwar stark, doch er war erst zehn Jahre alt, darum musste er den Schrank mehrmals verrutschen und anheben, bis er ihn schließlich von Caras Bein heben konnte.


      Er kniete neben ihr nieder. »Kannst du aufstehen?«


      Sie versuchte es, aber das Knie tat zu weh. »Nein«, sagte sie, und sofort schnürte ihr ein neuer Anflug von Panik die Kehle zu.


      Er lächelte sie zuversichtlich an, und seine Zähne leuchteten weiß in der Dunkelheit. »Keine Angst. Ich weiß schon, wie wir dich hier rauskriegen.«


      Inzwischen waren die anderen Jungen Danny nachgefolgt und standen oben um die Öffnung herum. Danny befahl ihnen, sich an den Rand zu stellen und Cara hochzuziehen, sobald er sie von unten hochhob. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie wohlbehalten draußen war, zog er sich selbst aus dem Loch. Gestützt von Olly und Danny humpelte Cara zusammen mit den anderen Jungen in Sicherheit. Sie waren keine zehn Schritte weit gekommen, als das Gebäude laut ächzend in sich zusammensackte.


      Die Bande drehte sich um und blickte mit offenem Mund auf das Loch in der Straße. Cara hatte sich als Erste wieder gefangen. Sie sah mit großen Augen zu Danny auf und verkündete in einer Mischung aus Ehrfurcht und Bewunderung: »Du hast mich gerettet!«


      Dann hob Danny sie wie ein richtiger Märchenprinz auf seine Arme und trug sie nach Hause.


      Franny war entsetzt, als sie ihre Tochter heimkommen sah. Cara war staubbedeckt, ihr Bein war blutig, und es machte die Sache nicht besser, dass sie hysterisch heulte und Franny darum nicht feststellen konnte, wie schwer sie wirklich verletzt war. Erst als sie in der großen Eisenbadewanne in der Küche der Connollys den gröbsten Schmutz abgewaschen hatte, erkannte sie, dass ihre Tochter nur einen Kratzer abbekommen hatte, und zwar eine kleine Narbe, aber kein bleibender Schaden zurückbleiben würde.


      »Du dummes Ding!«, schimpfte Franny, während sie das Knie verband. »Was hattest du dort überhaupt zu suchen? Wie oft habe ich euch gesagt, dass ihr dort nicht spielen dürft, weil das viel zu gefährlich ist? Hast du völlig den Verstand verloren?«


      Noch während Franny diese Worte aussprach, begriff sie, dass sie genau wie ihre Mutter klang. Plötzlich konnte sie nachvollziehen, was Theresa damals empfunden hatte, dass ihre Mutter ihr nicht den Spaß verderben wollte, sondern nur aus Angst um sie so geschimpft hatte. In diesem Augenblick wünschte sich Franny, sie hätte ihrer Mam erklären können, dass sie sie verstand.


      »Cara kann nichts dafür, Tante Fran«, mischte sich Danny ein.


      Franny warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Das ist mir klar, Bürschchen. Ich weiß zwar nicht, was heute passiert ist, aber ich bin überzeugt, dass du dahintersteckst.« Mit ihrer Anschuldigung wollte sie ihm ein Schuldbekenntnis entlocken, statt zerknirscht den Kopf zu senken, starrte Danny Connolly sie allerdings trotzig an. Zehn Jahre war er erst, doch von seiner Haltung her hätte er doppelt so alt sein können. Auf einmal wollte sie nicht, dass er auch nur in die Nähe ihrer Tochter kam. »Und jetzt raus mit dir.«


      Danny befolgte ihren Befehl nicht sofort. Erst kam er zu ihnen, küsste Cara auf die Stirn und sagte: »Du warst heute wirklich tapfer.« Anschließend schlenderte er, nach einem letzten frechen Blick auf Franny, aus dem Raum.


      Cara beschwerte sich halblaut, als ihr Freund aus der Küche geschickt wurde, aber die strenge Miene ihrer Mutter hielt sie davon ab, allzu viel zu sagen.


      »Er hat dich in dieses Haus geschickt, nicht wahr?«, wollte Franny wissen. Als ihre Tochter nicht antwortete, seufzte sie schwer. »Du hast einen Narren an diesem Burschen gefressen, habe ich recht? Und wenn Danny sagt, du sollst von einer Brücke springen, würdest du das auch tun, oder?«


      Ihre Tochter presste die Lippen zusammen. »Danny hat mich überhaupt nicht geschickt.«


      Franny schüttelte verzweifelt den Kopf. Für Cara war Danny der Held des Tages. Sie hatte praktischerweise vergessen, dass ihr gar nichts passiert wäre, wenn er sie nicht in die Ruine geschickt hätte. Danny entwickelte sich langsam zu einem richtigen kleinen Strolch. Als einziger Mann im Haus wurde er von seiner Mutter und seinen Schwestern verhätschelt und konnte, wie sie meinten, kein Wässerchen trüben, was dazu führte, dass er mit all seinen Streichen ungeschoren davonkam. Gott allein wusste, zu was für einem Mann er heranwachsen würde.


      Doch Cara war nichts passiert, und im Moment zählte allein das für Franny. Sie befestigte den Verband mit einer Sicherheitsnadel und lächelte ihre Tochter an, um ihr zu zeigen, dass sie ihr vergeben hatte.


      »Und jetzt komm. Ab ins Bett mit dir.«


      Obwohl Franny selbst ein Leichtgewicht war, konnte sie ihre Tochter mühelos hochheben. Das Mädchen war zwar groß für sein Alter, aber dünn wie eine Weidenrute: Es hatte kein Gramm Fett am Leib. Schon mit drei Jahren hatte Cara ihren Kleinkinderbauch verloren, und nun, mit sieben, war sie rank und schlank. Selbst Franny musste zugeben, dass sie mit ihrem schwarzen Schopf und den großen grünen Augen, die viel zu groß für das hagere Gesicht wirkten, kein besonders hübsches Kind war. »Sie sieht Ihnen gar nicht ähnlich«, hörte sie oft von anderen Frauen auf der Straße. Franny wusste genau, wie das gemeint war: Bestimmt sind Sie enttäuscht, dass sie nicht hübscher ist. Doch das war sie nicht. Es war ein merkwürdiges, instinktives Gefühl – sie liebte Cara so, wie sie war.


      Als Franny jetzt auf ihre Tochter hinabsah, die fest eingemummelt im Bett lag, ging ihr wieder einmal das Herz auf. Sie schob die schwarzen Strähnen aus Caras Gesicht und fragte: »Möchtest du noch ein bisschen lesen?«


      Es war ihr abendliches Ritual. Franny hatte ihre Tochter von frühester Kindheit an zum Lesen angehalten. Damals in Irland hatte ihre Mutter Theresa immer großen Wert darauf gelegt, dass ihre Töchter alles an Bildung ausnutzten, was sich ihnen nur bot, und Franny wollte das Gleiche für ihr Kind. Darum ging sie jeden Samstagvormittag mit Cara in die Bücherei von Whitechapel, ein wunderschönes Backsteingebäude über dem Eingang zur U-Bahn-Station Aldgate, und dort durfte sich das Mädchen in der Kinderabteilung nach Herzenslust Bücher aussuchen. Jeden Abend vor dem Schlafen las Cara ihrer Mutter ein Kapitel vor, und Franny half ihr, wenn sie ein Wort nicht verstand.


      Wie so viele Kinder liebte Cara Enid Blyton und hatte vor Kurzem deren Serie über den Wunderweltenbaum für sich entdeckt. Sie öffnete den Band »Der Zauberwald« und begann zu lesen.


      Nachdem ihre Tochter eine halbe Stunde später eingeschlafen war, ging Franny nach unten, um die Badewanne zu leeren, bevor sie zur Arbeit ging. Als sie in die Küche trat, saß zu ihrem Verdruss schon wieder Liam Earley am Tisch. Seit ein paar Wochen hatte sich Annie mit dem Bauarbeiter eingelassen, der in einem der Mietshäuser weiter unten an der Straße wohnte. Jetzt saß er allein in der Küche und verspeiste gerade ein Sandwich mit Dosenfleisch – das letzte Fleisch, das von den Rationen für diese Woche noch übrig war.


      »Und, Franny, alles klar?« Er rülpste laut und machte keine Anstalten, sich zu entschuldigen. »Du siehst heute richtig rassig aus.«


      Er war ein großer, dicker Kahlkopf mit mächtiger, wackelnder Wampe. Sein rundes Gesicht war platt gedrückt und asymmetrisch, eine Folge seiner früheren Leidenschaft fürs Boxen, und er erinnerte Franny immer ein bisschen an einen Pitbull. Sein auffallendstes Merkmal war allerdings die rote Nase, das Kennzeichen eines schweren Trinkers. Genau wie Annies verstorbener Mann arbeitete Liam auf den Docks, aber für Franny war er vor allem ein Säufer und Strauchdieb. Seit Neuestem verbrachte er immer mehr Zeit bei Annie. Falls Liam sich hier einnistete, würde sie sich nach einer anderen Wohnung umsehen müssen.


      »Wie hältst du es nur mit so einem aus?«, hatte sie Annie einmal gefragt, als sie in die Küche gekommen war und Liam auf dem Sofa liegend seinen letzten Vollrausch ausgeschlafen hatte, umgeben von einem ganzen See an Erbrochenem.


      Die ältere Frau, die schon dabei gewesen war, den Dreck zu beseitigen, hatte ihr überraschend ehrlich geantwortet. »Mir hat eben ein Kerl im Bett gefehlt. Manchmal hilft er mir gegen die Einsamkeit.«


      Damit hatte sie Franny völlig überrumpelt. Nachdem Franny sich an Sean derart die Finger verbrannt hatte, hatte sie jeden Gedanken an eine Romanze aus ihrem Kopf verbannt. Sie war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass Annie anders empfinden könnte.


      Jetzt nickte Franny ihm kühl zu. »Wo ist Annie?«


      Liam rülpste wieder, und diesmal war ihm Franny so nahe, dass ihr der saure Geruch von eingelegten Zwiebeln, Fleisch und Bier entgegenschlug. »Die ist noch mal schnell zum Laden rüber.«


      Franny schluckte heimlich. Bei Liam bekam sie unweigerlich eine Gänsehaut, und sie war äußerst ungern mit ihm allein. Er hatte nichts getan, was ihren Abscheu gerechtfertigt hätte, doch sie ahnte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis etwas geschah.


      Sie beugte sich vor, um die Badewanne zu säubern, und hörte im selben Moment, wie der Stuhl über den Boden schabte. Sie hatte gehofft, dass Liam aufgestanden war, um zu gehen, aber stattdessen spürte sie eine Sekunde später seine kräftige Hand auf ihrem Hintern.


      »Genau, wie ich’s mir dachte, rund und fest«, murmelte er und drückte eine Backe, bevor er die Hand in die Ritze rutschen ließ.


      Blitzschnell richtete sie sich auf, fuhr herum und schlug seine Hand weg. Aus ihren Augen blitzte Hass.


      »Tu das nie wieder!«, zischte sie und entfernte sich aus seiner Reichweite.


      Aber Liam grinste nur über ihre giftige Drohung und entblößte dabei zwei Reihen faulig brauner Zähne mit einem halb zerkauten Brotkanten dazwischen.


      »Ach, komm schon, Kleine. Du verstehst doch einen Spaß, oder?«


      Franny starrte ihn voller Verachtung und Abscheu an, dann drehte sie sich um und ging.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Es war ein Dienstag, gewöhnlich der ruhigste Wochentag im Victory Club, aber trotzdem schien die Luft zu prickeln, als Franny an diesem Abend zur Arbeit erschien. In der Umkleide wurde aufgeregt geschnattert, und die Mädchen kämpften noch erbitterter um einen Platz vor dem Spiegel als sonst. Schon bald hatte Franny erfahren, warum alle so überspannt waren: Der Filmstar Duke Carter saß im Publikum. Cool, charismatisch und charmant, wie er war, brachte er die Kinokassen zum Klingeln und die Herzen zum Pochen.


      Franny spähte durch den Bühnenvorhang und sah sieben Gäste mit dem Schauspieler am Tisch sitzen; drei weitere Männer mit weißer Fliege und dazu zwei sehr junge Frauen in billigen, aber umso offenherzigeren Cocktailkleidern. Paula, eines der Showgirls, klärte Franny auf: Duke war nach England gekommen, um einen großen Historienfilm über den englischen Bürgerkrieg zu drehen.


      »Die Mädchen sind niemand, das sind nur angeheuerte Flittchen«, meinte Paula abwertend. Dann deutete sie mit dem Finger auf die drei Männer und zeigte ihr den Regisseur, einen großen, dünnen, angespannt aussehenden Mann namens Landon Taylor, und den zweiten männlichen Hauptdarsteller Earl Fox, eine Arme-Leute-Version von Duke. Schließlich wanderte ihr Finger weiter zum Letzten, einem kleinen Fetten mit Ansatz zur Glatze. »Und das ist Clifford Walker, der kommende Produzent bei Juniper Pictures.«


      »Ach so?« Franny bemühte sich, ihr Interesse nicht zu zeigen.


      »Ja, er hat Blutsbrüder gemacht.«


      Blutsbrüder war ein großes Epos voller Romantik, das im Amerikanischen Bürgerkrieg spielte und von zwei Halbbrüdern handelte, die zuletzt auf verschiedenen Seiten und zudem um dasselbe Mädchen kämpften. Es war die Antwort von Juniper Pictures auf Vom Winde verweht, das MGM vor fünfzehn Jahren veröffentlicht hatte, und der Film hatte ein genauso großes Publikum gefunden, als er im Vorjahr in die Kinos gekommen war. Als Franny hörte, dass der kleine rundliche Mann der Produzent war, betrachtete sie ihn genauer.


      Die Mädchen am Tisch versuchten allesamt, Duke Carter zu bezirzen, aber damit vertaten sie nur ihre Zeit. Er war vielleicht der Star, doch Franny wusste genau, wer tatsächlich das Sagen hatte: immer der Produzent. Bei ihrer Arbeit im Victory Club hatte sie so einiges über das Showgeschäft gelernt. Der Produzent überwachte den Film von Anfang bis Ende, er organisierte alles, er erstellte die Finanzierung, stellte Schauspieler und die Mannschaft ein und kümmerte sich um den Verleih.


      In der Umkleide begann Franny fieberhaft zu überlegen. Vielleicht war dies die Gelegenheit, auf die sie so lange gewartet hatte – die Chance, ihr Schicksal zum Besseren zu wenden.


      Seit fast vier Jahren trat sie inzwischen im Victory Club auf, und seither hatte sich ihr Leben eindeutig verbessert. Während der ersten Monate, in denen sie nur einen kurzen Auftritt zugewiesen bekommen hatte, hatte sie sich hauptsächlich mit irischen Volksweisen wie jener begnügt, die sie beim Vorsingen vorgetragen hatte: Liedern über die Liebe und das Auswandern. Aber sie hatte von Anfang an begriffen, dass sie sich einen eindrucksvolleren, ansprechenderen Akt erarbeiten musste, wenn sie bekannter werden wollte. Nach etwa einem Jahr hatte sie beschlossen, ihren Gesang mit ihrem schauspielerischen Talent zu kombinieren, und sich eine Nummer zusammengestellt, in der sie berühmte Sängerinnen imitierte. Also hatte sie, um ihr Charisma und ihre Bühnenpräsenz auszuschöpfen, den Bandleader Jamie gebeten, ein Medley beliebter Songs anzustimmen, die von verschiedenen bekannten Sängerinnen gesungen wurden.


      Sie würde nie vergessen, wie sie zum ersten Mal ihre neue Nummer vorgetragen hatte. Sie war ans Mikrofon getreten, hatte Jamie angesehen und ihm kurz zugenickt, worauf er das erste Stück angezählt hatte. Sobald der Rumba von Copacabana das Theater erfüllte, hatte sie sich im Rhythmus zu wiegen begonnen, wie sie es bei Carmen Miranda im gleichnamigen Film gesehen hatte, und dann die ersten Zeilen gesungen.


      Alle im Publikum hatten die Luft angehalten. Sie trug das berühmte Lied nicht nur vor wie Carmen Miranda – in diesem Moment war sie Carmen Miranda, sie war die perfekte Imitation. Nach der ersten Strophe und dem Refrain hatte Jamie das Tempo gewechselt, und sie hatte Marlene Dietrichs Falling in Love Again angestimmt. Danach war sie Edith Piaf und sang La Vie en Rose. Vielleicht traf sie nicht alle Töne mit absoluter Sicherheit, aber sie ahmte die Haltung und die Bewegungen der Sängerinnen bis ins Kleinste nach.


      Als sie zum Ende kam, hatte ihr das Publikum stehend applaudiert, und der Bühnenmanager hatte sie gefragt, ob sie öfter und länger auftreten könnte.


      Mit ihrer neuen Nummer war sie so erfolgreich, dass sie all ihre niederen Arbeiten – das Putzen und die Arbeit an der Garderobe – aufgeben konnte und fortan sechs Abende die Woche auftrat, dreimal im Victory Club und ansonsten in verschiedenen anderen Clubs. Dort ging es zwar nicht so elegant zu wie in ihrem Dinnerclub am Piccadilly Circus, doch auf diese Weise konnte sie von ihrem Gehalt als Sängerin leben.


      Trotzdem wollte sich Franny nicht damit begnügen. Inzwischen waren acht Jahre vergangen, seit sie Irland verlassen hatte. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren hatte sie das Gefühl, dass ihr allmählich die Zeit zerrann, während sie immer noch auf den großen Durchbruch wartete – denn sie liebte zwar das Singen, aber eigentlich wollte sie als Schauspielerin berühmt werden. Und jetzt, gerade als sie zu fürchten begonnen hatte, dass sie nie eine Chance bekommen würde, eröffnete sich ganz unerwartet eine Gelegenheit: Im Publikum saß ein Produzent aus Hollywood, jemand, der sie tatsächlich ins Geschäft bringen konnte. Er durfte den Club auf keinen Fall verlassen, ohne dass sie Eindruck bei ihm hinterlassen hatte. Leider war ihr heute geplanter Auftritt nicht besonders aufregend: Sie sollte ein Medley aus Liedern von Judy Garland und Doris Day vortragen; in ihrem schlichten Blumenkleid würde sie das nette Mädchen von nebenan geben. Damit würde sie wohl kaum die Blicke eines berühmten Produzenten auf sich lenken.


      Franny brütete noch über ihrem Problem, aber gleichzeitig wanderten ihre Augen zu dem Schminktisch neben ihrem. Neben dem Spiegel hing ein Cocktailkleid aus schwarzer Spitze. Es gehörte einer der besten Sängerinnen im Club: Dawn Morris. Sie war ausgesprochen eigen mit ihren Kostümen und ließ niemanden auch nur in die Nähe. Allerdings arbeitete sie nur am Wochenende und war damit heute nicht hier, und das bedeutete, dass sie es nie erfahren würde, wenn Franny ihr Kleid für einen Auftritt »auslieh«.


      In Frannys Kopf nahm eine Idee Gestalt an. Sie war als Nächste dran, also musste sie sich beeilen. Eilig schlüpfte sie in Dawns Kleid, kämmte dann ihr Haar aus und schminkte sich als Vamp. Dann ging sie zu Jamie und erklärte ihm, dass sie heute etwas anderes singen würde als geplant. Statt des fröhlichen Medleys, das sie eigentlich zum Besten geben sollte, wählte sie eine erotische Nummer von Mae West. Erst als die ersten langsamen Saxofonklänge über die Bühne wehten, schlenderte sie hüftschwenkend auf die Bühne und nahm ihren Platz hinter dem Mikrofon ein.


      Das Kleid war Franny eine Nummer zu klein und schien sich wie eine zweite Haut an ihren Körper zu schmiegen. Eigentlich war es ein züchtiges Ensemble mit hohem viktorianischem Kragen und langen Ärmeln, aber da die Spitzen jede von Frannys Rundungen nachzeichneten, wirkte es fast durchsichtig, wenn sie im Scheinwerferlicht stand.


      Auf der Bühne spürte Franny, wie gebannt die Blicke aller Männer ihr folgten. Doch sie konzentrierte sich ausschließlich auf Clifford Walker. Sie schaute ihm direkt in die Augen und begann In the Mood For Love zu singen.


      Sie sang ausschließlich für ihn, ihr Lied war eine einzige lange Verführung. Nach der ersten Strophe nahm sie das Mikrofon aus dem Ständer und schlenderte damit durch das Publikum. Damit nicht allzu offensichtlich war, wen sie sich als Ziel auserkoren hatte, blieb sie unterwegs mehrmals stehen, flirtete im Vorbeigehen mit ein paar Männern oder strich mit der Federboa über ihren Hals. Als sie an Cliffords Tisch kam, konnte sie sehen, dass er sie wie hypnotisiert beobachtete und in ihrer Aufmerksamkeit badete. Sie ließ sich auf seinem Knie nieder und sang ihn mit der dritten Strophe direkt an, so als wäre er ihr Geliebter, und sie meinte jedes Wort aufrichtig. Sie senkte ihre Wimpern, wenn sie ihn ansah, und schenkte ihm ein verstohlenes kleines Lächeln.


      Kurz vor dem Ende des Stücks strich sie mit einem Finger über seine Wange, stand dann auf und schwebte zurück auf die Bühne. Bei der letzten Zeile schaute sie ihm noch einmal tief in die Augen und strich dabei anzüglich mit dem Finger über den Mikrofonständer. Sie fing seinen Blick auf, und in dem Moment wusste sie, dass er angebissen hatte.


      Tatsächlich saß sie gerade seit fünf Minuten in der Umkleide, als ein Bühnenhelfer angelaufen kam. »Ein Gast an einem Tisch hätte gern, dass Sie ihm Gesellschaft leisten. So ein Amerikaner.«


      »Gut.« Dem ersten Triumphgefühl folgte ein kurzes Nervenzittern. Noch hatte sie nichts erreicht. »Sagen Sie ihm, ich komme gleich.«


      Franny eilte nicht sofort an Clifford Walkers Tisch. Stattdessen frischte sie ihr Make-up auf, denn sie wollte auf keinen Fall übereifrig wirken. Als sie schließlich in den Gastraum trat, hatte sich der Rest der Gruppe diskret auf die Tanzfläche zurückgezogen, und Clifford saß allein am Tisch.


      Clifford Walker beobachtete, wie das Mädchen hüftschwingend auf ihn zukam. Sie hatte etwas an sich. Sie war sexy, ohne dabei billig zu wirken; eine Braut mit Klasse, auf die es sich zu warten lohnte.


      »Mr Walker?«, fragte Franny mit tiefer, rauchiger Stimme.


      Er erhob sich, um sie zu begrüßen. Er war ein paar Zentimeter kleiner als sie, und die Jacke spannte über seinem runden Bauch. Dunkle Haare kräuselten sich aus seinem Hemdkragen. Kein Wunder, dass die anderen Mädchen sich auf Duke stürzten.


      »Miss Healey.« Sein Blick tastete sie ab, dann nickte er genüsslich, so als fände er bestätigt, dass sie genauso gut aussah wie in seiner Erinnerung. »Danke, dass Sie mir Gesellschaft leisten.«


      »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte sie.


      Er wartete, bis sie saß, und setzte sich dann ebenfalls. Franny hatte noch nie an einem der Tische sitzen dürfen – die Künstler durften sich eigentlich nicht mit den Gästen einlassen. Aber sie versuchte, so zu tun, als wäre das für sie ganz alltäglich. Ein Kellner brachte eine Flasche Dom Perignon und schenkte ihnen zwei Gläser ein.


      Es war der erste Champagner in Frannys Leben. Die Blasen stiegen ihr ganz unerwartet in die Nase, und sie musste kurz schlucken, was sie jedoch hinter einem dezenten Husten versteckte. Sie meinte ein leises Lächeln in den Augen des Produzenten zu erkennen, aber falls er ihren Fauxpas bemerkt hatte, ließ er sich nicht darüber aus. Stattdessen lehnte er sich zurück und beobachtete sie mit scharfem professionellem Blick.


      »Lassen Sie mich eines sagen«, erklärte er gedehnt. »Ihre Darbietung heute Abend hat mich wirklich tief beeindruckt.«


      »Ach ja?« Obwohl Frannys Herz wie rasend hämmerte, gab sie sich möglichst kühl.


      »Ja, Sie waren richtig gut da oben; Sie wissen, wie man das Publikum in seinen Bann schlägt. Ich konnte die Augen nicht von Ihnen wenden. Genauso wenig wie jeder andere Mann im Saal.« Ganz kurz entglitt ihm die souveräne Miene, und sie meinte den schwachen Abglanz eines lüsternen Lächelns zu erkennen.


      Franny senkte den Blick und gab sich bescheiden. »Es freut mich, dass Ihnen der Song gefallen hat.«


      »Nicht nur der Song.« Er rieb sich nachdenklich den Bauch. »Verflucht, ich bin schon ewig in diesem Business, und ich schätze, dass ich inzwischen ein Händchen für junge Talente habe. Und ich schätze außerdem, dass aus Ihnen was Großes werden könnte.«


      »Wirklich?« Wieder versuchte Franny sich möglichst lässig zu geben.


      »Ganz genau.« Er wartete eine Sekunde ab und ergänzte dann: »Natürlich lässt sich so etwas immer erst sagen, wenn jemand tatsächlich vor einer Kamera gestanden hat.«


      »Ich verstehe.«


      »Aber ich denke, es wäre ganz lohnend, Sie ein paar Probeaufnahmen machen zu lassen und mal auszuprobieren, ob Sie das Zeug für einen Film haben.« Er sah sie aus schmalen Augen an. »Was halten Sie von meiner Idee?«


      Plötzlich verließ Franny ihre einstudierte Nonchalance. Ohne nachzudenken, griff sie nach seiner Hand. Sie musste ihm zeigen, wie viel ihr diese Gelegenheit bedeuten würde. »O Sir, Mr Walker – davon habe ich immer geträumt. Sie haben ja keine Vorstellung. Ich würde alles für ein paar Probeaufnahmen geben. Einfach alles.«


      »Alles?« Bei diesem Wort hakte Clifford ein. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und seine Augen wurden raubtierhaft, als wäre er ein Löwe, der sich aus dem Unterholz an eine Gazelle anschleicht. Seine Finger schlossen sich um Frannys Hand, seine Handfläche drückte heiß und feucht gegen ihre, und sie musste ihre ganze Beherrschung aufbieten, um den Arm nicht zurückzuziehen. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass so schnell dahingesagten Worten selten Taten folgen.«


      Er beobachtete sie eindringlich und abschätzend.


      »Also, Franny Healey, stellt sich mir folgende Frage: Was genau meinen Sie mit ›alles‹? Wie weit würden Sie wirklich gehen, um sich Ihren Traum zu erfüllen?«


      Während der ganzen Fahrt zu Cliffords Hotel war Franny schlecht vor Angst. Ständig dachte sie bei sich, sie würde jeden Moment den Mut aufbringen, ihm zu erklären, dass sie ihre Meinung geändert hatte. Stattdessen fand sie sich unversehens unter den grellen Lichtern über dem Eingang des Savoy wieder, wo er ihr erst aus dem Wagen half und sie dann an den livrierten Türstehern vorbei durch die weitläufige Lobby voller makellos gekleideter Gäste führte. Clifford spürte, dass sie zögerte, und nahm sie am Arm.


      »Jetzt komm, Liebling«, sagte er laut, als wären sie ein Paar wie jedes andere.


      Während er sie zum Lift führte, hielt sie den Kopf gesenkt und konnte niemandem in die Augen sehen, denn sie war überzeugt, dass alle genau wussten, warum sie hier war. Während sie schweigend im Fahrstuhl nach oben fuhren, versuchte Franny nicht daran zu denken, was sie erwartete, und sich stattdessen auf ihre Umgebung zu konzentrieren.


      Das Hotel selbst war wunderschön. Clifford hatte eine Suite für sich alleine. Sie war größer als Annies ganzes Haus, in dem gewöhnlich mindestens zwölf Menschen lebten. Die Suite selbst war ungeheuer elegant eingerichtet, mit gestreiften Tapeten im Regencystil, einem weichen Teppich und massiven Holzmöbeln, die aussahen, als wären sie in monatelanger Kleinarbeit geschnitzt worden. Ein riesiges Feuer brannte im Kamin und hieß sie willkommen. Die Angestellten des Hotels entzündeten es allabendlich um sechs Uhr, erklärte ihr Clifford.


      Er trat an die Hausbar, schenkte eine nach Whisky aussehende Flüssigkeit in ein Glas und hielt die Karaffe dann über ein zweites. »Auch einen?«


      »Bitte.« Sich Mut anzutrinken konnte nicht schaden.


      Trotz des Feuers schlotterte sie. Clifford hörte ihre Zähne klappern und legte die Stirn in Falten.


      »Was ist los? Ist dir kalt?«


      Er klang ein bisschen verärgert. Franny merkte an seinem Verhalten, dass er mehr Begeisterung von ihr erwartet hätte. Sie sah die Tür zum Bad und damit einen Fluchtweg. »Lass mir einen Moment Zeit, damit ich mich frisch machen kann.«


      Drinnen drehte sie die Wasserhähne bis zum Anschlag auf, um alle Geräusche zu übertönen, dann sackte sie vor der Toilette zusammen und übergab sich. Als sie sicher war, dass sie alles von sich gegeben hatte, stand sie wieder auf und trat ans Waschbecken. Beim Blick in den Spiegel war sie erschrocken, wie blass und zittrig sie wirkte. Ihr einziges Guthaben war, dass Clifford sie begehrte, und welcher Mann würde sie schon so sehen wollen?


      Reiß dich zusammen, schalt sie sich. Du willst Schauspielerin werden? Dann nimm das hier als dein erstes Vorspielen.


      Das half. Sie wusch sich schnell den Mund aus und versuchte, so zu tun, als würde sie in einem Film spielen. Erst frischte sie ihr Make-up auf: Die Mascara betonte ihre grünen Augen, etwas Rouge gab ihren Wangen Farbe, und der dunkelrote Lippenstift verlieh ihr etwas von einem Vamp. Augenblicklich fühlte sie sich besser. Als Nächstes löste sie ihr Haar – Sean hatte es immer am liebsten offen gehabt –, damit sich die vollen roten Locken über ihre Schultern ergossen. Aber die Verwandlung war noch nicht vollkommen. Sie musste jemand ganz anderes sein, wenn sie das Bad verließ, zumindest solange sie mit diesem Mann zusammen war. Also holte sie tief Luft und begann ihr Kleid aufzuknöpfen.


      Clifford war schon reichlich ungeduldig, als er hörte, wie sich der Schlüssel in der Tür zum Bad drehte.


      »Na endlich! Was zum Teufel hast du da drin …«


      Franny trat in sein Blickfeld, woraufhin ihm die Worte auf den Lippen erstarben. Mit ihrem Kleid hatte sie auch ihren Büstenhalter und ihr Höschen abgelegt, und jetzt stand sie mit nichts als einem schwarzen Strumpfhalter, durchsichtigen Strümpfen und zehn Zentimeter hohen Absätzen in der Tür. Sie lehnte sich gegen den Rahmen.


      »Und?«, wollte sie in einer rauchigen Imitation von Marilyn Monroe wissen. »Hat sich das Warten gelohnt?«


      Cliffords Augen tasteten sie von Kopf bis Fuß ab, verharrten auf den vollen Brüsten, deren Nippel sie behutsam mit Lippenstift hervorgehoben hatte, und wanderten von dort aus weiter über ihre schmale Taille zu dem roten Dreieck zwischen ihren Beinen. Er freute sich sichtlich, dass die unbedarfte Naive verschwunden und die Sexbombe, die ihn vorhin angesungen hatte, zurückgekehrt war. Er klopfte auf das Bett. »Warum kommst du nicht her, damit wir das herausfinden können?«


      Als alles vorbei war, zog Franny sich hastig und schweigend an und versuchte nicht darüber nachzudenken, was sie gerade getan hatte. Dann blieb sie unschlüssig stehen und sah Clifford an. Er lag rücklings auf dem Bett, hatte die Decke über Beine und Taille gezogen und einen Arm über das Gesicht gelegt, sodass sie unmöglich sagen konnte, ob er schlief oder nicht. Sie klappte den Mund ein-, zweimal auf, um ihn anzusprechen, gab sich jedoch zuletzt damit zufrieden, ihn mit einem Räuspern darauf aufmerksam zu machen, dass sie immer noch im Raum war. Er schlug die Augen auf.


      »Was ist?«, grunzte er.


      »Ich … äh … Ich wollte nur Bescheid wissen … Wegen der Probeaufnahmen.«


      Clifford blieb kurz still, und einen grässlichen Moment fürchtete Franny, er würde sein Versprechen leugnen. Aber dann sagte er: »Ich gebe dir im Club Bescheid«, bevor er die Augen wieder zufallen ließ und ihr damit anzeigte, dass sie entlassen war.


      Den ganzen folgenden Tag fühlte sich Franny wie beschmutzt. Clifford hatte zwar versprochen, sich wegen der Probeaufnahmen mit ihr in Verbindung zu setzen, doch sie fragte sich immerzu, was sie tun sollte, wenn er sein Versprechen nicht hielt. Sie hatte keine Garantie, dass er Wort halten würde, und sie konnte nicht ungeschehen machen, was sie getan hatte.


      Etwas besser fühlte sie sich erst, als sie am nächsten Abend in den Club kam und dort eine Nachricht von Clifford vorfand, sie solle am folgenden Montag zu Probeaufnahmen in die Juniper Studios in Hertfordshire kommen. Sie hatte ihre Chance bekommen – jetzt musste sie nur noch beweisen, dass sie das nötige Zeug zum Star hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      »Was meinst du?« Clifford sank in die weiche grüne Samtcouch zurück und betrachtete nachdenklich die attraktive Brünette.


      Er hatte nicht erwartet, sich in dieser Lage wiederzufinden. Als er diese Franny Healey in ihrer Mae-West-Nummer gesehen hatte, hatte er sie um jeden Preis haben wollen und bedenkenlos seine Verbindungen zum Studio als Lockmittel eingesetzt, um sie ins Bett zu bekommen. Nicht in seinen wildesten Träumen hätte er erwartet, dass sie wirklich schauspielern konnte. Doch sie hatte den Test vor der Kamera mit Bravour bestanden: Sie gehörte zu der seltenen Menschengattung, die auf der Leinwand noch besser aussahen als in Wirklichkeit – und Junge, konnte das Mädchen spielen! Seit das Fernsehen immer wichtiger wurde und die Regierung die Filmbranche weniger regulierte, waren die Zeiten für die großen Studios in Hollywood härter geworden, aber sie suchten immer noch nach neuen Talenten, und Clifford hatte das starke Gefühl, dass er jemanden aufgespürt hatte, dem eine echte Zukunft in der Branche vergönnt war.


      Franny saß dem Produzenten gegenüber auf einer identischen Couch und wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie oft hatte sie in ihren Zeitschriften gelesen, dass ein neuer Star »entdeckt« worden sei, und sich dabei ausgemalt, das würde ihr widerfahren. Und jetzt saß sie hier.


      Seit den Probeaufnahmen waren zwei Wochen vergangen. Genau wie die anderen Hollywoodgiganten hatte auch Juniper ein Studio in der Nähe von Elstree, einem langweiligen Dorf in Hertfordshire, etwa vierzig Minuten Zugfahrt außerhalb Londons. Die bloßen Ausmaße des Geländes hatten Franny den Atem verschlagen; es war wie ein eigener kleiner Ort, der sich aus einer Reihe anonymer rechteckiger Flachbauten in verschiedenen Größen zusammensetzte. Franny war zu einer der leeren Aufnahmehallen geführt worden, die ein bisschen wie ein Flugzeughangar aussah. Dort hatte ein Regieassistent, ein Mann auf der untersten Sprosse der Karriereleiter, sie in Empfang genommen und ihr Anweisungen gegeben. Sie musste auf einer schmucklosen Bühne vor farblosem Hintergrund einen kurzen Abschnitt aus einer Szene vortragen, in der sie eine Frau darstellte, die soeben erfahren hat, dass ihr Mann gestorben ist.


      Nach dem Vorspielen hatte sie zwei nervenaufreibende Wochen warten müssen, bis sie wieder von Clifford hörte. Dann schickte er ihr eine Nachricht in den Club, dass sie am nächsten Tag um vierzehn Uhr in seinem Hotelzimmer erscheinen solle. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was sie dort erwarten würde. Aber sobald sie das Zimmer betreten hatte, hatte sie erkannt, dass ihr Treffen diesmal anders ablaufen würde als beim ersten Mal. Er hatte ihnen Tee bestellt; die Tür zum Schlafzimmer war fest geschlossen. Diesmal ging es eindeutig ums Geschäft. Und kaum dass sie sich gesetzt hatte, hatte er die magischen Worte gesprochen: »Süße, du könntest tatsächlich das Zeug zum Star haben.«


      Er habe ihre Probeaufnahmen ganz fantastisch gefunden, erklärte er ihr; ganz fantastisch. Er habe sie Lloyd Cramer gezeigt, dem Chef des Besetzungsbüros bei Juniper, und auch der sei begeistert. So begeistert, dass sie gemeinsam beschlossen hätten, ihr einen Flug nach Hollywood zu bezahlen. Man würde sie für ein Projekt in Betracht ziehen, bei dem in ein paar Wochen die Dreharbeiten beginnen sollten. Sie brauchte nur noch ins Flugzeug zu steigen. Franny traute ihren Ohren nicht. Jedes Mädchen träumte davon, diese Worte zu hören.


      Trotzdem kaute sie stirnrunzelnd auf ihrer Lippe, während sie das Flugticket studierte, das Clifford ihr hinhielt und demzufolge sie in einem Monat fliegen sollte.


      Als Clifford ihre Miene sah, runzelte er ebenfalls die Stirn. »Damit gibt es doch keine Probleme, oder? Ich hatte den Eindruck, dass dich hier nichts hält.«


      Da sie nicht antwortete, fuhr er, schon etwas schärfer, fort: »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass du keinen Mann und keinen Verlobten hast?«


      Sie sah ihn kurz an und dann wieder auf das in einem Monat datierte Flugticket. »Es ist nur so, dass es nur ein einziges Ticket ist.«


      »Und?«


      Franny schluckte kurz, denn sie wusste, dass sie gleich etwas Falsches sagen würde. Dennoch musste sie sich die Sache von der Seele reden. »Also, es ist so, dass ich eine Tochter habe. Sie ist sieben und heißt Cara. Und ich kann doch nicht ohne sie reisen.«


      Auf der Rückfahrt nach Whitechapel musste Franny immer wieder auf das Flugticket sehen, das Clifford ihr überreicht hatte. Es war so, als hätte ihr jemand die Tür zu einer märchenhaften neuen Welt geöffnet und sie sofort wieder zugeschlagen. Denn in einem war Clifford ganz deutlich gewesen: Es würde keinen Flugschein für ihre Tochter geben.


      »Es war schon schwer genug, das Studio zu überreden, dass sie dich rüberfliegen. Wenn Lloyd erfährt, dass du ein Balg hast, wird er explodieren.« Er hatte ärgerlich den dicken Kopf geschüttelt. Mein Gott, für ein kurzes Schäferstündchen hatte er wahrlich genug Gegenleistungen erbracht. »Hör zu, ich habe mich nach Kräften für dich eingesetzt. Du hast deine Chance bekommen. Es liegt an dir, ob du sie ergreifst oder nicht.«


      Damit war er aufgestanden und hatte die Doppeltür geöffnet, die ins Schlafzimmer führte, und von ihr war erwartet worden, ihm zu zeigen, wie dankbar sie für seine Hilfe war. Zwei Stunden darauf hatte sie das Hotel endlich verlassen können. Jetzt versuchte sie zu vergessen, was vorgefallen war und wie billig und schäbig sie sich vorkam, und konzentrierte sich stattdessen ganz auf ihr Dilemma. Einen zweiten Flugschein konnte sie sich unmöglich leisten, und damit blieben ihr nur noch zwei Möglichkeiten: ihren Traum aufzugeben oder Cara zurückzulassen.


      Die Vorstellung, von ihrer Tochter getrennt zu sein, brach Franny das Herz. Vielleicht würden sechs Monate verstreichen, bis sie es sich leisten konnte, Cara nach Amerika zu holen, was für sie schon eine halbe Ewigkeit, für ein kleines Mädchen aber ein halbes Leben wäre.


      Ich kann sie nicht hierlassen.


      Das konnte sie einfach nicht. Was für eine Mutter wäre sie denn, eine siebenjährige Tochter zu verlassen, während sie sich in Hollywood vergnügte? Aber als der Bus in die grauen Straßen von Whitechapel bog, kamen ihr plötzlich die Tage und Wochen und Jahre der Plackerei in den Sinn, die vor ihr lagen, und sie spürte, wie sie innerlich kapitulierte. Konnte sie tatsächlich die einmalige Gelegenheit, ihren Traum zu erfüllen, ungenutzt an sich vorüberziehen lassen? Schließlich würde sich eine solche Möglichkeit kaum ein zweites Mal bieten. Vielleicht war das ihre einzige Chance, berühmt zu werden.


      Und wenn sie ihre Tochter so lange bei Annie ließ? Plötzlich setzte sich diese Idee in ihrem Kopf fest. Annie und ihre Mädchen waren fast so etwas wie ihre Familie, und sie kümmerten sich auch jetzt schon um Cara, wenn Franny arbeiten musste. Außerdem wäre es nur für wenige Monate, redete sie sich zu – bis sie sich in Hollywood einen Namen gemacht hatte. Sobald sie etwas Geld verdient und eine nette Wohnung gefunden hatte, konnte sie Cara zu sich holen. Genau betrachtet würde sie Cara damit nicht im Stich lassen, sondern ihr auf lange Sicht etwas Gutes tun. Vielleicht wären sie für kurze Zeit getrennt, aber damit bot sich ihr endlich eine Möglichkeit, ihr Kind aus dem East End herauszuholen. Franny merkte, wie sie auflebte. Sie konnte das schaffen; sie würde nur alles genau planen müssen.


      Nachdem die Lösung gefunden war, lehnte sich Franny zurück und begann von Dreharbeiten zu träumen, bei denen ein Regisseur, die Kameramänner und die gesamte Mannschaft nur darauf warteten, dass die wunderschöne Hauptdarstellerin mit ihrer rotbraunen Mähne aus der Garderobe kam …


      Sobald Franny das Haus betrat, hörte sie den Lärm in der Wohnstube: das Gebrüll eines erwachsenen Mannes und das Weinen eines Kindes. Es war kein gewöhnliches Kinderweinen – es klang fast wie das Jaulen eines geprügelten Tieres –, und es bescherte ihr eine Gänsehaut. Ohne auch nur den Mantel abzunehmen, lief sie ins Wohnzimmer, um nach dem Rechten zu sehen.


      Sie stieß die Tür auf und blickte wie erstarrt auf das Bild, das sich ihr bot. Sie hatte richtig vermutet, was das heulende Kind anging: Es war Danny, den Liam – Annies Hausfreund – vom Boden hochgehoben hatte und in seiner fleischigen Hand festhielt. Er hatte dem Buben die Hose über den Hintern gezogen und hielt in der anderen Hand einen Gürtel, den er dem Kind mit aller Kraft überzog. Cara kauerte in der Ecke und beobachtete schluchzend die Szene.


      »Das wird dich lehren, so frech zu sein, Bürschchen«, brüllte Liam und zog den Riemen erneut über die nackten roten Hinterbacken. Danny stieß einen weiteren erstickten Schrei aus.


      Einen Moment stand Franny fassungslos da, so entsetzt, dass sie sich nicht bewegen konnte. Noch hatte niemand im Zimmer sie bemerkt. Sie wollte Liam gerade anschreien, er solle aufhören, aber bevor sie auch nur einen Ton herausbrachte, sprang Cara auf und stürzte sich wie ein Stier mit gesenktem Kopf und einem mächtigen Aufschrei auf den Mann. Sie war so schnell, dass Liam sie gar nicht kommen sah, und als sie ihn rammte, ließ er mit einem spitzen Schrei Danny los, der prompt auf den Boden fiel.


      Doch damit gab sich Cara nicht zufrieden. Fest entschlossen, ihren Freund zu retten, begann sie mit beiden Fäustchen auf Liams Bein einzutrommeln. Liam hatte schon die Hand ausgezogen, um dem Mädchen eine Ohrfeige zu verpassen und es wie eine Fliege wegzuschlagen. In diesem Moment erwachte Franny wieder zum Leben.


      »Wage es nicht!«, schrie sie und stürmte los, um sich zwischen Cara und dem Angreifer aufzubauen.


      Erbost über die Unterbrechung fuhr Liam herum. »Sie hat mich angegriffen.«


      »Aber nur, weil du Danny beinahe umgebracht hast!« Der Mann keuchte schwer, sein Gesicht war rot vor Zorn, aber Franny ließ sich nicht einschüchtern. Sie kniete vor dem kleinen Jungen nieder und schob ihm die Haare aus dem Gesicht. Schon hatte sich eine blaue Beule auf seiner Stirn gebildet, und seine Lippe war aufgeplatzt und blutete. »Ist alles in Ordnung, Liebes?«


      Danny hielt sich den Bauch, in den Liam ihn getreten hatte. »Klar.« Um seine Worte zu unterstreichen, rappelte er sich auf. Er schwankte leicht, doch es gelang ihm, nicht umzufallen.


      Froh, dass sie Danny nicht zum Arzt bringen musste, drehte sich Franny wieder zu Liam um. »Was um Gottes willen war denn los?«


      »Der Bursche war frech zu mir.«


      »Und das hat dir das Recht gegeben, ihn zu treten?« Franny holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, einen Streit vom Zaun zu brechen, damit war niemandem geholfen. Sie musste vernünftig mit Liam reden, damit so etwas nicht wieder vorkam. »Um Himmels willen«, beschwor sie ihn. »Danny ist doch noch ein Kind.«


      Aber falls sie gehofft hatte, Liam so zu beschämen, dass er seinen Fehler einsah, dann hatte sie sich vergeblich bemüht. »Was geht dich das an?«, feixte er. »Bald bin ich der Mann im Haus, und dann tue ich, was ich für richtig halte, wenn ich merke, dass mir so ein Balg frech kommen will. Also, wenn du nicht willst, dass deinem kleinen Biest wehgetan wird, dann pass gut auf, dass mir das Kind nicht in die Quere kommt!«


      Nach einem letzten finsteren Blick auf Franny stampfte er aus dem Raum und knallte die Tür so fest hinter sich zu, dass das ganze Haus erbebte.


      Als Liam abends ins Pub gegangen war, versuchte Franny mit Annie über das zu reden, was sie an jenem Tag erlebt hatte. Aber ihre Freundin wollte offenkundig nichts davon hören.


      »Ach, du weißt doch, wie Danny manchmal ist«, meinte sie wegwerfend. »Manchmal könnte man meinen, meinem Jungen ist der Teufel in den Leib gefahren. Wahrscheinlich tut es ihm nur gut, wenn ihm ein Mann wie Liam ein bisschen Verstand in den Dickschädel prügelt.«


      »Du hast also vor, ihn hier einziehen zu lassen?« Franny gab sich keine Mühe, ihr Entsetzen zu verhehlen. Sie hatte gehofft, Liam hätte sie nur ärgern wollen, als er vorhin behauptet hatte, bald sei er der Mann im Haus.


      Annie zuckte mit den Achseln. »Geklärt ist das noch nicht.«


      Franny spürte, wie sie eine eisige Gänsehaut überlief. Es machte sie rasend, dass ihre sonst so vernünftige Freundin bei diesem Mann wie vernagelt war. Aber es sah nicht so aus, als würde Franny noch etwas erreichen können, und wenn Annie entschlossen war, über Liam Earleys schnelle Fäuste und seine Trinkerei hinwegzusehen und ihn bei sich wohnen zu lassen, dann konnte Franny unmöglich ihre Tochter in ihrem Haus zurücklassen, wo sie diesem brutalen Schwein schutzlos ausgeliefert war. Offenbar würde sie ihren Traum von Hollywood doch aufgeben müssen. Eine Woge der Enttäuschung wusch über sie hinweg. Es war so furchtbar – endlich hielt sie das in Händen, was sie sich mehr als alles in der Welt gewünscht hatte, und nun wurde es ihr grausam entrissen. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen. Es musste einen Ausweg geben.


      Dann dämmerte ihr die Lösung. Es gab tatsächlich noch jemanden, der sich um Cara kümmern konnte – jemanden, den sie nicht besonders mochte, dem sie jedoch vertrauen konnte. Es war keine ideale Lösung, aber auf jeden Fall ein Notbehelf, bis sie wusste, wie sie ihre Tochter zu sich holen konnte.


      An diesem Abend setzte sich Franny hin und schrieb an ihre Mutter. Abgesehen von Caras Geburt waren es die schwersten Stunden ihres Lebens. Es gab so vieles zu sagen, und das meiste davon ließ sich nur sehr schwer in Worte fassen. Erst erzählte sie ihr von Cara und schilderte ihr Leben während der vergangenen sieben Jahre, bevor sie auf die angebotene Filmrolle zu sprechen kam und schließlich fragte, ob Theresa einverstanden wäre, sich um ihre Enkelin zu kümmern, die sie noch nie gesehen hatte.


      Unzählige Male setzte Franny neu an, bis sie schließlich beschloss, ihre Geschichte so einfach wie möglich zu erzählen, ohne alle Schnörkel und ohne Bitte um Verständnis oder Vergebung. Im letzten Moment fiel ihr ein, den Brief von Annie adressieren zu lassen, weil sie befürchtete, dass ihre Verwandten den Brief ungelesen zerreißen könnten, falls sie erkannten, wer ihn geschickt hatte. Ihre Freundin war so weise, keine Fragen zu stellen.


      »Weiß der Himmel, was du da auskochst, Fran, aber erzähl es mir lieber nicht«, sagte sie nur.


      Nachdem der Brief adressiert war, brachte Franny ihn zur Post und wartete dann ängstlich auf Antwort.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Vergesst die Engländer und die Hungersnöte, dachte Franny, und kuschelte sich in der offenen Kutsche enger an ihre Tochter. Der wahre Fluch Irlands war der bitterkalte Wind, der über die Sümpfe von Connemara blies.


      Franny hatte zwar liebend gern nostalgische Lieder über ihre Heimat gesungen, solange sie in London gewohnt hatte, aber das romantische Idyll ihres Heimatlandes, das sie in ihrer Fantasie erschaffen hatte, hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Und wenn es einen Fleck gab, den sie noch inniger hasste als ihren Heimatort Glen Vale, dann war es Connemara in der Grafschaft Galway. Hungersnöte und Auswanderungswellen hatten die abgelegene Region zu einer der am dünnsten besiedelten Gegenden Irlands gemacht. Hier lag das Zentrum der Gaeltacht, des gälisch sprechenden Teiles des Landes. Für Franny war es der rückständigste Fleck in einem rückständigen Land, und sie hätte liebend gern nie wieder einen Fuß in diese Gegend gesetzt, wenn ihre Mutter nicht dort gelebt hätte.


      Die Post brauchte etwa fünf Tage von England nach Irland, und Theresas Antwort hatte fast drei Wochen auf sich warten lassen. Bis dahin hatte Franny die Hoffnung schon beinahe aufgegeben. Aber dann war sie eingetroffen: ein ruppiger, abweisender Brief. In den sieben Jahren seit Frannys Weggang war vieles geschehen: Ihr Vater war vor vier Wintern gestorben, nachdem sein Traktor in einen Graben gekippt war. Zu erfahren, dass ihr Vater nicht mehr lebte, war ein schwerer Schlag für Franny, denn nun würde sie ihn nie mehr um Verzeihung bitten können. Trotz aller Meinungsverschiedenheiten hatte sie ihn geliebt. Sie hatte sich immer ausgemalt, wie sie eines Tages im Triumph heimkehren würde, reich und berühmt, und er dann erkennen würde, dass sich für sie alles zum Guten gewendet hatte. Nun würde es nicht mehr dazu kommen, und sie grämte sich, weil sie nicht früher geschrieben hatte.


      Nachdem sie die Tränen getrocknet hatte, las sie weiter und erfuhr, dass sich noch mehr verändert hatte. Nach Michael Healeys Tod hatten Maggie und Conrad geheiratet, und Conrad war auf die Farm der Healeys gezogen. Theresa hatte zusammen mit Conrads Mutter bei ihnen gelebt, bis ihre ältere Schwester Agatha sich eine Erkältung zugezogen hatte, die sich zu einer schweren Lungenentzündung auswuchs. Und so war Theresa nach Connemara zu Agathas abgelegener Hütte gereist und bei ihr geblieben, bis sie das Zeitliche gesegnet hatte. Da sie das Gefühl hatte, Maggie und Conrad und ihrer jungen Familie – die beiden hatten inzwischen zwei Töchter – zur Last zu fallen, hatte Theresa beschlossen, in Agathas Haus zu bleiben.


      Darum konnte ich dir erst jetzt antworten, schrieb sie. Maggie musste deinen Brief an mich weiterleiten.


      Theresas Tonfall war kühl, dennoch hatte sie sich einverstanden erklärt, Cara bei sich aufzunehmen, und letzten Endes zählte nur das. Sie hatte sich lediglich ausbedungen, dass die beiden direkt nach Connemara fahren sollten, damit weder die Familie noch die Freunde von Caras Existenz erfuhren. Franny gefiel der Gedanke, ihre Tochter zu verstecken, gar nicht, aber es ging ja nur um wenige Monate, bis Cara ihr nach Amerika nachreisen konnte, darum beschloss sie, sich den Wünschen ihrer Mutter zu beugen. Was blieb ihr auch anderes übrig?


      Es war ein langer Tag gewesen. Inzwischen waren sie seit achtzehn Stunden unterwegs: acht Stunden vom Bahnhof Euston nach Holyhead, dann vier Stunden über die raue Irische See zu den Docks von Dun Laoghaire, gefolgt von der Zugreise nach Galway. Vor dem Bahnhof hatte Franny einen Pferdekarren ausfindig gemacht, der sie nach Recess bringen würde, ein Dorf nicht weit von der Hütte, in der ihre Mutter inzwischen lebte. Weil Franny noch allzu gut wusste, wie kalt es in den offenen Tälern werden konnte, hatte sie darauf geachtet, dass Cara und sie für die Reise warm genug eingepackt waren. Aber als der Klepper jetzt über den Kiespfad durch die Sümpfe trottete, die für diese bergige und regnerische Gegend im Westen Irlands typisch waren, begriff Franny, dass zwei Jacken und ein Mantel längst nicht ausreichten, um den Winter in Galway zu überstehen.


      Erst nach Mitternacht erreichten sie Recess. Bis dahin waren die Straßen menschenleer, und alle Häuser lagen im Dunkeln.


      »Da wären wir.«


      Der Kutscher ließ das Pferd auf dem Platz anhalten. Weil er annahm, dass Mutter und Kind im Ort übernachten würden, wies er sie auf einige Unterkünfte hin. Franny tat so, als würde sie ihm aufmerksam zuhören.


      Cara war während der Fahrt eingeschlafen. Nun weckte Franny sie auf.


      »Liebling?« Sie sah auf ihr schlafendes Kind. Cara rührte sich, murmelte vor sich hin und wollte nicht wach werden. »Jetzt komm, mein Schatz«, drängte Franny. »Sei ein braves Mädchen und tu, was deine Mam will.«


      Franny warf die Tasche auf das Kopfsteinpflaster, stieg aus dem Wagen und drehte sich um, um ihre Tochter herunterzuheben. Franny sackte ein wenig unter dem Gewicht des Mädchens ein. Cara war ein dünnes kleines Ding, aber mit ihren sieben Jahren war sie trotzdem so schwer, dass ihre Mutter sie nicht mehr lange tragen konnte.


      »Slán leat«, sagte der Kutscher auf Gälisch.


      Franny schaute ihn finster an. »Ihnen auch einen schönen Abend«, erwiderte sie betont auf Englisch. Das gehörte zu den Dingen, die sie an Connemara besonders irritierten – dass die Einwohner so starrköpfig darauf beharrten, das veraltete Gälisch zu sprechen.


      Franny nahm ihre Tochter an der Hand und hob ihre Tasche auf. Da der Kutscher nicht wissen sollte, wohin sie gingen, marschierte sie in die Richtung los, in die er gezeigt hatte. Sobald das Pferd um die Ecke geklappert war, machte sie jedoch kehrt und ging in entgegengesetzter Richtung aus dem Dorf hinaus.


      Wie in Connemara nicht anders zu erwarten war nachts kein Mensch auf der Straße. Wenn man tagsüber lang genug unterwegs war, begegnete einem vielleicht jemand, der Torf stach oder Rinder oder Schafe trieb, aber jetzt, in der Eiseskälte der Winternacht, war der ganze Ort wie ausgestorben. Franny hatte befürchtet, dass sie sich vielleicht verlaufen könnte, wenn sie niemanden nach dem Weg fragen konnte. Doch zu ihrer Überraschung fand sie selbst im Dunkeln ohne Schwierigkeiten den Weg zur Hütte ihrer Tante. Auf dem langen Weg erwachten die Erinnerungen an die Ferien, die sie als Kind hier verbracht hatte. Manchmal war es hier richtig schön gewesen, zum Beispiel als ihr Bruder ihr das Schwimmen beigebracht hatte. Maggie war zu feige gewesen, um mitzumachen, darum hatten Patrick und sie allein gewettet, wer länger tauchen konnte oder wer vom höchsten Felsen in das unruhige Wasser sprang.


      Anfangs kamen Franny und Cara immer wieder an Häusern oder Katen vorbei, aber je weiter sie sie sich vom Ort entfernten, desto einsamer wurde es, bis die einzigen menschlichen Behausungen am Wegrand verfallen und überwuchert dalagen, weil die Bewohner längst nach Amerika ausgewandert waren. Da der Weg nur vom matten Schein des Halbmondes über ihnen erhellt wurde, konnten sie kaum etwas erkennen. Franny musste aufpassen, wohin sie trat, damit sie nicht bis zum Knie in einem Sumpfloch versank. Connemara zeichnete sich durch seine dramatische und abwechslungsreiche Landschaft aus, und so führte sie der Weg erst über einen Berg und dann in ein bewaldetes, sumpfiges Tal; sogar in der Dunkelheit konnte Franny das Weiß der sanft im Wind treibenden Nebelschleier ausmachen. Sie fragte sich, wie Cara, die ihr ganzes Leben in der Enge von Whitechapel verbracht hatte, wohl die Weite und die frische Luft empfand.


      Nach anderthalb Stunden hatten sie schließlich ihr Ziel erreicht – die Hütte, in der früher Frannys Tante gelebt hatte. Sie stand auf einer grünen Anhöhe, nach Norden gegen die Twelve Pin Mountains ausgerichtet, die sich jenseits der sanft gewellten, mit Connemara-Ponys gesprenkelten Hügel erhoben. Im Süden lag die kalte, zerklüftete Schönheit der Galway Bay und der Aran Islands.


      Die Kate war, wenn das überhaupt möglich war, in noch schlechterem Zustand, als Franny in Erinnerung hatte. Am besten erhalten war noch das sorgfältig gedeckte Reetdach über den groben Natursteinmauern. Vorn gab es eine zerkratzte Holztür, der das Alter an den Astlöchern anzusehen war, und dazu vier kleine windschiefe Fenster – nicht größer als zwei Handspannen, damit die Kälte nicht ins Haus dringen konnte; und eines davon ohne Glasscheibe, wahrscheinlich, weil ein starker Windstoß es zerschmettert hatte. Im Erdgeschoss brannten die Öllampen, was darauf hindeutete, dass Theresa ihren zweiten Brief mit dem Ankunftsdatum erhalten und daraufhin beschlossen hatte, auf sie zu warten. Bedeutete dieser Empfang, dass ihr vergeben worden war? Jetzt, wo Franny hier war und ihrer Mutter gegenübertreten sollte, die sie vor vielen Jahren im Stich gelassen hatte, verließ sie plötzlich der Mut. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und klopfte an die Tür.


      Gleich darauf hörte sie ein Schlurfen und ein paar halblaute Flüche, dann ging das Licht hinter der Tür an. Eine Sekunde später flog die Haustür auf.


      Franny erstarrte vor Schreck. Die vergangenen sieben Jahre waren nicht gnädig zu ihrer Mutter gewesen. Der Tod ihres Mannes Michael hatte Theresa tief getroffen und ihr Haar weiß werden lassen; sie ging gebeugt, als müsste sie die Last des Schicksals, das ihr vom Leben zugeteilt worden war, auf ihren Schultern tragen. Mit ihren sechzig Jahren war sie zur alten Frau geworden.


      Franny merkte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. »O Mammy.« Sie umarmte den dünnen, knochigen Leib ihrer Mutter, als wollte sie damit die verflossenen Jahre ungeschehen machen.


      Aber Theresa, die noch nie viel für Gefühlsausbrüche übriggehabt hatte, hielt ihre Tochter nur ein paar Sekunden lang fest, bevor sie sich aus ihrer Umarmung löste. »Jetzt sei nicht albern, Kind«, erklärte sie barsch mit tiefer Stimme.


      Es war nicht gerade die Begrüßung, die Franny sich erhofft hatte, doch sie überspielte ihre Enttäuschung.


      »Hier, Mam«, sagte Franny gezwungen fröhlich, so als wäre dies eine glückliche Familienzusammenführung. »Es ist höchste Zeit, dass du deine Enkelin kennenlernst.« Sie drehte sich zu ihrer Tochter um, die halb hinter ihr stand. »Und da versteckt sie sich. Das ist Cara.«


      Cara stand schüchtern neben ihrer Mutter und verbarg sich ängstlich hinter ihrem Rock. Die alte Frau sah sie teilnahmslos an.


      »Das ist das Mädchen also.« Sie sagte es völlig gefühllos, wie eine bloße Feststellung. Sie zeigte nichts von der Neugier und Anteilnahme, die Cara erwartet hatte. Im Zug und auf dem Schiff war Cara ständig von Fremden getätschelt worden und hatte Süßigkeiten geschenkt bekommen. Das Gleiche hatte sie auch von ihrer Großmutter erwartet. Stattdessen trat die alte Frau nur einen Schritt zurück und meinte: »Kommt lieber aus der Kälte. Ein krankes Kind pflegen zu müssen wäre das Letzte, was mir im Moment fehlt.«


      Ängstlich sah Cara zu ihrer Mutter auf und hoffte, dass sie beide auf der Stelle umdrehen und heimfahren würden. Ihre Großmutter war kein bisschen warmherzig und kinderfreundlich, sondern nur alt und gemein. Mit ihren schlohweißen Haaren, den kalten Augen und dem Buckel erinnerte sie Cara an die Hexen aus ihren Märchenbüchern. Bei dem Gedanken schauderte die Kleine unwillkürlich und packte die Hand ihrer Mutter fester. Wenn sie gewusst hätte, was sie hier erwartete, wäre sie bestimmt nicht mitgekommen.


      Gut eine Woche war vergangen, seit ihre Mutter sie gefragt hatte, ob sie Lust auf ein kleines Abenteuer hätte. Cara hatte gespannt zugehört, während ihre Mutter ihr erklärt hatte, wohin sie fahren würden. Sie würden nach Irland reisen, hatte sie gesagt, um ihre Großmutter zu besuchen. Cara hatte sich schon immer gefragt, wie es wohl wäre, mehr Verwandte kennenzulernen, und war sofort einverstanden gewesen.


      Schade war nur, dass sie dadurch ein paar Tage von Danny getrennt wäre, aber das wurde von Caras Vorfreude auf die Reise aufgewogen. Und auf dem Weg gab es so viel zu erleben und zu sehen. Der Bahnhof Euston war geschäftig, laut und heiß. Danach folgte die lange Bahnfahrt aus London heraus, auf der es so viel zu sehen und zu hören und zu riechen gab. Für ein aufgewecktes Kind wie Cara war es der Himmel.


      Jetzt allerdings, wo sie ihr Reiseziel erreicht hatten, verpuffte ihre Begeisterung. Obwohl ihre Mutter tapfer weiterlächelte, spürte Cara, dass sie auch nicht besonders glücklich über diesen Empfang war.


      Sobald sie im Haus waren, rümpfte Cara die Nase. Drinnen roch es nach alten Leuten und Katzen. Als hätte sie Caras Gedanken gehört, schlängelte sich eine dünne schwarze Katze um ihre Beine. Sie bückte sich, um sie zu streicheln, aber das Tier wich wütend zurück. Grüne Augen blitzten, der Buckel wölbte sich nach oben, und ein Fauchen warnte sie, sofort die Hand wegzunehmen.


      Als ihre Großmutter das Fauchen hörte, drehte sie sich um und sah Cara streng an. »Lass sie in Ruhe, Kind. Sie ist zum Mäusefangen da, nicht zum Spielen.«


      Cara wollte sagen, dass sie der Katze nichts getan hatte, blieb jedoch lieber still.


      Franny runzelte die Stirn, als ihre Mutter ihre Tochter so harsch anfuhr. »Sollen wir wieder fahren?«, wollte sie wissen. »Du brauchst es nur zu sagen, und wir sind wieder fort.«


      »Ich habe versprochen, dass ich mich um dein Kind kümmern werde«, meinte Theresa gleichmütig, »und ich halte meine Versprechen.«


      Cara sah die beiden Frauen abwechselnd mit untertassengroßen, runden Augen an. Sie verstand kaum etwas von dem, was ihre Mutter und Großmutter redeten, aber dass sie nicht miteinander auskamen, war unübersehbar.


      Theresa merkte, wie Cara sie ansah, und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Was gibt es da zu schauen?«


      Cara schluckte schwer und traute sich nicht zu antworten. Ihre Mutter legte schützend den Arm um sie und zog sie an ihre Seite. »Lass sie in Frieden, Mam«, meinte sie müde.


      Die Frau grunzte laut, dann schlurfte sie aus dem Raum und ließ Franny und Cara allein zurück. Das Mädchen sah zu seiner Mutter auf.


      »Muss ich etwa hierbleiben?« Caras Stimme war nur ein Piepsen.


      »Ach, Cara.« Franny seufzte tief. »Ja, es tut mir leid, mein Schätzchen – du hast recht, du musst hierbleiben.« Als sie die verängstigte Miene ihrer Tochter bemerkte, ergänzte sie schnell: »Es ist nicht für lang, das verspreche ich dir. Und« – sie schaute zur Küche –, »und sie ist nicht so schlimm, wie sie tut.« Das Letzte sagte sie ohne große Überzeugung.


      Aus der Küche hörte man Töpfe scheppern und danach leises Fluchen. Der Torf im Herd zischte und knisterte. Caras Herz begann immer schneller zu klopfen. »Mummy?«, fragte sie ängstlich. »Ich glaube, ich will nicht hierbleiben.«


      Cara sah, wie sich die Augen ihrer Mutter mit Tränen füllten. Dann sank ihre Mutter auf die Knie und drückte sie fest an ihre Brust. Es tat schon fast weh, doch Cara wollte sich nicht beklagen. »Ich weiß«, sagte Franny schließlich in das Haar ihrer Tochter. »Ich will dich auch nicht hierlassen. Aber ich habe keine Wahl.« Sie ließ Cara los und sah ihr in die Augen. »Das verstehst du doch, nicht wahr, mein Schatz?«


      Cara verstand gar nichts. Weil sie allerdings nicht wollte, dass ihre geliebte Mutter sich aufregte, versuchte sie tapfer zu sein und erklärte tiefernst: »Ja, Mummy.«


      Sie wurde mit einem Lächeln belohnt. »Danke, meine Süße«, sagte ihre Mutter, und ein paar Tränen flossen über ihre Wangen. »Danke, dass du es mir leicht zu machen versuchst.«


      Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, darum war Cara bald eingeschlafen. Franny blieb ein paar Minuten in der winzigen Schlafkammer unter dem Dach sitzen und schaute ihrer Tochter beim Schlafen zu. Sie war so erschöpft, dass sie sich am liebsten neben Cara ins Bett gelegt hätte, doch sie musste unbedingt mit ihrer Mutter sprechen. Heute Abend war deutlich zu spüren gewesen, wie zornig und verbittert Theresa immer noch war, und Franny wusste, dass sie sich aussprechen mussten, und sei es nur, um sicherzustellen, dass die alte Frau ihren Ärger nicht während der nächsten Wochen an Cara ausließ. Schweren Herzens ging sie zu ihrer Mutter hinunter.


      In der winzigen Stube löschte Theresa gerade die letzte Glut im Herd. Sofort wurde es kalt im Raum. Franny zog den Schal fester um die Schultern und bereitete sich darauf vor, Frieden zu schließen.


      »Soll ich dir noch einen Tee machen, Mam?«


      Theresa schnaubte. »Wenn ich noch mehr trinke, muss ich die ganze Nacht auf den Topf rennen.«


      Franny verdrehte die Augen hinter dem Rücken ihrer Mutter. Eigentlich wollte sie auch keinen Tee trinken – sie hatte nur nach einem Vorwand gesucht, unter dem sie noch ein paar Minuten zusammensitzen konnten. Aber natürlich war ihre Mam blind für den ausgestreckten Olivenzweig. Sie beschloss, direkt auf den Punkt zu kommen. »Könntest du fünf Minuten aufhören aufzuräumen und mit mir reden?«


      »Was gibt es da zu reden?«


      Franny merkte, wie ihr die Galle aufstieg. »Also, ich fände es nett, etwas über meinen Vater zu hören.«


      Theresa drehte sich zu ihr um. »Deinen Vater? Du möchtest etwas über deinen Vater hören? Du hast ihm das Herz gebrochen, als du so sang- und klanglos verschwunden bist. Das hat ihn so sicher umgebracht wie eine Kugel in den Kopf.« Franny holte scharf Luft, aber ihre Mutter war noch nicht fertig. »Acht Jahre ohne eine einzige Zeile, und dann meldest du dich nur, weil du etwas von uns brauchst. Du hast dich kein bisschen verändert, habe ich recht? Immer noch genauso eingebildet und selbstsüchtig.«


      Tränen brannten in Frannys Augen. »Du hast dich genauso wenig verändert, Mam«, erklärte sie bitter. »Immer noch hackst du bei jeder Gelegenheit auf mir herum.«


      »Jemand muss durch deinen Dickschädel dringen.«


      Wie so oft über viele Jahre hinweg standen sich Mutter und Tochter wütend gegenüber.


      Franny wandte als Erste den Blick ab. Sie bemühte sich vergebens, erkannte sie enttäuscht. Heute Abend würden sie sich nicht annähern.


      Sie stand auf. »Es ist schon spät, und ich muss schlafen gehen. Ich muss morgen sehr früh los, lange bevor du aufwachst.«


      Den letzten Satz hatte sie in einem letzten Versöhnungsversuch angefügt, um ihrer Mutter begreiflich zu machen, dass sie sich länger nicht sehen würden. Aber ihre Mutter antwortete nur: »Schön. Sorg nur dafür, dass dein Balg weiß, wie es sich zu benehmen hat, wenn du weg bist.«


      Franny schauderte für ihre Tochter. »Cara ist ein braves Mädchen. Sie macht dir bestimmt keinen Ärger.«


      Theresa lächelte giftig. »Dann ist sie dir weniger ähnlich, als ich befürchtet habe.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Am nächsten Morgen wachte Cara zum ersten Mal, seit sie denken konnte, allein im Bett auf. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Normalerweise hörte sie draußen den Lärm der geschäftigen Straßen im East End. Dann fiel ihr der gestrige Tag wieder ein – die lange Reise und die Begegnung mit der grässlichen Großmutter, die sie offenbar nicht leiden konnte. Sie sah sich um und entdeckte, dass die Sachen ihrer Mutter verschwunden waren. Plötzlich bekam die Kleine schreckliche Angst. Sie konnte doch nicht allein hierbleiben. Vielleicht konnte sie ihre Mutter noch aufhalten, wenn sie sich beeilte …


      Cara schlüpfte in ihre Sachen, rannte aus der Kammer und lief nach unten, wo sie jemanden Frühstück machen hörte. Doch als sie in die Küche kam, sah sie nur ihre Großmutter, die allein den Tisch deckte. Als Theresa das Kind hörte, sah sie auf. Die beiden blickten sich kurz an: die alte Frau und das Mädchen. Cara traute sich nicht zu fragen, wo ihre Mutter war. Aber offenbar ahnte die Frau, wonach sie Ausschau hielt, denn sie sagte: »Die ist schon weg.«


      Ihr barscher Tonfall traf Cara wie eine Ohrfeige. Sie merkte, wie sie jede Hoffnung verließ. Sie saß hier fest, bei dieser grässlichen alten Frau und weit weg von den beiden Menschen, die ihr in dieser Welt am wichtigsten waren: ihrer Mutter und Danny. Dass sie weinte, merkte sie erst, als ihre Großmutter ärgerlich den Kopf schüttelte.


      »Hör auf zu heulen, Kind, und iss dein Frühstück. So ein Getue wegen der paar Wochen …«


      Um ihre Mutter nicht schlecht dastehen zu lassen, versuchte Cara ihre Tränen so gut wie möglich hinunterzuschlucken. Sie schniefte ein letztes Mal, bohrte dann tapfer ihre Fingernägel in die weiche Handfläche und setzte sich an den Küchentisch. Der Boden war uneben, und der Tisch kippelte, aber Cara wagte es nicht, sich zu beschweren. Eine Schüssel wurde vor sie hingestellt, in die Theresa Haferbrei löffelte.


      Cara sah angewidert auf den Brei. Wenn sie etwas hasste, dann Haferbrei mit seiner grauen Farbe und der schleimigen Konsistenz. »Kann ich auch Brot mit Marmelade haben?«


      »Warum?«


      »Weil ich keinen Haferbrei mag«, antwortete Cara kleinlaut.


      »Du isst, was auf den Tisch kommt, oder gar nichts.«


      Ihre Großmutter setzte sich an den Tisch und begann das Porridge aus ihrer eigenen Schüssel zu löffeln, um ihr zu zeigen, dass das Gespräch damit beendet war.


      Cara hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, aus Protest gegen die gefühllose Behandlung nichts zu essen, doch sie war so hungrig, dass sie widerwillig ihren Löffel nahm, ihn zaghaft in den Brei tunkte und eine Löffelspitze probierte. Sie hatte sich innerlich auf den üblichen wässrigen Schleim eingestellt, aber zu ihrer Überraschung schmeckte der Haferbrei hier ganz anders: cremiger, als sie in Erinnerung hatte. Sie probierte einen zweiten, größeren Löffel voll.


      »Der schmeckt gut«, sagte sie. »Sonst schmeckt er nicht so gut.«


      Ihre Großmutter sah nicht einmal auf. »Wahrscheinlich kennst du ihn nur mit Wasser. Der hier ist mit Milch gemacht. Hier gibt es reichlich Kühe, an Milch und Käse ist kein Mangel.«


      »Ich mag ihn«, verkündete Cara.


      Sie war nicht sicher, ob sie sich das nur einbildete, doch Cara meinte ihre Großmutter kurz lächeln zu sehen. Aber vielleicht hatte sie sich getäuscht, denn schon im nächsten Moment war von einem Lächeln keine Spur mehr. Stattdessen wurde ihr ein Topf Honig zugeschoben.


      »Tu was davon rein, wenn du willst. Damit wird es süßer.«


      Cara folgte der Aufforderung und stellte fest, dass ihre Großmutter recht hatte: Der Brei schmeckte wirklich süßer. »Danke. Das schmeckt wirklich gut.«


      Aber diesmal erntete sie mit ihrer Begeisterung nur ein Grunzen. Das kurzfristige Stimmungshoch war verflogen, und den Rest der Mahlzeit verbrachten sie schweigend.


      Nach dem Frühstück zeigte Theresa ihrer Enkelin die Hütte und den Garten und erklärte ihr dabei, welche Arbeiten wie getan werden mussten und welche Aufgaben Cara übernehmen würde. Bei Tageslicht konnte Cara sehen, wie nahe sie der Klippe waren. Bei ihnen im East End lebten viele Iren, doch wenn die von dem sogenannten »alten Land« gesprochen hatten, hatte sie sich stets etwas mit grünen Feldern und sanften Hügeln vorgestellt, keinen so trostlosen und verlassenen Flecken wie diesen.


      Der Garten genügte zur Selbstversorgung, erklärte ihr Theresa.


      »Ich gehe kaum noch in den Ort. Hier habe ich alles, was ich brauche.« Sie führte Cara durch den Gemüsegarten, in dem sie Kartoffeln, Lauch und Kohl anbaute, und zeigte ihrer faszinierten Enkelin, wie man Karotten aus der Erde gräbt.


      Seitlich am Haus war eine Ziege angebunden, außerdem gab es einen Hühnerstall, aus dem sie Eier holen konnten. Theresa ließ Cara eines aus dem Nest nehmen, und das Mädchen sah sie mit großen Augen an, als sie die Wärme des frisch gelegten Eis in der Hand spürte.


      Falls Theresa das alles tat, damit Cara keine Zeit hatte, sich nach ihrer Mutter zu sehnen, dann war ihr Plan aufgegangen. Die Flut neuer Eindrücke hinderte Cara daran, darüber nachzugrübeln, dass sie allein zurückgelassen worden war. Aber als der Rundgang beendet war, verkündete ihr Theresa, dass sie jetzt ins Dorf gehen würde.


      »Ich gehe einmal in der Woche, um Mehl und andere Sachen zu kaufen und um zu erfahren, was es Neues in der Welt gibt. Außerdem gehe ich zur Post. Da werden die Briefe deiner Mutter ankommen, und falls es Neuigkeiten für mich gibt, werden sie dort aufbewahrt.«


      Da niemand erfahren sollte, wo Cara steckte, würde sie währenddessen in der Hütte bleiben.


      »Es ist eine Schande, dich allein zu lassen, wo du doch erst gestern angekommen bist. Aber ich gehe immer am gleichen Wochentag, und wenn ich heute nicht auftauche, schicken sie bestimmt jemanden her, um nach mir zu sehen. Aber keine Angst – ich gebe dir was zu tun, während ich weg bin, damit du keinen Unfug anstellst.«


      Eine halbe Stunde später, kurz vor neun Uhr morgens, machte sich die alte Frau auf den Weg in den Ort, und Cara begann mit der Hausarbeit. Sie sollte das Frühstücksgeschirr abwaschen, die Betten machen und aufräumen, und danach sollte sie Gemüse fürs Abendessen ernten und vorbereiten.


      Den ganzen Vormittag plagte sich Cara. Gegen Mittag hatte sie einen Bärenhunger. Es war Essenszeit, doch ihre Großmutter war noch nicht zurückgekehrt, und sie wagte nicht, sich ohne Erlaubnis etwas zu essen zu nehmen. Eine Stunde später hatte sie alle Arbeiten im Haus erledigt und ging nach draußen, um die Karotten auszugraben, die es zum Abendessen geben sollte. Sie machte es so, wie die alte Frau es ihr gezeigt hatte, allerdings war das Ernten schwieriger, als sie gedacht hatte.


      Um zwei Uhr mittags war ihr schlecht vor Hunger, ihr tat der Rücken weh, ihre Finger waren rot und wund vor Kälte, und ihre Großmutter war immer noch nicht zurück. Weil sie annahm, dass ihr ein Glas Wasser helfen würde, ging sie in die Küche. Sie setzte sich an den Tisch, um etwas zu trinken. Fünf Minuten später fühlte sie sich etwas besser und beschloss, wieder nach draußen zu gehen. Aber als sie aufstand, sackte ihr das Blut aus dem Kopf, und ihr wurde so schwindlig, dass ihr das Glas aus der Hand rutschte und zerplatzte. Sie sah auf den Boden und begriff, dass sie die Scherben so schnell wie möglich wegräumen musste. Doch sie fühlte sich so krank und elend. Vielleicht sollte sie sich davor kurz hinlegen.


      Sie stolperte in die kleine Stube und legte sich auf das Zweisitzersofa. Die Wolle kratzte und war ungemütlich, aber Cara war zu müde, als dass sie das noch gekümmert hätte. Über der Rückenlehne lag eine Decke, wahrscheinlich, um die durchgewetzten Stellen im Polster zu verdecken. Jetzt zog Cara sie über ihren Leib. Dann rollte sie sich zusammen und schlief ein.


      Eine grobe Hand rüttelte Cara wach. Zum zweiten Mal an diesem Tag schreckte sie verwirrt und orientierungslos aus dem Schlaf. Ihre Augen brauchten ein paar Sekunden, um wieder klar zu sehen, aber als sie in das zornige Gesicht ihrer Großmutter blickte, war sie schlagartig hellwach.


      »Du böses, böses Kind!«, donnerte Theresa. »Wie kannst du es wagen, dich schlafen zu legen, wenn du noch so wenige Karotten geerntet hast und die Küche in so einem Zustand ist?« Cara wollte es ihr erklären, doch die alte Frau ließ sie gar nicht zu Wort kommen. »Ich hatte von Anfang an recht, nicht wahr? Du bist ein faules, selbstsüchtiges Stück, genau wie deine Mutter!«


      Das war zu viel für Cara. Dass ihre eigenen Fähigkeiten in Zweifel gezogen wurden, hätte sie noch hingenommen, aber dass Theresa über ihre Mutter herzog, würde sie nicht zulassen.


      »Wie kannst du behaupten, dass ich faul bin?«, platzte es aus ihr heraus. »Du lässt mich arbeiten wie eine Sklavin. Ich schreibe meiner Mutter und erzähle ihr, was du getan hast, und dann kommt sie und holt mich hier weg, weil sie hundertmal so viel wert ist wie du.«


      Doch ihre Großmutter zuckte nur mit den Achseln. »Tu, was du willst. Ich lege dir keine Steine in den Weg.«


      Sie ging aus dem Zimmer. Einsam und verlassen sah Cara ihr nach. Bestimmt hätte ihre Mutter sie nicht allein gelassen, wenn sie gewusst hätte, wie schlimm es hier war.


      Die nächsten Tage verliefen kaum anders als der erste. Von jener heimlichen Weichherzigkeit, die Cara am ersten Morgen an der alten Dame bemerkt zu haben glaubte, war nichts mehr zu spüren. Obwohl Cara sich redlich bemühte, alles richtig zu machen – ihre Aufgaben zu erledigen, vor dem Essen und dem Schlafengehen zu beten –, schien sich ihre Großmutter in den Kopf gesetzt zu haben, dass man ihr nicht trauen durfte.


      Am Ende der Woche schrieb Cara ihrer Mutter einen Brief, in dem sie ihr erzählte, wie schlimm es in der Hütte war. Da sie kaum schreiben und buchstabieren konnte, blieb es ein kurzer, hilfloser Versuch. Trotzdem zeigte der Brief deutlich, wie sie sich fühlte.


      Nachdem er fertig war, las sie ihn noch einmal durch. Dann zerriss sie ihn und warf ihn in den Mülleimer. Wenn ihre Mutter las, wie unglücklich sie hier war, würde sie sich nur Sorgen machen. Und so elend Cara sich auch fühlte, sie wollte ihrer Mutter keinesfalls noch mehr Sorgen machen. Stattdessen schrieb sie einen zweiten Brief, in dem sie ihrer Mutter erzählte, was sie alles erlebt und gesehen hatte. Als sie diesen Brief noch einmal las, erkannte sie, dass er fast so wirkte, als hätte sie sich hier eingelebt. Aus Angst, dass er klingen könnte, als würde sie sich hier zu wohl fühlen, fügte sie noch einen Satz an, um ihrer Mutter klarzumachen, wie sehr sie sie vermisste. Schreib, damit ich weiß, wann du kommst¸ schloss sie. Hoffentlich bald!


      Damit versiegelte sie den Brief und klebte eine der Marken auf, die ihre Mutter ihr dagelassen hatte. Dann gab sie ihn der alten Frau, damit sie ihn zur Post brachte.


      »Ich habe nichts Schlechtes über dich geschrieben«, fühlte sie sich verpflichtet zu sagen.


      Ihre Großmutter brummte. »Meinetwegen kannst du schreiben, dass ich der Teufel persönlich bin.«


      Während die alte Frau in Richtung Dorf aufbrach, betete Cara heimlich, dass sie ihr Versprechen hielt und den Brief tatsächlich abschickte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Auf der Rückfahrt nach England plagte Franny das Gewissen. Sie war absichtlich ganz früh losgegangen, noch bevor Cara aufgewacht war, weil sie befürchtet hatte, dass ihr das Herz brechen und sie in letzter Sekunde ihren Entschluss ändern könnte, wenn sie sich voneinander verabschiedeten. Während sie im Bug des Schiffes stand und die eisige Irische See in ihr Gesicht gischtete, überlegte sie ernsthaft umzudrehen. Aber im Innersten wusste Franny genau, dass sie es nicht übers Herz bringen würde, ihren Traum von Hollywood zu begraben. So schwer es auch war, von ihrer Tochter getrennt zu sein, dies war ihre lang ersehnte Chance, ein Filmstar zu werden, und die konnte sie sich unmöglich entgehen lassen. Außerdem wurde sie nicht von rein selbstsüchtigen Beweggründen geleitet, versicherte sie sich hastig; wenn sie Erfolg hatte, würde sie reich werden, und dieses Geld bedeutete, dass sie ihr Leben und das ihrer Familie verbessern und Cara alles geben konnte, was sie sich je gewünscht hatte.


      Franny blieb nur einen Tag in England, bevor sie nach Amerika flog, doch es waren einsame vierundzwanzig Stunden. Sie war bei Annie ausgezogen, nachdem sie ihrer Freundin erklärt hatte, sie würde nach Irland zurückkehren. Franny log nicht gern, aber sie wollte niemandem von ihrem Glück erzählen. Bestimmt würden die Menschen sie beneiden, und sie wollte nicht, dass später jemand aus ihrer Vergangenheit von ihrem Leben als ledige Mutter erzählte. Bis ein Film mit ihr herauskam, hatte man sie im East End bestimmt vergessen. Sie verließ sich darauf, dass niemand damit rechnen würde, ihr Gesicht irgendwann auf der Leinwand zu sehen, und darum auch niemand vermutete, dass sie in einem Film mitspielte.


      Es war ihr nicht leichtgefallen, sich von Annie und ihren Kindern zu verabschieden. Franny wäre der Frau, die ihr in ihrer tiefsten Not geholfen hatte, immer dankbar, und die Connollys waren Cara und ihr in den letzten Jahren eine echte Familie gewesen. Aber Vergangenem nachzuhängen war nutzlos. Beide Frauen hatten in den vergangenen Monaten gespürt, wie sich das Band zwischen ihnen gelockert hatte, und so wie früher würde es nie wieder werden. Nun stand ein Mann zwischen ihnen, und Annie hatte sich entschieden, lieber bei Liam zu bleiben. Er war noch am Tag von Frannys und Caras Abreise eingezogen.


      Franny verbrachte ihre letzte Nacht in London in einer schmuddeligen Pension in der Nähe der Euston Station. Als sie am folgenden Tag zum Flughafen fuhr, bepackt mit einem kleinen braunen Koffer, der all ihre weltlichen Güter enthielt, schwor sie sich, alles zu tun, damit sie es an die Spitze schaffte.


      Auf den ersten Blick zeigte sich Hollywood genauso glamourös, wie Franny es sich vorgestellt hatte. Sie war auf eine D6 Clipper Liberty Bell der Pan Am gebucht, und wenn das für die Touristenklasse ausgelegte Flugzeug vielleicht auch nicht den gleichen Luxus bot wie der Stratocruiser, so war der Flug für Franny dennoch ein hypnotisierendes Erlebnis: vom Röhren der Propeller beim Start bis zu den elegant frisierten Stewardessen, die in himmelblauen Uniformen im Gang auf und ab spazierten. Bei der Ankunft in Los Angeles erschien ihr das Flughafengebäude mit dem vielen Glas und Chrom wie der Gipfel der Modernität. Als sie ins Freie trat, spürte sie die warme Abendluft auf der Haut, sah die Palmen am Straßenrand und begriff, dass sie so weit von Irland und dem East End entfernt war, wie sie nur hoffen konnte.


      Nach diesem erhabenen Gedanken ging es bergab. Eine Weile blieb sie unschlüssig vor dem Flughafengebäude stehen und schwitzte in ihrem englischen Wollkostüm, bis sie schließlich begriff, dass das Studio keinen Wagen geschickt hatte und sie sich ein Taxi nehmen musste. Der Fahrer war ungemein freundlich und bestand darauf, als er hörte, dass sie ihr Glück beim Film probieren wollte, sie am Hollywoodzeichen vorbeizufahren. Mit großem Vergnügen erzählte er ihr, dass sich im Jahr 1932 das gescheiterte Starlet Peg Entwhistle von den Buchstaben in den Tod gestürzt hatte.


      »Springt einfach vom H, ist das zu glauben?« Er schüttelte den Kopf, als wäre ein solcher Vorfall nicht zu erklären. »Also, Sie werden nichts so Dummes tun, okay, Puppengesicht?« Er zwinkerte Franny im Rückspiegel zu. »Ein hübsches Fohlen wie Sie kann immer noch irgendeinen Schmock finden, der Sie versorgt, falls es beim Film nicht läuft.«


      Danach setzte er sie in der Sunset Lodge ab. Erst als er versuchte, ihr ein kleines Vermögen abzunehmen, begriff Franny, dass er ohne Taxameter gefahren war. Sie gab ihm, so viel sie entbehren konnte, und er fuhr glücklich davon. Franny war bewusst, dass er sie übers Ohr gehauen hatte, aber sie war zu müde zum Streiten; sie war einfach nur froh, endlich in ihrem Hotel zu sein. Nur dass es kein Hotel war – sondern ein heruntergekommenes Motel. In Frannys Zimmer stand ein Einzelbett mit klumpiger Matratze und staubigen Laken, auf denen sie Blutflecke zu erkennen meinte. Selbst bei geschlossenem Fenster konnte sie den Verkehr auf dem dreispurigen Freeway hören, der direkt vor dem Motel vorbeiführte. Hinter dem Gebäude gab es einen Pool, der offenbar schon vor Monaten abgelassen worden war, denn der Boden des Beckens war mit Bierflaschen und braunen Papiertüten übersät.


      Obwohl Franny völlig erschöpft war, fand sie in der Nacht kaum Schlaf. Alles war ganz anders als in England. Zum einen war es heiß, selbst in der Nacht. Es gab einen kleinen, lauten Deckenventilator, aber der nutzte nichts, und das Fenster wollte sie keinesfalls öffnen, weil ihr Zimmer im Erdgeschoss lag und ständig Passanten an ihrem Fenster vorbeigingen, die viel zu laut redeten und lachten, so als hätten sie getrunken. Auch die Menschen waren hier anders; sie waren kurz angebunden und abweisend, so als hätte niemand Zeit für sie. Und das Essen – also, das war auch anders als in England, allerdings auf angenehme Weise. Und es war billig. Zum Abendessen ging sie in den Diner nebenan, setzte sich in eine Nische und bekam eine in Plastik eingeschweißte Speisekarte mit einer verwirrenden Auswahl an Speisen ausgehändigt, die jeweils mit einem kleinen Foto illustriert waren. Sie bestellte frittiertes Hähnchen mit Maisgrütze und einen Erdbeer-Milchshake. Zum Nachtisch gönnte sie sich eine riesige Portion Apfelkuchen mit Vanilleeis und dazu einen zweiten Milchshake. Nach der kargen englischen Küche fühlte sie sich wie im siebten Himmel. Wenn Cara herkam, würde sie sofort mit ihr essen gehen, beschloss sie.


      Am nächsten Morgen fuhr Franny mit einem weiteren Taxi zum riesigen Gelände der Juniper Studios. Die Studios lagen an der Gower Street südlich des Sunset Boulevard, nur einen Block von den Paramount Studios entfernt. Als Franny durch das große Tor schritt, musste sie an die zahllosen Stars denken, die vor ihr denselben Weg genommen hatten, und fand es furchtbar aufregend, dass sie jetzt selbst in »Tinseltown« angekommen war. Die Ausmaße des Geländes verschlugen ihr den Atem. Die Juniper Studios in Elstree hatten vielleicht wie ein eigenes Dorf gewirkt, die in Hollywood hingegen waren eine eigene Stadt. Sie wurde im Verwaltungsgebäude erwartet – aber dort kam sie nicht zu Fuß hin, ein Fahrer musste sie mit dem Golfwagen über das Studiogelände kutschieren. Während sie die verschiedenen Sets passierten, fuhren sie von den Pyramiden im alten Ägypten zu den Wohnblocks von New York; von den Bistros in Paris zu den Saloons des Wilden Westens. Franny bestaunte die ständig wechselnden Aufbauten, auch wenn sie ein bisschen enttäuscht war, dass die Gebäude nur aus leeren Hüllen bestanden, teilweise ohne Wände und Mobiliar. Irgendwie störte das den Zauber.


      Das Verwaltungsgebäude war in den Zwanzigerjahren im Art déco erbaut worden. Der mehrstöckige Bau war mit weißem Marmor verkleidet, hatte perfekt gerundete Türmchen und lange, schmale Fenster. Innen war er auf traditionelle Weise elegant eingerichtet: mit Mahagonimöbeln und frischen Schnittblumen. Schneidige Herren in Geschäftsanzügen eilten gewichtig vorbei, gefolgt von hübschen Mädchen in Bleistiftröcken und engen Pullovern, die Klemmbretter an ihre vollen Brüste drückten. Alle machten einen geschäftigen und wichtigen Eindruck.


      Vor ihrem Flug nach Hollywood hatte Franny dem Produzenten Clifford Walker geschrieben und ihn an ihre bevorstehende Ankunft erinnert. Er hatte ihr eine Nachricht in der Sunset Lodge hinterlassen, dass sie ins Studio fahren und sich dort mit Lloyd Cramer, dem Chef des Besetzungsbüros bei Juniper, treffen sollte. Lloyd war zeitlebens bei Juniper gewesen. Er war ein kluger, sachlicher Mann, der optisch etwas von einem Fuchs hatte und mit seinen fünfzig Jahren zu den mächtigsten Männern im Studio gehörte. Er war dafür bekannt, absolut gerecht, aber ebenso unsentimental zu sein. Falls ein Schauspieler keine Leistung mehr brachte, war er draußen – ganz gleich, wie viel er in der Vergangenheit eingespielt hatte.


      In seinem komfortablen Büro studierte Lloyd den jüngsten Neuzugang bei Juniper und versuchte die junge Frau einzuschätzen.


      »Sie sind eins von Cliffords Mädchen, habe ich recht?«


      Franny nickte eifrig. Sie hatte es zwar nicht eilig, Clifford wiederzusehen, doch er war ihre einzige Verbindung ins Filmgeschäft, und darum berief sie sich bereitwillig auf ihn. »Ja, er hat mich zu den Probeaufnahmen geschickt.«


      »Hm.« Dem Chef des Besetzungsbüros imponierte das nicht sonderlich. Clifford hatte im Studio den Ruf, seine Stellung auszunutzen, um Mädchen in sein Bett zu locken. Als Familienmensch hatte Lloyd nichts für Schäferstündchen auf der Besetzungscouch übrig. Er hatte sich die Probeaufnahmen mit Franny Healey angesehen, und sie mochte zwar etwas haben, aber er würde sie nicht einsetzen, bevor sie sich bewiesen hatte. »Dann wollen wir mal sehen, ob Sie das Zeug haben, in dieser Stadt zu bestehen.«


      Lloyd hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass es nicht leicht sein würde, ein Star zu werden. Franny würde vieles ändern müssen – angefangen mit ihrem Namen.


      »Das passt überhaupt nicht. Franny Healey ist längst nicht einprägsam genug.« Er dachte kurz nach. »Sie heißen doch bestimmt nicht wirklich Franny. Wofür steht das?«


      »Frances.«


      Sein Gesicht hellte sich auf. »Frances. Mmmmm – schon viel besser. Also, was passt zu Frances? Etwas Irisches, aber mit Klasse …« Er überlegte kurz. »Wie wäre es mit Fitzgerald?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, sagte er: »Frances Fitzgerald … Ja, das könnte mir gefallen. Was halten Sie davon?«


      »Klingt wunderbar.« Sie würde bestimmt nicht widersprechen. Sie würde alles beherzigen, was er ihr riet. Der nächste Punkt war ihr Aussehen. Sie musste sich mitten im Zimmer aufstellen, während er sie langsam umkreiste und sie von Kopf bis Fuß in Augenschein nahm. Sein scharfer Blick hatte nichts Erotisches: Er begutachtete sie völlig gefühllos, so wie ihr Vater früher eine junge Kuh, die er eventuell kaufen wollte. Es hätte sie nicht überrascht, wenn er sich vor ihr aufgebaut und ihr Gebiss untersucht hätte.


      Nach einer gründlichen Inspektion urteilte Lloyd, dass im ästhetischen Sinn kaum etwas an ihr auszusetzen sei – »vielleicht könnte die Nase kleiner sein, aber das ist vorerst kein Thema« –, dass sie sich allerdings unbedingt die Haare färben sollte.


      »Blond?«, fragte sie hoffnungsvoll und sah sich im Geist schon als kühle, elegante Blondine wie Grace Kelly. Doch noch während sie das Wort aussprach, war ihr klar, dass sie nie so werden würde – dafür war sie zu üppig, zu natürlich.


      »Herrgott, nein!« Er überlegte kurz. »Ein tieferes Rot wäre besser, eine lebendigere Farbe als die hier, damit wir diesen Maureen-O’Hara-Look unterstreichen. Also ja, Rot wäre gut. Ich werde Sie zu unserem Studiofriseur schicken. Und wir müssen etwas wegen Ihrer Kleider unternehmen.«


      Überrascht über diesen Kommentar sah Franny an sich herab. Sie trug ihre allerbesten Sachen: ein schickes Kostüm in Dunkelgrün mit einem dazu passenden Hütchen. Es waren abgelegte Sachen von einer der großen Darstellerinnen im Victory Club.


      »Dieses Grün steht Ihnen ausgezeichnet«, erklärte Lloyd, »aber das Kleid ist einfach zu billig. Bevor Sie tatsächlich in die Zeitung kommen, brauchen Sie unbedingt etwas Schickeres.«


      Als Nächstes wurde ihr Dialekt geopfert. Sie sollte zwar irisch aussehen, jedoch keinesfalls so klingen, weil »die Hälfte der Zuschauer kein Wort von dem verstehen wird, was Sie da sagen«. Stattdessen sollte sie sich einen neutraleren, schwer einzuordnenden Tonfall antrainieren, ähnlich wie Audrey Hepburn.


      »Ist das ein Problem?«


      Franny, die schon immer eine gute Schauspielerin gewesen war, erwiderte in ihrer Meinung nach makellosem Ostküstenenglisch: »Das ist überhaupt kein Problem.«


      Er nickte ernst. »Schon besser. Aber unser Sprachlehrer wird das noch abschleifen.«


      Zuletzt wollte er erfahren, aus welchen Verhältnissen sie kam und ob es etwas Wichtiges oder Besonderes über sie zu wissen gebe. »Es ist immer gut, wenn unsere Presseabteilung etwas zum Arbeiten hat, einen Ansatzpunkt für die Presse. Gibt es also etwas, das Sie von anderen Menschen abhebt und das ich wissen sollte?«


      »Ich glaube nicht.«


      Lloyd seufzte, sichtlich verärgert, weil sie ihn die ganze Arbeit tun ließ. »Was ist mit Ihrer Familie? Sie haben doch bestimmt jemanden zu Hause?«


      »Also …« Franny zögerte, weil sie nach Cliffords Reaktion unsicher war, ob sie von Cara erzählen sollte. Aber was hätte sie sonst sagen sollen? »Ich habe ein kleines Mädchen. Es ist sieben.«


      Llyods Lächeln verblasste. »Ach so?« Er wühlte in seinen Unterlagen, so als hätte er etwas übersehen und suche nun danach. »Sie sind also verheiratet?«


      »Nein.«


      Er sah sie hoffnungsvoll an. »Eine Kriegswitwe?«


      »Nein.«


      »Also …?«


      »Das war, als ich siebzehn war.« Sie senkte den Blick, weil es ihr peinlich war, diesem so wichtigen Mann ihren Fehltritt gestehen zu müssen. »Er hatte mir versprochen, dass er mich heiraten würde, aber dann …« Ihre Stimme versiegte.


      »Ich verstehe.« Lloyd seufzte und legte das Notizbuch beiseite, in dem er penibel mitgeschrieben hatte. »Hören Sie, Kleines. Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein. Wir sehen Sie hier als junge romantische Heldin. Ein Kind – also, das funktioniert einfach nicht.« Er schwieg kurz. »Wo ist das Kind jetzt?«


      »Daheim in Irland. Bei meiner Mutter.«


      Llyod entspannte sich ein wenig. »Das klingt doch gar nicht so schlecht. Hollywood …« Er blies die Backen auf. »Also, diese Stadt ist wirklich kein Ort für Kinder. Bestimmt ist die Kleine bei ihrer Oma viel besser aufgehoben. Glauben Sie nicht auch?«


      Franny wusste, was er von ihr hören wollte. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, bestätigte sie gepresst.


      »Und das heißt, es gibt keinen Grund, das Kind gegenüber der Presse zu erwähnen. Oder jemandem davon zu erzählen. In dieser Stadt spricht sich jeder Klatsch sofort herum. Was man einem einzigen Menschen unter vier Augen anvertraut, weiß am nächsten Tag die ganze Stadt.« Er wartete kurz ab. »Und dann liegt Ihr Traum in Scherben, und Sie sitzen im nächsten Flugzeug nach England. Das wollen Sie doch nicht, oder?«


      Kalte Angst packte Franny. Genau das befürchtete sie am meisten – dass man ihr diese Chance wieder aus der Hand schlagen könnte. Aber was bedeutete es für Cara, wenn sie seinem Vorschlag zustimmte? Dann musste sie ihr eigenes Kind verleugnen. Wenn sie abstreiten müsste, dass es ihre Tochter überhaupt gab, verhieß das nichts Gutes für ihr Vorhaben, Cara möglichst bald nachzuholen.


      Aber eigentlich war das keine Lüge. Sie unterschlug damit lediglich eine Information. Und wahrscheinlich hatte Lloyd recht: Hollywood war kein Ort für ein Kind. Wenigstens nicht im Moment, wo sie ganz am Anfang stand. Wenn sie erst berühmt war, wäre alles anders. Dann konnte sie sich alles leisten.


      »Nein, bestimmt nicht«, sagte sie schließlich.


      »Gut.« Lloyd nickte knapp. »Dann wäre das geklärt. Sie sind also eine junge Frau, die gerade mutterseelenallein in Hollywood eingetroffen ist und um jeden Preis Filmstar werden möchte. Das ist nicht gerade originell, aber es wird reichen.« Er schaute sie scharf an. »Und wo wir gerade von jung sprechen – Sie haben gesagt, Sie seien mit siebzehn schwanger geworden, und das Kind ist jetzt …?«


      »Sieben.«


      »Dann sind Sie heute vierundzwanzig?«


      »In einem Monat fünfundzwanzig.«


      Wieder legte er die Stirn in Falten. »Auch das wird nicht funktionieren. Sie müssen jünger sein … sagen wir, einundzwanzig.« Er kniff die Augen zusammen. »Für einundzwanzig könnten Sie noch durchgehen, oder?«


      Ja, bestätigte sie; natürlich konnte sie das. Nach all den Lügen war das ihre kleinste Sorge.


      Nach diesem Gespräch bekam Franny von Juniper einen Vertrag über hundert Dollar pro Woche und wurde in die Riege junger Starlets aufgenommen. Der Film, für den Clifford sie ursprünglich vorgesehen hatte, war verschoben worden, was ein wenig enttäuschend war, doch Lloyd versicherte ihr, sie hätten etwas anderes für sie in petto. Es war nur eine Nebenrolle, nichts so Gewichtiges, wie man ihr versprochen hatte, aber es war ein Anfang und eine Gelegenheit, sich zu beweisen. Die Aufnahmen sollten in einer Woche beginnen, und Franny konnte es kaum erwarten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Cara rannte den schmalen Pfad entlang und drang dabei immer tiefer in den Wald vor. Das Knacken der Zweige und Rascheln der Blätter hinter ihr verriet ihr, was sie sich schon gedacht hatte: Jemand folgte ihr. Aber das Mädchen hatte keine Angst. Es war so schnell wie die Hasen, die über die Wiesen in Galway hoppelten, und so gerissen wie die Füchse, die ihnen nachstellten. Während der vergangenen Monate hatte die Kleine jeden Zentimeter in den Wäldern Connemaras kennengelernt, in denen sie ihre Tage verbrachte, sobald sie ihre Aufgaben erledigt und genug gelernt hatte. Hier konnte sie niemand einholen.


      Sie lief geduckt unter den tief hängenden Ästen eines Ahorns durch und sah über die Schulter zurück. Weil sie dadurch einen winzigen Moment abgelenkt war, übersah sie den frisch umgestürzten Baumstamm und kam ins Stolpern. Sofort hatte sie sich wieder aufgerappelt und rannte weiter, aber der Sturz hatte sie wertvolle Zeit gekostet und dazu geführt, dass ihr Verfolger aufgeholt hatte. Da die Schritte immer näher kamen und sie keine weiteren Haken schlagen konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich hinter einer dicken Eiche zu verstecken.


      Tatsächlich wurden die Schritte des unbekannten Verfolgers augenblicklich langsamer. Cara widerstand dem Drang, hinter dem Stamm hervorzulugen.


      »Hallo?« Die Stimme hallte durch den stillen Wald und ließ ein paar Vögel auffliegen.


      Es war eine weibliche Stimme, und sie gehörte einem Kind, keinem Erwachsenen. Cara merkte, wie sie sich entspannte.


      »Hallo?«, rief die Stimme wieder, und diesmal klang sie fast ängstlich. »Bist du da?« Es blieb still. »Es ist nur so – ich kenne mich hier nicht besonders gut aus. Ich bin dir nachgelaufen, und jetzt weiß ich nicht mehr, wie ich zurückkomme, wenn du es mir nicht zeigst.« Wieder blieb es still, bevor das Mädchen tränenerstickt bettelte: »Kannst du rauskommen, wenn du hier irgendwo bist? Bitte.«


      Überzeugt, dass ihr nichts mehr passieren konnte, trat Cara hinter dem Baum hervor. Sie sah auf den ersten Blick, dass ihre Verfolgerin etwa so alt war wie sie, aber damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Die Unbekannte war viel mädchenhafter als sie. Sie trug ein hübsches weiß-rosa Baumwollkleid, glänzend schwarze Lackschuhe mit weißen Söckchen, und das zu Zöpfchen geflochtene Haar wurde von passenden Schleifchen gehalten. Im Gegensatz dazu hatte sich Cara inzwischen in einen halben Jungen verwandelt. In den zwei Monaten seit ihrer Ankunft in Connemara war sie verwildert: Sie trug Hosen, wenn es ihr gefiel, und ihr Haar war kurz geschnitten. Sie war wie einer der Buben aus Dannys Bande, und sie war stolz darauf. Dieses Mädchen war weder so stark noch so schnell wie sie.


      »Wer bist du?«, wollte Cara wissen. »Und warum bist du mir nachgelaufen?«


      »Ich bin Alysha, und ich komme aus Dublin«, erklärte das Mädchen. »Meine Mam bekommt bald ein Baby, und weil wir Schulferien haben, war ich ihr im Weg, darum hat sie mich für ein paar Wochen zu ihrer Schwester und deren Mann geschickt. Aber die haben keine Kinder, und mir ist langweilig. Ich habe dich gestern und vorgestern hier draußen gesehen. Ich dachte, dass wir vielleicht miteinander spielen können.«


      Das Letzte sagte sie fast flehentlich. Cara wusste, wie sich das Mädchen fühlte – ihr fehlten Danny und ihre Freunde zu Hause, und sie hätte zu gern einen neuen Spielkameraden gehabt. Doch etwas ließ sie zögern. Eigentlich durfte niemand von ihr wissen, und das hieß, dass sie mit niemandem reden durfte. Das war eine der Regeln ihrer Großmutter, so wie Cara heute Nachmittag auch draußen bleiben musste, da Theresa Besuch bekam. Cara durfte erst wieder ins Haus, wenn der Besuch gegangen war. Nicht dass sie sich gern in der stickigen, feuchten Kate aufhielt, aber es war ein schreckliches Gefühl, eine solche Belastung zu sein, dass niemand von ihr wissen durfte.


      »Und?«, drängte das Mädchen. »Können wir miteinander spielen?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Warum nicht?«


      Cara biss sich auf die Lippe. »Weil niemand von mir wissen darf«, gestand sie leise.


      Alysha sah sie mit großen Augen an. »Wieso nicht?«


      »Das darf ich dir nicht verraten. Es ist ein Geheimnis.« Plötzlich wurde Cara elend zumute. Es war schrecklich, immer allein zu sein, und obwohl sie viel las und sich selbst Spiele ausgedacht hatte, um sich zu beschäftigen, war es doch etwas ganz anderes, eine echte Freundin zu haben. Aber jetzt würde das Mädchen Cara bestimmt für komisch halten und davonlaufen.


      Doch Alysha wirkte keineswegs angewidert, sondern im Gegenteil beeindruckt. »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten«, beteuerte sie. »Wenn wir dann zusammen spielen können.«


      Cara konnte der Versuchung nicht widerstehen. Zwar verstieß sie damit gegen die Regeln ihrer Großmutter, aber sie war so einsam. Und was konnte schon passieren? Dieses Mädchen war nur in den Ferien hier, es hatte hier niemanden, dem es von Cara erzählen konnte.


      Cara merkte, dass Alysha auf ihre Entscheidung wartete, und nickte schließlich. »Also gut, dann spielen wir morgen. Solange du schwörst, dass du keinem Menschen von mir erzählst.«


      Das Mädchen schaute sie tiefernst an. »Ich schwöre es. Aber erst musst du mir sagen, wie du heißt.«


      »Cara. Und jetzt zeige ich dir, wie du aus dem Wald findest. Der Weg ist ganz einfach, und dann können wir uns morgen wieder hier treffen.«


      »Deine Schwester hat sich bei mir gemeldet.«


      Theresa hatte den ganzen Nachmittag Mut gesammelt, um Maggie zu erzählen, dass Franny wieder aufgetaucht war. Gewöhnlich kam ihre Älteste sie einmal im Monat besuchen, aber weil sich ihre Kinder der Reihe nach mit Windpocken angesteckt hatten, war dies ihr erster Besuch, seit Cara in Theresas Obhut war. Theresa hatte lang mit sich gerungen, ob sie dem Rest der Familie von Frannys Tochter erzählen sollte. Schließlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie so etwas unmöglich für sich behalten konnte.


      Maggie brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff, wovon ihre Mutter redete. Theresa erkannte, wann der Groschen fiel, da Maggie die Augen aufriss. »Franny?«


      »Ganz recht«, sagte Theresa. »Sie hat mir vor Kurzem geschrieben.«


      Maggie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Ach ja? Und was will sie nach all den Jahren? Geld, wette ich.«


      »Maggie!«, schimpfte Theresa. »Sprich nicht so über deine Schwester.«


      »Warum denn nicht?«, wollte ihre Tochter wissen. »Erst verschwindet sie mitten in der Nacht, und dann bekommen wir sie acht Jahre lang nicht zu sehen. Ich habe gesehen, was sie dir und Da damit angetan hat. Deshalb glaube ich, dass ich sagen kann, was mir gefällt.«


      »Ach, komm schon, Liebes.« Auch wenn Theresa gegenüber Franny keine Nachsicht kannte, duldete sie es nicht, dass jemand anderes ein schlechtes Wort über ihr jüngstes Kind verlor. »Was Franny auch getan hat, sie ist immer noch meine Tochter und damit deine Schwester.«


      »Sie ist nicht mehr meine Schwester.« Maggie lächelte abfällig. Die Jahre waren nicht gnädig zu ihr gewesen. Während die meisten Frauen weicher wurden, sobald sie Kinder bekamen, schien Maggie noch schärfer und gereizter geworden zu sein. »Aber natürlich musst du sie verteidigen. Du hast sie immer lieber gehabt als mich, Mam. Die hübsche, talentierte Franny – so besonders, das haben alle geglaubt. Sogar mein Mann. Aber wie sich herausgestellt hat, war sie nichts als das kleine Flittchen, das ich schon immer in ihr gesehen habe. Mit einem Tagelöhner durchzubrennen. Da haben sich wirklich zwei gefunden.«


      Fassungslos über die Bitterkeit, die ihr entgegenschlug, starrte Theresa ihre Tochter an. Eigentlich hatte sie Maggie von Cara erzählen wollen, weil sie gehofft hatte, dass ihre Tochter sie bei der Erziehung des Kindes entlasten könnte. Doch als sie nun sah, wie sehr Maggie ihre jüngere Schwester hasste, begriff sie, dass sie keinen Ton sagen durfte. Maggie würde ihr nie verzeihen, dass sie sich um Frannys Tochter kümmerte. Wahrscheinlich würde sie sich an die Behörden wenden, und dann würde man ihr Cara wegnehmen.


      Es war eine deprimierende Erkenntnis. Sie würde ihr Geheimnis für sich behalten müssen. Niemand würde ihr beistehen.


      Theresa sah auf die Uhr. Cara würde bald heimkommen, darum musste Maggie aufbrechen.


      »Franny wollte mich nur wissen lassen, dass es ihr gut geht, sonst nichts«, sagte Theresa leise. »Aber es ist schon spät, und du willst bestimmt wieder heim. Du hast eine lange Reise vor dir.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      »Sie da« – der Regieassistent zeigte auf Franny –, »Sie kommen mit mir.«


      Franny war vor Aufregung ganz schlecht, als sie dem Mann zwischen die Kulissen folgte, die einen Wild-West-Saloon des neunzehnten Jahrhunderts darstellen sollten. Es war ihr erster Arbeitstag bei Juniper, und sie hatte eine kleine Rolle in Der Prediger bekommen, einer Westernkomödie über einen Priester, der sich in eine Bordellbetreiberin verliebt und sie nach vielen Irrungen und Wirrungen für sich erobert. Der Großteil des Filmes war in New Mexico gedreht worden, doch der Regisseur wollte im Studio ein paar zusätzliche Szenen aufnehmen.


      Franny sollte in der Schlussszene des Filmes mitspielen. Der Prediger wurde aus der Stadt vertrieben, und die Madame sitzt mit ihren Mädchen im Saloon, wo sie trinkend und spielend den geliebten Mann zu vergessen versucht – nicht ahnend, dass er heimlich umgekehrt ist und nun um ihre Hand anhalten will. Als er durch die Schwingtür tritt, sieht Franny – die ein Saloongirl spielen sollte – ihn als Erste. Sie sollte die Madame antippen und sagen: »Scheint, als hätten Sie Besuch bekommen.« Daraufhin dreht sich die Madame um, sieht den Priester und eilt zu ihm.


      Es war keine tragende Rolle, so viel war Franny klar, aber trotzdem war es besser, als nur eine Komparsin zu sein, die irgendwo herumsteht oder einmal durchs Bild geht. Und sie würde im Nachspann erwähnt, als Saloongirl Nummer eins. Alles in allem kein schlechter Anfang.


      Die Szene war so aufgebaut, dass eine Gruppe von Saloongirls lachend und schäkernd mit ein paar Gästen an einem Tisch sitzen sollte. Wie alle anderen trug Franny ein schwarz-rosa gestreiftes Cancan-Kleid mit vorn gerüschtem Rock, dazu lange, elegante Handschuhe und ein Haarband mit einer rosa Feder. Sie liebte das Kostüm, auch wenn es für jemanden angefertigt worden war, der wesentlich größer war als sie, sodass die Kostümbildnerin zwanzig Minuten damit verbracht hatte, die Taille mit Sicherheitsnadeln zu verengen. Franny war so aufgeregt, endlich in einem richtigen Film mitwirken zu dürfen, frisiert und geschminkt zu werden und ein Kostüm angepasst zu bekommen, dass sie kaum spürte, wie ihr eine der Nadeln ins Fleisch stach.


      Die anderen Komparsen saßen bereits am Tisch im Zentrum der Szene: drei Mädchen, alle wie Franny gekleidet, und dazu vier Cowboys. Der Regieassistent deutete auf den am besten aussehenden Mann.


      »Sie setzen sich auf seinen Schoß«, befahl er.


      Pflichtbewusst kam Franny seiner Aufforderung nach. Sie wurde in Position gesetzt, damit sie genau so saß, dass sie freien Blick auf die Saloontüren haben musste. Als der Regieassistent endlich zufrieden war, verschwand er, um die Hauptdarsteller zu holen.


      Der Cowboy, auf dessen Schoß sie saß, war ein strohblonder, durch und durch amerikanischer Bursche frisch aus dem Bus aus Ohio. Er stellte sich als Brad vor und gestand ihr, dass das auch sein erster Film sei.


      »Aber irgendwo muss man ja anfangen, oder?«, meinte er.


      Brad war nett und freundlich und sichtlich bemüht, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, doch Franny interessierte sich zu sehr dafür, was um sie herum geschah, als dass sie mehr als ein paar höfliche Floskeln hervorbrachte. Sie hätte nie geglaubt, dass so viele Menschen bei Dreharbeiten gebraucht wurden. Neben den Schauspielern in den Haupt- und Nebenrollen, den Kleindarstellern und Komparsen waren Dutzende von technischen Mitarbeitern anwesend, von den Beleuchtern und Tontechnikern angefangen bis hin zu den Kameramännern und den Szenenfotografen. Während alle darauf warteten, dass die Stars die Bühne betraten, brannten die heißen, grellen Scheinwerfer auf Franny nieder, bis sie unter ihrem Make-up zu schwitzen begann und ihr die Augen brannten. Aber sie spürte die Schmerzen kaum – so hatte sie sich noch nie in ihrem Leben amüsiert.


      Schließlich erschienen nach weiteren zwanzig Minuten die Hauptdarsteller. Die weibliche Hauptrolle wurde von Lily Powell gespielt, der die Rolle als Puffmutter auf den Leib geschrieben war. Sie stammte ursprünglich aus Texas, sprach mit leichtem Südstaatenakzent und war mit ihrem platinblonden Haar und ihrer unglaublichen Figur Junipers Antwort auf Marilyn Monroe. Genau wie die Monroe hatte sie anfangs hauptsächlich in Verwechslungskomödien gespielt, in denen sie die dumme Blondine gegeben hatte. Franny hatte jeden einzelnen ihrer Filme gesehen und konnte ihr Glück kaum fassen, dass sie tatsächlich im selben Film wie ihre Heldin spielen durfte.


      Franny sah zu, wie der Regisseur seiner Hauptdarstellerin die Szene erläuterte und Lily danach an ihren Platz führte und in Position setzte. Der Star lächelte zu ihrem Tisch herüber.


      »Morgen«, grüßte sie. »Ich hoffe, Sie mussten nicht allzu lange warten.«


      Als Lily in Position saß, wurde sie von dem Maskenbildner, der Kostümbildnerin und dem Friseur umflattert, um die letzten Kleinigkeiten zu richten, bevor die Dreharbeiten begannen. Und dann rief der Regisseur, genau wie in den Filmen: »Klappe!«, und alle wurden still.


      Franny absolvierte ihren Auftritt fehlerfrei, und die Szene war nach der ersten Aufnahme im Kasten.


      Der Dialog zwischen Lily und dem Priester musste öfter aufgenommen werden, weil sich beide mehrmals versprachen und der Regisseur sie anschließend bat, die Szene noch einmal zu spielen, aber diesmal andere Schwerpunkte zu setzen. Die meisten Komparsen begannen sich zu langweilen und gingen zum Schwatzen und Reden nach draußen, aber Franny blieb sitzen, gebannt von der ganzen Prozedur, und schaute weiter zu.


      Eine Stunde später schien der Regisseur endlich zufrieden zu sein und machte Schluss. Er kam auf Lily zu und gratulierte ihr. »Sehr schön, Süße.« Er umarmte seine Hauptdarstellerin. »Du bist ein echter Profi.«


      Die Blondine lachte und kniff ihn verspielt in die Wange. »Ich tue nur, was du mir sagst. Du bist hier derjenige, der sich mit dem ganzen Kamerakram auskennt.«


      Lily Powell schwebte davon, und Franny sah ihr neidisch nach.


      »Ein paar von uns gehen noch auf einen Eisbecher ins Schwab’s.« Eine Männerstimme riss Franny aus ihren Gedanken. Es war der gutaussehende blonde Cowboy, Brad, der inzwischen wieder Straßenkleidung trug. »Möchten Sie vielleicht mitkommen?«


      Es war ein verlockender Gedanke. Es wäre zu schön, in Gesellschaft zu sein, statt in ihr einsames Motelzimmer zurückzukehren. Doch sie hatte genug Erfahrungen mit gutaussehenden, verantwortungslosen Kerlen ohne Aussichten oder Geld gesammelt.


      »Danke, aber ich bin völlig erledigt. Im Moment möchte ich nur noch heim und ins Bett.«


      Ohne seine enttäuschte Miene zu beachten, stand Franny auf und ging ihre Tasche holen. Sie wusste, dass sie das Richtige tat. Von nun an würde sie sich ganz auf ihre Karriere konzentrieren. Sie war nach Hollywood gekommen, um ein Star zu werden. Und sie konnte erst glücklich werden, wenn sie all das hatte, was Lily Powell auch hatte – eine eigene Garderobe mit ihrem Namen an der Tür.


      Der Prediger war nur der Anfang für Franny. In der folgenden Woche bekam sie eine Rolle als Revuetänzerin in einer seichten Musicalkomödie. Danach spielte sie eine Kleinrolle in einem Western, und anschließend eine kleine Sprechrolle als Cafébedienung in einem Film Noir. Noch war nichts Großes dabei gewesen. »Das kommt schon noch«, versicherte Lloyd ihr trotzdem. Seit ihrer ersten Begegnung hatte der Chef des Besetzungsbüros Frances Fitzgerald ins Herz geschlossen, und er wollte alles unternehmen, um dafür zu sorgen, dass sich die Behauptung, sie sei der nächste große Star des Studios – was über so viele Jungschauspielerinnen gesagt wurde –, bewahrheitete.


      Wenn Franny nicht drehte, wurde sie von den Schauspiel- und Sprachlehrern bei Juniper unterrichtet. Sie ließ sich die Haare färben und sich sogar wegen einer Nasenoperation beraten. Außerdem ließ sie sich zusammen mit anderen ehrgeizigen Nachwuchsschauspielern ständig und überall in der Stadt in Restaurants und Clubs ablichten. Schon zu Anfang hatte ihr Lloyd erklärt, wie wichtig eine gute Presse für die Karriere eines aufstrebenden Stars war. Das Studio organisierte diese Ausflüge, machte die Fotos und versuchte sie dann zusammen mit einer passenden Story in den Zeitungen unterzubringen. Franny musste daran denken, wie sie früher die bebilderten Berichte über die Restaurantbesuche ihrer Lieblingsstars verschlungen hatte. Jetzt kam sie sich so naiv vor!


      Die Zeitungen waren nicht einfach zu knacken, erklärte ihr Lloyd, aber sobald man wenigstens einen der wichtigen Gesellschaftsreporter für sich eingenommen hatte, hatte man die Schlacht schon halb gewonnen. »Hedda Hopper behauptet immer noch gern von sich, sie hätte Elizabeth Taylor damals zum Durchbruch verholfen«, eröffnete er Franny.


      Dolores Kent, die Klatschkolumnistin der LA Times, war gegenwärtig eine der einflussreichsten Figuren in Hollywood. Dolores wurde ebenso verehrt wie Hedda Hopper oder Louella Parsons und konnte mit einem einzigen Artikel eine Karriere in Gang bringen oder beenden. Sie war ursprünglich mit dem Chef eines der fünf großen Studios verheiratet gewesen und hatte ein Leben in Müßiggang geführt, bis ihr Ehemann sie an ihrem vierzigsten Geburtstag für eine Jüngere verlassen hatte. Nachdem er sein ganzes Vermögen geschickt vor ihrem Zugriff gesichert hatte, hatte sich Dolores gezwungen gesehen, Arbeit zu suchen. Dank ihrer intimen Kenntnisse des Filmgeschäfts hatte sie eine Stellung als Gesellschaftsreporterin bei der LA Times gefunden, und sie hatte es schon bald verstanden, ihre Rivalinnen auszustechen. Ihre wöchentliche Kolumne galt inzwischen als Bibel der ganzen Branche, die Dolores gleichermaßen fürchtete und verehrte.


      Zufällig war Lloyd eng mit Dolores befreundet. Bei einem Mittagessen im Brown Derby nutzte er die Gelegenheit, mit der Klatschkolumnistin über eine junge Schauspielerin zu plaudern, die er eben unter seine Fittiche genommen hatte.


      »Du solltest sie im Auge behalten«, erklärte er Dolores.


      »Ist das nicht bei allen so?« Sie lachte spöttisch.


      »Nein, nein. In diesem Fall ist es mir ernst. Sie ist etwas Besonderes.«


      Die persönliche Bitte weckte die journalistische Neugier der Kolumnistin. »Wie heißt sie noch mal?«


      »Frances Fitzgerald.«


      Am nächsten Tag erschien eine kleine Notiz in der LA Times, in der die Ankunft eines »neuen Talents namens Frances Fitzgerald bei Juniper« vermeldet wurde. Darüber war ein bezauberndes Porträtfoto von Franny zu sehen, mit riesigen Augen, wallendem Haar und cremiger Haut. Franny riss es aus der Zeitung und pinnte es an die schmierige Motelwand. Dann trat sie zurück und bewunderte die Zeitungsmeldung. Es wäre die erste von vielen – dafür würde sie sorgen.


      Obwohl sie bis über beide Ohren in der Arbeit steckte, hielt Franny ihr Versprechen und schrieb allwöchentlich einen Brief an Cara. So müde sie auch war, so spät sie auch von den Dreharbeiten nach Hause kam, regelmäßig schilderte sie ihrer Tochter in ein paar Absätzen ihren Tagesablauf. Und so schwer die Zeiten auch für sie waren, sie ließ ihre Erlebnisse immer ganz wunderbar klingen, so als würde sie bald unermesslich reich und könnte Cara demnächst zu sich holen, damit sie wieder vereint wären. Manchmal fragte sie sich zwar, ob sie ihre Tochter nicht auf grausame Weise belog, doch dann tröstete sie sich jedes Mal, dass sie nur ein bisschen schwindelte und bald wirklich ihre Tochter nachholen konnte.


      Während der ersten drei Monate in Los Angeles beschränkten sich Frannys Filmangebote auf eine Reihe von Komparseneinsätzen und Kleinrollen. Anfangs war sie damit zufrieden, aber bald konnte sie es kaum noch erwarten, sich endlich in einer größeren Rolle zu beweisen. Sie hatte von einem Projekt namens Die Scheinhochzeit gehört, einer romantischen Komödie über einen unverbesserlichen Junggesellen und Schürzenjäger, der von seinem Vater erfährt, dass er verheiratet sein muss, um sein Erbe anzutreten, und der daraufhin, um seinen alten Herrn zufriedenzustellen, seine Sekretärin bittet, sich als seine Verlobte auszugeben. Wie nicht anders zu erwarten beginnt das Herz der Sekretärin, die von diesem Plan genauso wenig hält wie von ihrem charakterlosen Vorgesetzten, allmählich zu erweichen, bis er sich nach einer Reihe von Missverständnissen ebenfalls in sie verliebt.


      Franny hatte gehofft, die weibliche Hauptrolle spielen zu dürfen, doch stattdessen sollte sie die Widersacherin geben – die männerfressende Krankenschwester des Vaters, die im Testament an zweiter Stelle steht. Entschlossen, sich das Erbe ihres Patienten unter die manikürten Nägel zu reißen, tut sie alles in ihrer Macht Stehende, um das augenscheinlich so glückliche Paar zu trennen, bringt jedoch durch ihre Bemühungen die beiden nur noch enger zusammen. Es war zwar keine Hauptrolle, aber ihre weitaus größte Rolle bisher, und ihr Name würde im Vorspann an vierter Stelle genannt.


      »Vermassel es nicht«, warnte Lloyd, bevor die Dreharbeiten begannen – als hätte sie nicht haargenau gewusst, was das für eine Chance für sie war!


      Als sie zu drehen begannen, meinte Franny immer noch Lloyds Mahnung zu hören. Sie wusste, dass dies ihr großer Durchbruch war und dass sie höchstwahrscheinlich keine zweite Chance bekommen würde, wenn sie diesmal versagte. Dummerweise setzte sie das so unter Druck, dass sie immer wieder ihren Text vergaß. Der Regisseur, ein aufbrausender Stier namens Emery Brecht, reagierte höchst unwirsch. Bei jedem Versprecher schnalzte er vernehmlich mit der Zunge. Als sie zum fünften Mal ihren Text vergaß, explodierte Emery endgültig.


      »Frances Fitzgerald!«, brüllte er. Er schoss aus seinem Stuhl und stürmte so wütend auf die Bühne, dass alle Anwesenden unter seinen donnernden Schritten zusammenzuckten. »Fünf Worte!« Er streckte ihr die Hand ins Gesicht und spreizte die Finger mitsamt Daumen ab, um ihr die Zahl vor Augen zu führen. »Mehr muss Ihr winziges Spatzenhirn nicht behalten – fünf lächerliche Worte. Glauben Sie, Sie schaffen das?«


      Franny war so aufgeregt, dass sie keinen Ton herausbrachte, darum nickte sie nur stumm.


      »Gut! Denn wenn Sie noch einmal patzen, sind Sie draußen!«


      Franny standen die Tränen in den Augen. Sie fühlte sich bloßgestellt vor ihren Kollegen, vor allem vor Lily Powell, die diesmal die Sekretärin spielte. Was musste sie wohl von dieser Anfängerin halten, die nichts zustande brachte?


      Aber zu ihrer Überraschung sprang Lily ihr bei. »Hör auf, Emery. Das ist nicht ihre Schuld, sondern deine. Kein Wunder, dass das arme Lämmchen patzt, wenn du alle fünf Minuten auf ihm herumhackst.«


      Zornentbrannt starrte Emery seine Hauptdarstellerin an. »Verzeihung?«, polterte er.


      Lily ließ sich von seiner drohenden Haltung nicht einschüchtern. »Du hast mich schon verstanden. Wie wär’s, wenn du uns jetzt in die Mittagspause gehen lässt, dann können wir in Ruhe essen, und ich wette, danach läuft es wie geschmiert.«


      Ohne seine Antwort abzuwarten, hakte sich Lily bei Franny ein und führte sie aus der Kulisse in ihre Garderobe. Franny hoffte, dass ihr die andere Schauspielerin ein paar Tipps geben würde, wie sie die Dreharbeiten besser überstehen konnte. Aber jedes Mal, wenn sie das Thema anzuschneiden versuchte, weigerte sich Lily, mit ihr darüber zu sprechen oder sie auch nur einen Blick ins Drehbuch werfen zu lassen.


      »Das heißt nicht umsonst Pause, Schätzchen. Die ist zum Essen und Entspannen gedacht. Kein Wort über die Arbeit – und das ist ein Befehl!«


      Franny konnte damals noch nicht wissen, dass Lily zu den wenigen Stars in Hollywood gehörte, die sich treu geblieben waren. Während viele berühmte Schauspielerinnen die jungen Starlets als Konkurrentinnen fürchteten, half Lily ihnen. Sie aß mit Franny Mittag und plauderte absichtlich ständig mit ihr, sodass der Rotschopf gar keine Zeit hatte, an Emerys Drohung zu denken. Als Franny eine Stunde später an den Set zurückkehrte, war ihr Kopf wie durch ein Wunder wieder klar, und die Szene konnte in einer Klappe abgedreht werden.


      Nach Drehschluss ging Franny abends noch einmal zu Lilys Garderobe, um sich für ihre Hilfe zu bedanken.


      »Ach, das war doch nicht der Rede wert«, meinte Lily nonchalant, während sie Feuchtigkeitscreme in ihre Wangen massierte. »Das haben wir alle durchmachen müssen, Herzchen. Reden wir über etwas Wichtigeres. Was haben Sie heute Abend vor?«


      »Nichts«, antwortete Franny ehrlich. Meistens verbrachte sie die Abende im Motel und schrieb an Cara. Abgesehen von den obligatorischen Fototerminen am Abend, die sie regelmäßig absolvierte, blieb sie abends allein.


      Lily schnalzte mit der Zunge. »Falsche Antwort, Herzchen. Sie kommen mit mir.«


      Inzwischen hatte sie sich erfolgreich abgeschminkt und trat jetzt an eine Kleiderstange mit zwei Dutzend verschiedenen Kleidern. Franny folgte ihr.


      »Wohin denn?«, fragte sie.


      »Ins Ciro’s.«


      »Den Nachtclub?« Franny bemühte sich vergeblich, sich die Aufregung nicht anhören zu lassen. Dort fand sich die Crème de la Crème von Hollywood ein, um zu feiern.


      Lily hörte auf, in ihren Kleidern zu wühlen, und sah sie mit großen Augen an. »Sie waren noch nie dort?«


      »Nein.«


      »Ach, Schätzchen!« Lily wirkte aufrichtig schockiert. »Wenn Sie noch nie im Ciro’s waren, dann haben Sie noch nicht gelebt.« Ihre kornblumenblauen Augen funkelten. »Glauben Sie mir, Herzchen, den heutigen Abend werden Sie nicht vergessen. Aber erst müssen wir etwas Aufsehenerregendes finden, das Sie anziehen können.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Es war Donnerstagmorgen, und Theresa stand gerade im Kaufladen, wo Mr Quinn, der Ladenbesitzer, das Mehl und ein Stück Speck für sie abwog, als Mrs Murray mit ihrer kleinen Nichte in den Laden trat. Die Murrays waren Theresas nächste Nachbarn, ihre Kate lag nur eine halbe Meile von Theresas entfernt. Theresa kannte sie gut genug, um sie zu grüßen und im Vorbeigehen ein paar Worte mit ihnen zu wechseln. Darüber hinaus interessierte sie sich nicht für die beiden. Noreen war in den Dreißigern und hatte nie Kinder bekommen, und sie hatte Theresa ausgiebig erzählt, dass sie sich ein paar Wochen um das Kind ihrer Schwester kümmern würde. Offenbar verhätschelte sie das Kind nach Strich und Faden: Sogar für diesen Abstecher in den Ort hatte sie die Kleine herausgeputzt.


      Theresa beobachtete missbilligend, wie die beiden an die Theke mit den Süßigkeiten traten und sich das Kind ein halbes Pfund Pfefferminzdrops bestellte. Während die beiden darauf warteten, dass Mrs Quinn die Bonbons abwog, plapperte das Mädchen fröhlich drauflos und führte offensichtlich ein Gespräch weiter, das die beiden draußen begonnen hatten.


      »Ich habe mir das nicht ausgedacht«, beharrte die Kleine. »Ich bin ihm in den Wald nachgelaufen und habe mit ihm geredet.«


      »Ach, Alysha, wann hörst du endlich auf, dir solche Geschichten auszudenken?«


      »Aber es stimmt. Im Wald war ein Mädchen, und es hat gesagt, dass niemand von ihm wissen darf.«


      »Hat es gesagt warum?«


      »Nein. Das ist ein Geheimnis, hat es gesagt.«


      Theresa spitzte die Ohren. »Was war im Wald?«, mischte sie sich ein.


      Noreen Murray verdrehte heimlich die Augen. »Das Mädchen meint, es hätte gestern jemanden im Wald gesehen.« Sie senkte die Stimme und tippte sich vielsagend gegen die Schläfe. »Die Fantasie spielt ihr manchmal Streiche, wissen Sie?«


      Jetzt stampfte Alysha mit dem Fuß auf. »Gar nicht! Ich habe es wirklich gesehen! Ehrlich! Es heißt Cara, und wir wollen uns nachher treffen. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du heute Nachmittag mitkommen und das Mädchen selbst sehen.«


      Leise pfeifend erledigte Cara ihre Hausarbeit. Sie freute sich auf ihr Treffen mit Alysha am Nachmittag. Während der vergangenen Monate auf der Farm hatte sie vor allem unter der Langeweile und Einsamkeit gelitten. Sie konnte es hinnehmen, dass ihre Großmutter so launisch und schroff war, aber mit niemandem reden zu können war schlimm. Abgesehen von Theresas ältester Tochter, die sie nicht sehen durfte, besuchte nie jemand ihre Großmutter; die nächsten Nachbarn wohnten zehn Minuten entfernt. Inzwischen hatte Cara längst alle Bücher ausgelesen, die ihre Mutter mitgenommen hatte, und sie langweilte sich schrecklich, wenn sie die Hausarbeit erledigt und gelernt hatte. Ihr einziger Zeitvertreib bestand darin, durch die Natur zu streifen. Dass sie gestern auf Alysha getroffen war, war ein richtiger Glücksfall. Jetzt hatte sie vielleicht endlich jemanden zum Spielen und konnte sich kaum stillhalten, so aufgeregt war sie. Zum ersten Mal, seit sie hier angekommen war, hatte sie etwas, worauf sie sich freuen konnte.


      Schon mittags hatte sie alle Arbeiten erledigt. Sie wollte gerade das Mittagessen vorbereiten, als die Haustür mit einem Knall aufflog und ihr verriet, dass Theresa wieder zurück war. Sie war früher dran als üblich, und das allein reichte, um Cara nervös zu machen. Im nächsten Moment bestätigte sich ihr Verdacht, denn ihre Großmutter kam wütend in die Küche gewatschelt. Sie schnaufte schwer; ihr weißes Haar war windzerzaust, ihre Nasenflügel blähten sich, und in ihren Augen loderte der Zorn. Instinktiv wich Cara zurück.


      Theresa durchmaß mit zwei langen Schritten die Küche und packte Cara am Arm. Sie war zwar alt und gebrechlich, aber immer noch stärker als die Siebenjährige.


      »Was habe ich dir gesagt? Wie lautet die eine und einzige Regel, gegen die du keinesfalls verstoßen darfst?«


      Stumm und eingeschüchtert starrte Cara sie an. Sie hatte keine Ahnung, was in ihre Großmutter gefahren war.


      Theresa rüttelte sie rücksichtslos. »Du darfst mit niemandem sprechen. Das weißt du doch, oder?«


      Cara nickte.


      »Wieso höre ich dann, dass du dich für heute Nachmittag im Wald mit Alysha Murray verabredet hast?«


      Plötzlich begriff Cara, was passiert war. Alysha war ganz und gar nicht so verschwiegen, wie sie behauptet hatte.


      »Ich habe ihr gesagt, sie darf niemandem was sagen«, meinte sie kleinlaut. Es war ihre einzige Entschuldigung, und sie wusste selbst, dass sie nicht besonders gut war.


      Sobald sie ihren Fehler zugegeben hatte, ließ Theresa sie los. »Dummes Ding«, brummelte sie. »Begreifst du nicht, dass das nur zu deinem Besten ist? Solange du bei mir wohnst, darf niemand von dir erfahren. Hast du das verstanden?«


      Cara nickte, weil sie wusste, dass das von ihr erwartet wurde, aber in Wahrheit begriff sie gar nichts. Ihr kam es so vor, als wäre ihre Großmutter einfach nur gemein und würde ihr keinen Spaß gönnen.


      Theresa seufzte tief. »Das war’s dann. Du darfst heute nicht mehr aus dem Haus.«


      Cara stöhnte protestierend auf. Die Regentage, an denen sie nicht ins Freie durfte, schienen sich endlos hinzuziehen.


      Aber ihre Großmutter kannte kein Mitgefühl. »Du brauchst dich gar nicht zu beschweren, Mädchen. Bis du mir bewiesen hast, dass ich dir trauen kann, wirst du tun, was ich sage.«


      Das Kind starrte seine Großmutter an und spürte, wie es ihr vor Verbitterung und Wut die Sprache verschlug. Das war so ungerecht. Cara hasste die alte Hexe. Gott sei Dank würde ihre Mutter sie bald von hier wegholen. Danach würde sie ihre Großmutter nie wiedersehen.


      Den Rest des Tages wechselten Theresa und Cara kein Wort. Beide bewegten sich in der Hütte, als wären sie allein, und ignorierten bemüht die jeweils andere. Cara sah den Zeitpunkt, an dem sie sich mit Alysha treffen wollte, kommen und verstreichen und merkte, wie sie immer verzagter wurde.


      Nachdem sie schweigend zu Abend gegessen hatten, ließ sich Theresa in der Küche nieder, um Radio zu hören. Cara beschloss, nach oben zu gehen und zu lesen. Als sie durch die Wohnstube wanderte und überlegte, wo sie ihr Buch hingelegt hatte, stieß sie zufällig mit dem Fuß gegen die auf dem Boden liegende Handtasche ihrer Großmutter. Sie bückte sich, um die Sachen wieder einzuräumen, und entdeckte dabei einen Umschlag. Sie erkannte augenblicklich, dass der Brief von ihrer Mutter stammte, die immer auf violettem Briefpapier schrieb.


      Sie wohnten so abgelegen, dass der Briefträger nicht zu ihnen kam, darum holte Theresa die Post regelmäßig ab, wenn sie in den Ort ging. Normalerweise gab sie Cara den Brief, sobald sie nach Hause kam. Dann lasen sie ihn gemeinsam, wobei Theresa ihr half, wenn sie ein Wort nicht verstand, und anschließend schrieb Cara ihrer Mutter einen Antwortbrief, wobei die Großmutter ihr ebenfalls half. Aber offenbar hatte Theresa beschlossen, den Brief zur Strafe vor ihr geheim zu halten, nachdem sie von ihrer Verabredung mit Alysha erfahren hatte. Das war gemein, fand Cara. Sie hatte sowieso kaum etwas, auf das sie sich freuen konnte – und jetzt bekam sie nicht einmal mehr ihren heiß ersehnten Brief!


      Sie bückte sich, um den Brief aufzuheben. Doch als sie sich wieder aufrichtete, stand Theresa in der Tür.


      »Was tust du da?« Sie stapfte herbei und riss ihrer Enkelin den Brief aus der Hand.


      Während der acht Wochen, die Cara inzwischen hier war, hatte sie sich redlich bemüht, ihrer Großmutter nicht zu widersprechen. Aber nach den schrecklichen Enttäuschungen, die sie heute erlebt hatte, konnte sie ihren Zorn nicht mehr zügeln. »Das ist meiner! Gib den her!«


      Ihr Ausbruch machte wenig Eindruck auf Theresa. »Da täuschst du dich. Der ist nicht für dich. Deine Mutter hat diesen Brief an mich geschrieben.«


      »Was?« Cara sah sie fassungslos an. »Sie hat mir nicht geschrieben?«


      Das traf sie noch schlimmer. Sie lebte für die Briefe ihrer Mutter: Es war ihr einziges Fenster zur Außenwelt. Normalerweise waren die Umschläge an Theresa adressiert, die Briefe darin waren allerdings für sie bestimmt. Wieso war das diesmal anders?


      Theresa zögerte kurz. »Doch, sie hat auch einen Brief an dich hineingelegt«, sagte sie bedächtig. »Aber sie wollte, dass ich erst mit dir rede.«


      »Warum?« Cara hörte das Beben in ihrer Stimme. Sie bekam Angst. Etwas war passiert.


      Theresas Blick wurde weich. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich etwas ab, das Cara noch nie an ihr gesehen hatte: Mitgefühl. »Weil ich dir erst erklären soll, dass sie nicht so schnell kommen kann, wie sie gehofft hat.«


      »Nein!« Das Wort zwängte sich als erstickter Aufschrei durch Caras Kehle.


      »Es hat sich eine Gelegenheit für sie aufgetan, noch mehr zu arbeiten, musst du wissen«, erklärte Theresa ihr möglichst nachsichtig. »Und sie muss schrecklich sparen. Du sollst wissen, dass sie das alles nur für dich tut.«


      Doch Cara hörte ihr gar nicht mehr zu. Das Geld interessierte sie nicht – sie wollte nur endlich ihre Mutter wiedersehen.


      »Wie lange dauert es noch, bis sie kommt?«


      Ihre Großmutter biss sich auf die Lippe. Cara ahnte sofort, dass das nichts Gutes verhieß. »Drei Monate. Vielleicht vier.«


      Cara schüttelte schon den Kopf. »Nein! Ich will nicht mehr hierbleiben. Ich kann nicht! Sie hat mir versprochen, dass sie nicht lang …«


      Schlagartig verhärtete sich Theresas Miene. »Was hast du denn anderes von deiner Mam erwartet? Sie ist und bleibt ein selbstsüchtiges Weib, und je eher du das begreifst, desto besser.«


      »Nein, das ist sie nicht! Sie ist eine ganz wunderbare Mutter, und ich hoffe, dass sie mich endlich holen kommt, damit ich dich nie wiedersehen muss!«


      Damit rannte Cara aus dem Zimmer.


      Gleich darauf hörte Theresa die Tür zu Caras Kammer zuknallen. Dann setzte das Heulen ein. Theresa hörte es, und ihr wurde schwer ums Herz. Sie hätte ihre Enkelin so gern getröstet, doch sie wusste nicht wie – so etwas war einfach nicht ihre Art. Sie hatte ein schweres Leben voller Sorgen geführt und so gut wie nie Gelegenheit gehabt, ihre Gefühle zu zeigen.


      Aber auch wenn sie so unversöhnlich wirkte, sie hatte das Mädchen ins Herz geschlossen. Cara war klug und lerneifrig und schien sich wirklich für die verschiedenen Gemüse und Kräuter zu interessieren, die Theresa anbaute. Cara beschwerte sich nie, wenn sie im Haus helfen musste, und sie war im Gegensatz zu ihrer Mutter kein bisschen selbstsüchtig oder eitel. Von ihren anderen Enkeln hatte Theresa nie besonders viel gehalten – Maggies Nachkommen; ein faules Pack, das sich für nichts interessierte. Cara war ganz anders. Franny hatte vielleicht manches in ihrem Leben falsch gemacht, aber nicht bei der Erziehung ihrer Tochter.


      Darum hatte Theresa den Brief, in dem Franny ankündigte, dass sie nicht so bald zurückkommen konnte, als Geschenk des Himmels empfunden. Sie freute sich, dass ihr noch mehr Zeit mit ihrer Enkelin vergönnt war. Und es traf sie tief, dass etwas, das sie so freute, Cara so verletzte.


      Theresa wusste, dass das Mädchen nicht verstehen konnte, warum sie so strenge Regeln aufgestellt hatte. Doch es gab tatsächlich einen guten Grund, niemandem von Cara zu erzählen. Hier in Irland hatten ledige Mütter so gut wie keine Rechte. Die Regierung war der Ansicht, dass ein Kind lieber nicht unter dem Einfluss einer Frau mit so losen Moralvorstellungen aufwachsen sollte. Wenn die Behörden erfuhren, dass Cara, ein uneheliches Kind, bei ihrer gebrechlichen Großmutter wohnen musste, während ihre Mutter monatelang durch die Welt streifte, würden sie Cara wahrscheinlich in Obhut nehmen. Darum die Geheimnistuerei. Aber wie sollte sie das einem so kleinen Kind erklären?


      Theresa bemühte sich redlich um Cara. Sie hatte etwas Geld beiseitegelegt – genug, um sicherzustellen, dass ihre Enkelin genug zu essen und anzuziehen hatte. Aber vor allem die Schulbildung machte ihr Sorgen – das Mädchen war aufgeweckt, und Theresa wollte nicht, dass es geistig zu wenig gefordert wurde. Deshalb zwang sie Cara jeden Morgen, zwei Stunden Schreiben zu üben und Zahlen zu addieren. Zum Glück las das Mädchen gern, und so holte Theresa Bücher aus der örtlichen Bücherei und gab sie Cara mit der Ermahnung, sie zu fragen, falls sie etwas nicht verstand.


      Cara war ein kluges kleines Ding. Und wissbegierig. Erst neulich hatte sie Theresa gefragt, ob sie ihren Vater gekannt hatte.


      »Was hat deine Mam dir denn über ihn erzählt?«, hatte die alte Frau misstrauisch gefragt.


      »Dass er ein sehr netter Mann war, der uns beide sehr geliebt hat, und dass er nun im Himmel ist, so wie Dannys Dad.«


      »Das hört sich ganz richtig an«, hatte Theresa gelogen. Es war ihr besser erschienen, als dem Kind die Wahrheit zu sagen – dass Sean Franny sitzenlassen hatte und sich inzwischen, soweit Theresa gehört hatte, durch die Pubs in Cork trank.


      Oben weinte die Kleine immer noch. Theresa wünschte, sie könnte ihre Schmerzen lindern, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie Cara trösten sollte. Dem Mädchen ihre Gedanken oder Gefühle zu offenbaren war für sie undenkbar – das ging gegen ihre Erziehung und ihr Wesen. Stattdessen baute sie sich unten an der Treppe auf und rief nach oben.


      »Kommst du jetzt endlich wieder nach unten?« Ihre Stimme blieb schroff. »Ich brauche Hilfe beim Kochen.«


      In der Küche begannen sie schweigend das Abendessen vorzubereiten. Theresa beobachtete, wie sich ihre Enkelin abmühte, eine Kartoffel zu schälen, und mit der Schale die halbe Kartoffel abzog. Theresa schüttelte den Kopf.


      »Doch nicht so, du Dummerchen.« Die alte Frau nahm Cara das Messer ab. »So geht das.« Dann begann sie schnell und geschickt unter dem laufenden Wasser aus der Spüle die Schale abzulösen.


      Als sie fertig war, gab sie ihrer Enkelin das Messer zurück. »Probier es noch mal.«


      Die Stirn in konzentrierte Falten gelegt versuchte Cara die Bewegungen ihrer Großmutter nachzuahmen. Nach ein paar Minuten hielt sie ihr die geschälte Kartoffel hin. Sie war voller Kerben und längst nicht so sparsam geschält wie die von Theresa, doch sie sah besser aus als Caras erster Versuch.


      »Gar nicht schlecht«, sagte Theresa.


      Und nach kurzem Zögern legte sie ihrer Enkelin die Hand auf die Schulter. Es war eine unbeholfene Geste, die der älteren Frau sichtlich fremd war, aber sie schien etwas zu bewirken. Cara lächelte ihre Großmutter an und hatte ihren Kummer vergessen, zumindest für den Augenblick.


      Schnell zog Theresa ihre Hand zurück. »Und jetzt los«, meinte sie barsch. »Du musst noch zwei Stück schälen.«


      Doch insgeheim war sie stolz, dem Kind endlich etwas Gutes getan zu haben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      An jenem ersten Abend im Ciro’s wurde Franny in die Partyszene von Hollywood eingeführt. Lily bestand darauf, ihr etwas zum Anziehen zu leihen, und die beiden jungen Schauspielerinnen verließen das Studio in identischen, eng anliegenden Kleidern: Lilys in sündigem Rot, Frannys in Smaragdgrün. Da sie die gleiche Statur hatten – beide waren knapp über einen Meter sechzig groß und üppig gebaut –, hätten sie als Zwillinge durchgehen können und unterschieden sich nur durch ihre Haarfarbe: die Blondine und die Brünette auf Abenteuersuche.


      In der Studiogarage hatte Lily einen reservierten Stellplatz, auf dem ihr Corvette-Cabrio stand.


      »Mach dir nichts draus, Kleines«, sagte die blonde Schauspielerin, als sie bemerkte, wie neidvoll Franny auf den Wagen sah. »So eine Kutsche hast du bald auch. Da bin ich ganz sicher.«


      Es war nur ein kurzer Weg von den Studios nach West Hollywood und zum Sunset Strip, jenem kurzen Abschnitt des Sunset Boulevard, an dem die Reichen und Berühmten feierten. Die Gegend verdankte ihren Aufschwung der Tatsache, dass sie knapp außerhalb der Stadtgrenzen von Los Angeles lag, weshalb während der Prohibitionszeit Nachtclubs und Kasinos hierher umgesiedelt waren, um dem strengen Auge des LAPD zu entkommen. Seit den Dreißigerjahren waren die schicken Clubs und teuren Restaurants ein Tummelplatz der Stars und Sternchen und der Mächtigen der Filmindustrie. Jetzt, um zehn Uhr abends an einem Freitag, herrschte auf dem Strip – wie Lily ihn nannte – Hochbetrieb. Das Ciro’s war voller als sonst. Zurzeit war Herman Hoovers Nachtclub das Lokal schlechthin in Hollywood, in dem sich alle großen Namen trafen. Hier ging Lana Turner am liebsten hin; Mickey Rooney hatte hier seinen Geburtstag gefeiert; und erst in diesem Jahr hatte Frank Sinatra dort einen Empfang gegeben, um das Comeback von Sammy Davis junior zu würdigen.


      Lily reihte sich in die Schlange der Cadillacs und Lincolns ein, die auf den Parkservice warteten. Als sie an der Reihe waren, warf sie den Schlüssel einem jungen Mann in Livree zu, der fast zu jung für eine Rasur wirkte, und drehte sich dann zu Franny um.


      »Na, dann los, Herzchen. Wir werden schließlich nicht jünger.«


      Mehr Ermutigung brauchte Franny nicht. Sie stieg aus dem Wagen in die warme Abendluft und versuchte, sich jede Kleinigkeit einzuprägen, weil sie immer noch kaum glauben konnte, dass sie es tatsächlich hierher geschafft hatte.


      Von außen präsentierte sich der Club in dezenter Eleganz: An dem schwarz gestrichenen Flachbau war nur ein weißes Neonschild mit dem Namen angebracht. Innen war das anders. Hier herrschte Hollywoodglamour alter Schule, der sich in überladenem, luxuriösem Barockdekor zeigte: Die Wände waren mit Seidentapeten bespannt; die Band spielte auf einem von Samt eingefassten Podium; winzige bunte Lämpchen drehten sich funkelnd im schummrigen Licht. Alle Anwesenden hatten sich herausgeputzt, vor ihnen lag ein Meer von Pailletten und Pelzen, langen Glacéhandschuhen und Zigarrenrauch. Spärlich bekleidete Kellnerinnen tänzelten lächelnd durch die Menge.


      In der Lobby nahm ein langbeiniges Mädchen in kurzem Röckchen und hohen Absätzen ihre Pelzstolen entgegen. Das hätte ich im Victory Club sein können, dachte Franny. Es war ein gutes Gefühl, endlich auf der anderen Seite zu stehen. Ehe sie sich allzu sehr in Erinnerungen verlieren konnte, nahm Lily ihre Hand.


      »Jetzt stelle ich dir die Gang vor.«


      Lilys »Gang« bestand aus einigen der zurzeit berühmtesten Namen im Filmgeschäft. Sie, das stets gut gelaunte Partygirl, war im Lauf der Zeit zur Bienenkönigin in dieser von der Presse als »Schwarm« titulierten Clique aufgestiegen – einer Gruppe junger, begehrter Schauspieler, die ständig beim Feiern abgelichtet wurde. Und immer wenn einer aus dem Kreis einen neuen Film herausbrachte, begannen auf wundersame Weise Gerüchte über die inzestuösen Romanzen und Rivalitäten innerhalb der Gruppe zu zirkulieren.


      Franny erkannte jedes der vier Gesichter am Tisch wieder. Darunter waren zwei Frauen: Emily Apple, ein ehemals pausbäckiger, lockiger Kinderstar, die zur halb verhungerten, melancholisch wirkenden Brünetten herangewachsen war, und Helena Harris, eine ernste Charakterdarstellerin mit rabenschwarzem Haar und schmalem Gesicht. Zurzeit wurde sie heiß gehandelt, nachdem sie Anfang des Jahres den Oscar als beste Schauspielerin bekommen hatte. Die Auszeichnung hatte man ihr für ihre Rolle als Direktorin einer Mädchenschule verliehen, deren Strenge schon psychopathische Züge hat. Emily und Helena begrüßten Franny jeweils mit einem kurzen »Hallo«, aber beide schienen sich nicht besonders für sie zu interessieren – sie waren offensichtlich miteinander beschäftigt. Die Männer reagierten ganz anders. Beide waren nicht weniger bekannt: zum einen der gutaussehende, weltgewandte Duke Carter, der zusammen mit Clifford Walker im Victory Club in London gewesen war, zum anderen Hunter Holden, einer der düsteren jungen Schauspieler, die plötzlich überall gefragt waren, seit James Dean in Jenseits von Eden gespielt hatte.


      Duke, charmant und höflich, erhob sich sofort, um die beiden neu hinzugekommenen Frauen zu begrüßen.


      »Guten Abend, die Damen. Und mit wem habe ich das Vergnügen?« Die Frage war zwar an Lily gerichtet, doch sein Blick lag fest auf Franny.


      »Frances Fitzgerald«, verkündete Lily. »Frischfleisch bei Juniper.« Sie zwinkerte ihrer neuen Freundin zu, um ihr zu versichern, dass das als Witz gemeint war. Sie schien ihre Rolle als Frannys Mentorin ausgesprochen zu genießen.


      »Wundervoll«, murmelte Duke und verbeugte sich, um Frannys Hand zu küssen. Offenbar und zu ihrer großen Erleichterung hatte er ihre Begegnung im Victory Club vergessen.


      Hunter beobachtete seinen Freund und schnaubte missbilligend, obwohl Franny nicht sicher war, ob sein Missfallen ihr oder Duke galt. Er lagerte missmutig auf der Lederbank, ein Glas Bourbon in der einen Hand, eine Zigarette in der anderen, den Schlips lose um den Hals gehängt, und sah dabei so gefährlich verführerisch aus wie in seinen Filmen – und zu Tode gelangweilt.


      »Ach, kümmere dich gar nicht um Hunter«, sagte Lily zu Franny. »Er redet nie viel. Er gibt sich nur gern gemein und launisch.«


      Wie um ihre Worte zu beweisen, schoss Hunter einen finsteren Blick auf Lily ab. Sie ignorierte ihn.


      »Und jetzt hoch mit dir«, befahl sie ihm. »Setz dich anständig hin, und mach Frances Platz.«


      Trotz seines halbstarken Gehabes setzte er sich folgsam auf, und Franny fand sich gleich darauf zwischen Hunter und Duke wieder, zwei der größten Herzensbrecher Hollywoods. In diesem Moment hatte sie endlich das Gefühl, wirklich angekommen zu sein.


      Ein Kellner im Frack kam an ihren Tisch, um ihre Bestellung aufzunehmen.


      »Einen Martini ohne Eis«, orderte Lily. Der Kellner wandte sich erwartungsvoll an Franny.


      »Bringen Sie gleich zwei«, antwortete Franny schnell und versuchte dabei so zu wirken, als würde sie ständig Cocktails bestellen und nicht nur ihre neue Freundin kopieren.


      Aber falls irgendwer den Eindruck hatte, dass sie hier fehl am Platz war, dann ließ das niemand erkennen. Vor allem Duke machte sich sofort daran, Franny näher kennenzulernen. Sein Arm schob sich unauffällig über die Banklehne, dann beugte er sich zu ihr herüber.


      »Also erzähl schon, Süße.« Er blendete sie mit seinem berühmten strahlenden Lächeln. »Ich will alles über dich erfahren.«


      Franny tischte ihm die Geschichte auf, die man im Studio für sie erdichtet hatte; wie sie als armes irisches Landmädchen nach London gegangen war, um dort ihr Glück zu finden; wie sie dort entdeckt und nach Hollywood entführt worden war. Es war eine bekannte Geschichte und nicht allzu originell, aber Duke hing bei jedem Wort an ihren Lippen.


      »Ich werde mit Lloyd reden«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Und ihn fragen, ob er nicht ein gemeinsames Projekt für uns hat. Garantiert stimmt bei uns die Leinwandchemie. Meinst du nicht auch?«


      »Unbedingt!« Franny nickte eifrig. Sie hätte nicht begeisterter sein können. Der Abend entwickelte sich noch besser, als sie erwartet hätte.


      Immer neue Runden wurden an ihren Tisch gebracht. Aus einem Martini wurden erst zwei und dann drei. Bald fühlte sich Franny, die keinen Alkohol gewöhnt war, beschwingt, beschwipst und überglücklich.


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie nett ich ihn finde«, flüsterte sie Lily zu, als Duke auf der Toilette war. »Hältst du es für möglich, dass er sich für mich interessiert?«


      »Ach, Mädchen.« Lily lachte, aber gutmütig. »Duke interessiert sich für alles, was einen Puls hat. Lass dir eines gesagt sein« – sie senkte verschwörerisch die Stimme –, »er ist wirklich gut im Bett, aber erwarte dir nicht mehr als das.«


      Franny musste all ihre schauspielerischen Fähigkeiten aufbieten, um sich nicht anmerken zu lassen, wie Lilys Worte sie schockierten. Der Kellner hatte eben zwei frische Drinks abgestellt. Sie griff nach ihrem vierten Martini. Hunter, der das Gespräch bis dahin schweigend verfolgt hatte, legte warnend die Finger auf ihr Handgelenk.


      »Sei vorsichtig«, knurrte er. Er sah Franny mit dunklen, ernsten Augen an und nickte zu dem Glas in ihrer Hand hin. »Diese Dinger sind tödlich. Und nichts ist schlimmer als eine betrunkene Braut.«


      Sein Interesse schmeichelte Franny, und zum ersten Mal an diesem Abend machte sich ihre natürliche Koketterie bemerkbar. »Habe ich nicht ein Riesenglück«, neckte sie ihn und senkte flirtend die Wimpern, »dass jemand auf mich armes kleines Ding aufpasst?«


      Sie griff stattdessen nach einem Glas Wasser und prostete ihm schweigend zum Dank für seine galante Geste zu. Als Duke von der Toilette zurückkam, hatte er einen ernsthaften Konkurrenten um Frannys Aufmerksamkeit.


      Der Rest des Abends verging wie im Flug. Immer wieder kam jemand an ihren Tisch: andere Schauspieler, Regisseure, Produzenten. Manche holten sich einen Stuhl herbei, bis sich um ein Uhr morgens mindestens ein Dutzend Menschen um ihren Tisch drängten. Als auch noch Dolores Kent, die Klatschkolumnistin der LA Times, an ihrem Tisch haltmachte, war Franny auf dem Gipfel ihres Glücks.


      Lily war so klug gewesen, sich Dolores über die Jahre hinweg zur Freundin zu machen und damit sicherzustellen, dass ihr Name regelmäßig in der Zeitung stand. Als sich die Journalistin näherte, beugte sie sich schnell zu Franny hinüber, um ihr einen Rat zuzuflüstern: »Versuch dich bei der alten Kuh einzuschleimen. Das liebt sie.«


      Die Klatschkolumnistin war von ihrem guten Freund Lloyd, dem Chef des Besetzungsbüros bei Juniper, ohnehin gebeten worden, heute Abend nach dem jüngsten Studiosternchen Ausschau zu halten. Die Presseabteilung bei Juniper schickte ihr schon seit Wochen Meldungen über Frances Fitzgerald, aber bisher hatte Dolores keinen Grund gesehen, ausführlicher über das Mädchen zu berichten. Doch als sie Frances Fitzgerald nun in so illustrer Runde sah, kam sie auf die junge Schauspielerin zu, stellte sich vor und streckte Franny eine juwelengeschmückte Hand entgegen.


      »Sie wissen doch, wer ich bin, nicht wahr, meine Liebe?« Sie fasste das Juniper-Starlet scharf ins Auge.


      »O Gott, natürlich.« Franny war aufgesprungen und gab sofort mit großen Augen das naive Lämmchen. »Ich lese jede Ihrer Kolumnen, Miz Kent. Es ist mir eine solche Ehre, Sie kennenzulernen.« Man hätte meinen können, dass Franny lediglich Lilys Ratschlag befolgte, doch die Worte kamen aus tiefstem Herzen.


      Dolores strahlte. Sie mochte es, wenn man ihr Respekt zeigte, und sie liebte es noch mehr, wenn man ihrem Ego schmeichelte. Der hübsche Rotschopf hatte schon jetzt ihr Herz gewonnen.


      Um drei Uhr schloss der Nachtclub, und die Gesellschaft zog weiter in Lilys Villa in den Hollywood Hills. Der zweistöckige Bau im spanischen Stil war ein typisches Filmstaranwesen, sündteuer eingerichtet mit Möbeln von William Haines und voller luxuriöser Extras wie cremefarbenen Seidenlaken auf den Betten. Franny dachte an ihr muffiges kleines Zimmer in der Sunset Lodge und wollte augenblicklich ausziehen. Sie wollte das hier.


      Die Gäste verteilten sich pärchenweise im Raum, wenn sie nicht gleich in einem der abgedunkelten Zimmer verschwanden und die Tür hinter sich zuzogen. Franny fiel auf, dass Emily und Helena Hand in Hand in eines der Schlafzimmer schlichen; sie rätselte stirnrunzelnd, was die beiden da wohl suchten. Draußen hielt Lily Hof am Pool. Franny sah Hunter an der Bar stehen und Cocktails mixen. Sie ging zu ihm.


      »Verträgst du noch einen Martini?«, fragte er.


      »Warum nicht?« Nachdem Franny die letzten drei Stunden nur Wasser getrunken hatte, hatte sie das Gefühl, einen verdient zu haben.


      Hunter schenkte sich selbst einen Bourbon ein, und sie stießen an. Er sprach kaum etwas, sondern fixierte Franny düster über den Glasrand hinweg. Allmählich gewöhnte sie sich an sein Schweigen.


      Draußen auf der Veranda kreischte ein Mädchen. Franny sah gerade noch rechtzeitig aus dem Fenster, um mitzubekommen, wie Duke Lily in den Pool stieß. Es spritzte, und Lily verschwand unter Wasser, sodass nur ein paar blonde Strähnen an der Oberfläche trieben, bevor sie hustend und spuckend wieder auftauchte.


      »Du Schuft!« Sie deutete auf ihr Kleid. »Das ist von Balenciaga!«


      Aber sie klang nicht wirklich wütend, nur aufgebracht und ein bisschen amüsiert. Sie genoss die Aufmerksamkeit, erkannte Franny. Tatsächlich schlüpfte Lily, statt aus dem Pool zu klettern, wie es Franny erwartet hätte, aus ihrem Kleid und warf den durchnässten Stoff auf die Terrasse. Gleich darauf flog ihre Unterwäsche hinterher und landete in einem triefenden Haufen daneben.


      »Hey, Duke!«, rief Lily. Er trat an den Poolrand und ging in die Hocke, um sich anzuhören, was sie ihm zu sagen hatte. Franny hatte schon geahnt, was ihre neue Freundin im Schilde führte. Und sie hatte recht: Lily packte Duke am Knöchel und zog ihn ebenfalls in den Pool. Er tauchte lachend wieder auf und begann sofort, sein Hemd aufzuknöpfen, während drei weitere Gäste – zwei Starlets, deren Namen Franny vergessen hatte, und ein berühmter Drehbuchautor – sich ebenfalls auszogen.


      Franny merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie sah Hunter an, um seine Reaktion abzuschätzen. Aber er wirkte ganz entspannt, so als wäre so etwas ganz alltäglich.


      Er nickte zum Pool hin und fragte: »Wie steht’s?«


      »Also, ich weiß ja nicht …«


      Doch Hunter hörte ihr schon nicht mehr zu. Er nahm sie an der Hand und zog sie auf die Terrasse. Ohne sich darum zu scheren, wie peinlich ihr das war, stieg er aus seinen Sachen. Dann drehte er sich nackt zu ihr um.


      »Kommst du?«


      Sie wandte das Gesicht ab. Sie hatte sich eigentlich nicht für besonders prüde gehalten. Als sie mit Clifford geschlafen hatte, um sich ihren Traum zu erfüllen, hatte sie eine Grenze überschritten, vor der die meisten Menschen zurückgeschreckt wären. Das hier kam ihr allerdings noch dekadenter vor.


      »Vielleicht später.«


      Achselzuckend hüpfte er zu den Übrigen in den Pool und ließ Franny allein am Rand zurück. Sie wusste nicht, ob sie sich ein Taxi rufen und von hier verschwinden sollte. Aber irgendwie brachte sie es nicht fertig zu gehen. Die Party war einfach zu schön. Verstohlen schaute sie auf den Pool. Dampfschwaden stiegen aus dem Wasser auf, die der Nacht etwas Träumerisches verliehen und gleichzeitig einen Hauch von Anstand über das Bild legten. Alle traten Wasser, und fünf Gesichter sahen erwartungsvoll zu Franny auf, wobei alle sie abwechselnd aufforderten, endlich in den Pool zu kommen.


      »Mach schon, Fran!«


      »Das Wasser ist wunderbar!«


      »Worauf wartest du noch?«


      Vom Poolrand sah Franny auf die Schwimmer hinab. Sie schienen sich königlich zu amüsieren. Und immerhin war sie dafür hergekommen, oder? Damit sie nicht mehr nur überlebte, sondern endlich wirklich lebte! Sie war jetzt fünfundzwanzig: Wer wusste schon, ob sich ihr je wieder eine solche Gelegenheit bieten würde, wenn sie diesen Moment verstreichen ließ? Sie hatten recht – worauf wartete sie noch?


      Angespornt von lautem Klatschen, Jubelrufen und Wolfsgeheule stieg Franny aus ihren Schuhen, löste den Reißverschluss ihres Kleides und hakte, nach kurzem Zögern, ihren Büstenhalter auf. Als sie schließlich komplett nackt am Beckenrand stand, vor fünf erwartungsvollen Gesichtern, mit im Mondschein glänzender elfenbeinfarbener Haut, erkannte Franny überrascht, dass sie sich weder genierte noch schämte, nicht einmal für die winzig kleinen Streifen, die nach Caras Geburt auf ihrem Bauch und ihren Schenkeln zurückgeblieben waren. Stattdessen fühlte sie sich eigenartig befreit. Endlich war ihre Zeit gekommen, und sie würde das Beste daraus machen.


      Sie nahm Anlauf, sprang und tauchte kopfüber in den Pool.

    

  


  
    
      


      ZWEITER TEIL

      1956–59


      Gute Vorsätze


      »Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.«


      SPRICHWORT

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Franny drückte das Gaspedal durch und freute sich daran, wie der Wagen mit lautem Röhren über den Hollywood Freeway schoss. Nichts war so befreiend wie eine Fahrt durch die Nacht, bei der sie mit offenem Verdeck in ihrem Pontiac über die leeren Straßen brauste. Sie liebte es, wie die warme kalifornische Luft über ihre Wangen strich und wie der Fahrtwind in dem Kopftuch raschelte, das ihre Frisur schützte. In solchen Momenten schien ihr die ganze Welt zu gehören.


      Jener Abend im Ciro’s hatte Frannys Leben umgekrempelt. In den zwei Jahren, die seither vergangen waren, war sie zum Star aufgestiegen. Ihre Rolle in der Scheinhochzeit hatte sie auf die Straße zum Weltruhm geführt. Natürlich hatte vor allem Lily Powell Schlagzeilen gemacht, aber Franny hatte als geldgierige Krankenschwester ihr komödiantisches Timing bewiesen und war mehrfach lobend erwähnt und als »bemerkenswerte Einsteigerin« bezeichnet worden, die man »im Auge behalten« müsse.


      Bestärkt durch diese positiven Kritiken ließ Lloyd sie es mit einer Hauptrolle versuchen: Es ging zwar nur um einen Monsterfilm, eine lachhafte Story über eine Riesenschlange, die New York terrorisiert, doch Franny meisterte ihre Rolle als Jungfer in Nöten mit Bravour. Nachdem Lloyd gesehen hatte, wie gut sie auf der Leinwand wirkte, beschloss er, sie in dem Westernepos Der Revolverheld auszuprobieren. Sie war wie geschaffen für die Rolle der beherzten, leidenschaftlichen Pastorentochter, die einen Exsträfling anheuern muss, um das wasserreiche Land ihres Vaters gegen einen gierigen Viehbaron zu verteidigen. Als Der Revolverheld an der Kinokasse einschlug, wurde das auch auf ihr Talent zurückgeführt.


      Daraufhin nahm das Studio Franny fest unter Vertrag und erhöhte ihr Honorar auf tausend Dollar pro Woche. Mit ihren roten Haaren, den grünen Augen und dem elfenbeinfarbenen Teint wurde sie natürlich oft mit Maureen O’Hara verglichen. Das Studio nützte die Ähnlichkeit aus und besetzte sie vor allem als tapfere und moralisch unangreifbare Heldin. Die von ihr gespielten Figuren waren feurig, aber empfindsam; leidenschaftlich und sinnlich, ohne dabei unmoralisch zu wirken; und jedem Mann ebenbürtig, ohne dass sie dabei unweiblich gewirkt hätten.


      Franny nutzte die Gehaltserhöhung, um aus dem wanzenverseuchten Motel in ein kleines Häuschen am Wilshire Boulevard zu ziehen. Es war eine typische Starlet-Wohnung, ein opulentes, bestechendes Apartment voller Lackmöbel, Kristalllüster und Zierspiegel. Außerdem gönnte sie sich ein Pontiac-Cabriolet in hübschem Silberblau. Das Studio stellte ihr zwar einen Wagen mit Fahrer, doch sie liebte das Gefühl von Freiheit, wenn sie selbst hinter dem Lenkrad saß, und so sah man sie oft mit offenem Verdeck und wehender Mähne über den Wilshire Boulevard ostwärts auf die strahlenden Lichter der Innenstadt zubrausen.


      Pass auf, sonst verpasst du die Ausfahrt! Der Gedanke riss Franny aus ihren Erinnerungen. Sie bog scharf rechts ab auf den Hollywood Boulevard und verlangsamte, als sie ihr Ziel sah: das Musso & Frank. In den vergangenen zwei Jahren war sie zum Stammgast in dem berühmten Restaurant geworden. Sie hielt davor an, schaltete den Motor aus und streifte die ledernen Handschuhe ab. Sie klappte ihre Handtasche auf, um sie hineinzuwerfen, stockte jedoch. Dort, direkt neben ihrem Chanel-Schminketui, klemmte ein Brief von Cara, den sie noch schnell eingesteckt hatte, bevor sie das Haus verlassen hatte. Als sie den Umschlag mit der krakeligen Handschrift sah, quälte sie sofort das schlechte Gewissen, so wie jedes Mal, wenn sie an ihre Tochter dachte.


      Der einzige Makel in Frannys sonst perfektem Leben war, dass Cara nicht bei ihr sein konnte. Franny ertrug es kaum, von ihrem Kind getrennt zu sein. Sie vermisste Cara schrecklich, und sie las aus den Briefen ihrer Tochter, wie unglücklich sie war. Je mehr Monate verstrichen waren, desto heftiger hatte sich das Mädchen beklagt, dass es bei seiner Großmutter wohnen musste. Immer wieder hatte Cara geschrieben, wie langweilig es bei ihrer Großmutter sei und dass ihr Danny und die Connollys fehlten – und natürlich ihre Mutter. Am Ende jedes Briefes fragte sie regelmäßig, wann Franny zurückkehren würde.


      Darauf wusste Franny nie eine Antwort. Sie hatte nie vorgehabt, so lange von ihrer Tochter getrennt zu bleiben. Aber die letzten zwei Jahre waren verflogen, ohne dass sie es recht bemerkt hatte. Hier in Hollywood raste das Leben nur so dahin – immer war etwas los, ständig wechselten sich Dreharbeiten, Partys und öffentliche Auftritte ab. Und sie konnte unmöglich einfach verkünden, dass sie eine Tochter hatte, so viel war ihr inzwischen klar geworden. Durch McCarthys Hexenjagd war das Klima in Amerika deutlich konservativer geworden: Nachdem ihre gesamte Karriere darauf beruhte, dass sie eine moralisch unanfechtbare Heldin spielte, hatte sie Angst, dass die Zeitungen sie in der Luft zerreißen würden, sobald sie von ihrer unehelichen Tochter erfuhren. Es wäre das Ende ihrer Karriere, und sie ertrug die Vorstellung nicht, auf all das verzichten zu müssen, wofür sie so erbittert gekämpft hatte.


      Denn wenn sie ehrlich zu sich war, war sie für ihr Leben gern Schauspielerin. Natürlich genoss sie auch die Früchte ihres Erfolges – die Wohnung und den Wagen, die Pelze und den Schmuck –, aber nicht deshalb blieb sie in Hollywood. Sie blieb hier, weil sie immer noch jedes Mal ein Flattern in der Magengrube spürte, wenn sie vor die Kamera trat. Und sie war nicht nur gern Schauspielerin, sie war auch gut. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie wirklich respektiert, und das wollte sie auf keinen Fall aufgeben.


      Gleichzeitig wollte sie nicht länger von Cara getrennt bleiben. Sie musste sich endlich überlegen, wie sie beides vereinen konnte – Karriere und Kind.


      Franny stieg aus und beschloss, die Sache vorerst aus ihren Gedanken zu streichen. Heute Abend würde sie sich mit Duke Carter treffen – und darauf wollte sie ihre ganze Energie verwenden.


      Frances Fitzgerald war nicht nur eine erfolgreiche Schauspielerin, sondern auch so etwas wie ein Partygirl geworden. Nach jener Nacht im Ciro’s hatte sie begonnen, regelmäßig mit Lily und ihrer Clique auszugehen. Inzwischen war sie eine feste Größe in den schicken Nachtclubs am Sunset Strip wie dem Mocambo und dem Trocadero und verbrachte ihre Abende trinkend, flirtend und lachend, immer umringt von männlichen Verehrern. Die Presse lag ihr zu Füßen, und fast jede Woche fand sich in der LA Times ein Bild von ihr, auf dem sie meist Arm in Arm mit einem bekannten Schauspieler oder wohlhabenden Geschäftsmann zu sehen war und dem ein kurzer Artikel folgte, in dem über eine aufkeimende Romanze spekuliert wurde.


      Aber auch wenn sie nicht über mangelnde männliche Aufmerksamkeit klagen konnte und in den vergangenen zwei Jahren die eine oder andere Affäre hinter sich gebracht hatte, so schien sich doch nie etwas Ernstes daraus zu entwickeln. In letzter Zeit beschäftigte das Franny immer mehr. Vielleicht lag das an ihrem Alter – immerhin war sie inzwischen siebenundzwanzig, auch wenn der Rest der Welt sie für dreiundzwanzig hielt –, doch sie war es leid, allein zu sein.


      Dann, im Frühsommer, genauer gesagt im Juni 1956, hatte man Duke Carter und sie für die Hauptrollen in einem Mantel-und-Degen-Drama namens Die Prinzessin und der Pirat ausgewählt. Seit ihrer ersten Begegnung im Ciro’s hatten die beiden Stars immer wieder miteinander geflirtet, allerdings hatten sie noch nie gemeinsam in einem Film gespielt. Die Paarung erwies sich als perfekt. Duke war die Rolle des schneidigen Draufgängers auf den Leib geschrieben, und Franny glänzte als spröde, aber gewitzte Prinzessin, die er mit seinem rauen Charme gleichzeitig verstörte und betörte. Duke und Franny brachten die Leinwand zum Glühen. Ihre verbalen Gefechte sprühten vor Schlagfertigkeit und Witz; die sexuelle Spannung war bis in den Kinosaal zu spüren. Als Lloyd die ersten Tagesaufnahmen zu sehen bekam, witterte er eine Gelegenheit. Gab es eine bessere Möglichkeit, einen Film publik zu machen, als ein paar Zeitungsartikel über eine mögliche Romanze zwischen den beiden?


      Die Presseabteilung des Studios hatte zu rotieren begonnen, und bald waren Duke und Franny ständig gemeinsam zu sehen. Dolores Kent von der LA Times gehörte zu den Reportern, die Dukes Werbungsversuche besonders eifrig verfolgten.


      »Sind sie nicht ein göttliches Paar?«, gurrte Dolores in ihrer Kolumne unter einem gestellten »Schnappschuss«, auf dem Duke Franny nach einem Essen bei Chasen’s in den Mantel half. »Ich prophezeie eine Hochzeit im Oktober.«


      Als Franny den Artikel vor wenigen Stunden gelesen hatte, hatte sie festgestellt, dass ihr der Gedanke besser gefiel, als sie gedacht hätte. Mrs Duke Carter – das hatte etwas. Vielleicht hatte sie sich deshalb für ihr heutiges Rendezvous mit Duke besonders sorgfältig geschminkt und angezogen. Denn auch wenn, wie sich Franny beim Betreten des Restaurants bewusst machte, das Studio arrangiert hatte, dass Duke und sie zusammen gesehen wurden, so hoffte sie doch unwillkürlich, dass sich allmählich mehr daraus entwickeln würde.


      Das Musso & Frank zählte zu Frannys Lieblingsrestaurants in Hollywood. In dem Grillroom, in dem schon Größen wie Raymond Chandler, Charlie Chaplin und Rudolph Valentino verkehrt hatten, herrschte dank der Eichenbalken und Mahagonimöbel ein wunderbar altmodisches Ambiente. Während der Kellner Franny an ihren Tisch geleitete, sah sie, dass Duke schon in seiner Lieblingsnische mit den roten Lederpolstern Platz genommen hatte. In seinem schicken Dinnerjacket strahlte er lässige Eleganz aus.


      Er sah sie und erhob sich. Lächelnd nahm er ihre Hände und hielt Franny auf Armeslänge von sich weg, als wollte er sie erst einmal inspizieren.


      »Mein Gott, du siehst heute Abend bezaubernd aus«, meinte er anerkennend und gab ihr einen Handkuss. Solche Komplimente verstreute Duke zu Dutzenden – er war immer ungeheuer galant, vor allem in weiblicher Gesellschaft –, aber trotzdem blühte Franny sofort auf.


      Schließlich wusste sie selbst, wie gut sie heute aussah. Zurzeit war sie schöner als je zuvor. Noch war kein Fältchen und kein Makel auf ihrer elfenbeinfarbenen Haut zu erkennen, und das volle rote Haar – das ihre Haushälterin vorhin penibel frisiert hatte – fiel ihr in weichen, üppigen Locken über die Schultern. Eingeschnürt in ihr mitternachtsblaues Cocktailkleid sah sie so sinnlich aus wie Lana Turner. Nachdem sie ihre Nase hatte operieren lassen, sich eine neue Frisur zu- und ihren alten Akzent abgelegt hatte, hatte sie fast nichts mehr mit dem Mädchen gemein, das sie früher gewesen war. Inzwischen machte sie sich keine Sorgen mehr, dass jemand aus ihrer Vergangenheit auftauchen und ihre Geheimnisse ausplaudern könnte. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass Frances Fitzgerald und Franny Healey ein und dieselbe Person waren.


      Duke trat zur Seite, damit sie in die Bank rutschen konnte.


      »Bestimmt würde jetzt jeder Mann im Raum mit mir tauschen wollen«, meinte er galant.


      Franny lächelte. »Und ich bin sicher, dass jede Frau gern an meiner Stelle wäre«, gab sie zurück.


      Sie setzten sich, und der Kellner brachte zwei Martinis.


      »Ich hoffe, es stört dich nicht«, sagte Duke, »dass ich mir erlaubt habe, schon zu bestellen.«


      »Fantastisch.« Franny hob ihr Glas. »Auf einen wunderschönen Abend!«


      Duke lächelte höflich, als Franny lachend den Kopf zurückwarf. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht auf die Uhr zu sehen. Inzwischen waren sie eine Stunde hier, und er überlegte schon, wann sie wieder aufbrechen könnten.


      Nicht, dass er Franny nicht leiden konnte. Er konnte nicht abstreiten, dass sie wunderschön und amüsant war, aber offen gestanden war er einfach nicht interessiert. Er ging grundsätzlich nicht gern mit Schauspielerinnen aus – wenigstens nicht mit erfolgreichen Schauspielerinnen. Ihm war Franny bei ihrer ersten Begegnung im Ciro´s lieber gewesen, als sie gerade in Hollywood angekommen und noch frisch und naiv gewesen war. In jeder Beziehung gab es nur Platz für ein fragiles Ego, und er hatte festgestellt, dass er es vorzog, wenn er derjenige war, der vergöttert wurde.


      Er sah an Franny vorbei und entdeckte das Zigarettenmädchen, dem er vorhin eine Packung Chesterfields abgekauft hatte. Auf den ersten Blick sah es ganz hübsch aus, aber von Nahem erkannte man, dass seine Augen zu eng standen und dass ein Höcker auf seinem Nasenrücken prangte. Er hätte jede Summe darauf verwettet, dass die Kleine ein gescheitertes Starlet war: süß, hingebungsvoll und dankbar für jede Aufmerksamkeit.


      Das Mädchen spürte seinen Blick und sah auf. Es errötete adrett, als es begriff, dass er es ansah. Damit hatte Duke sich entschieden.


      »Bitte entschuldige mich«, sagte er zu Franny und stand auf. »Ich bin gleich wieder da.«


      Franny nippte an ihrem Martini und versuchte sich die Zeit bis zu Dukes Rückkehr damit zu vertreiben, den anderen Gästen zuzusehen. Sie schaute kurz auf die Uhr. Inzwischen war er seit zwanzig Minuten verschwunden. Wo in aller Welt steckte er?


      Weil sie annahm, dass er an einem anderen Tisch aufgehalten worden war, drehte sich Franny in ihrer Bank zur Seite, um festzustellen, ob sie ihn irgendwo entdeckte. Aber als sie das Restaurant nach ihm absuchte, erkannte sie, dass er stattdessen an der langen Mahagonibar saß und auf die eher schlicht wirkende Zigarettenverkäuferin einredete. Erst nach einigen Sekunden begriff Franny, was passiert war – Duke hatte sie für ein Zigarettenmädchen sitzenlassen.


      Ihre Wangen brannten vor Empörung. Ohne wirklich zu begreifen, was sie da tat, griff sie nach ihrem Martiniglas, marschierte quer durch das Restaurant an die Bar und kippte Duke ihren Drink ins Gesicht.


      Am nächsten Morgen blickte Lloyd Cramer, der frisch ernannte Chef der Juniper Studios, entsetzt auf die neueste Ausgabe des Confidential. Auf der ersten Seite prangte ein Foto von Franny, die wütend in einem voll besetzten Restaurant auf einen perplexen Duke einschrie. Der Studiochef war fassungslos. Mit ihrem Wutausbruch hatte sie nicht nur die sorgfältig inszenierte Romanze zwischen den beiden Stars unterminiert, Lloyd konnte auch keinesfalls zulassen, dass sich seine »Leading Lady« so unladylike aufführte.


      Er seufzte schwer und befahl dann seiner Sekretärin, Frances Fitzgerald anzurufen.


      »Sagen Sie ihr, sie soll ihren Hintern hierherschaffen«, knurrte er. »Und zwar auf der Stelle.«


      Ein paar Stunden darauf saß Franny zerknirscht in Lloyd Cramers Büro. Noch nie hatte Lloyd sie so heruntergeputzt, und ihr gefiel dieses Gefühl gar nicht. Sie hatte aufmerksam den ausgiebigen Vorhaltungen ihres Studiochefs gelauscht und vor Angst eine Gänsehaut bekommen, als er ihr erklärt hatte, dass er sich auf die Moralklausel in Frannys Vertrag berufen und sie von der Besetzungsliste des Studios streichen würde, falls so etwas jemals wieder vorkommen sollte.


      »Wenn sich die Presse erst einmal auf jemanden eingeschossen hat, kann man bei den Reportern nur schwer wieder gut Wetter machen«, warnte er sie.


      »Aber die Zeitungen lieben mich!«, warf sie ein, weil sie fand, dass er mit seiner Kritik übertrieb.


      »Sie werden dich nicht mehr lange lieben, wenn du so weitermachst.«


      Als Franny das hörte, packte sie wieder die Angst. Wenn die Presse sie fallenließ, läge auch ihre Karriere am Boden. Sie senkte den Blick und bemühte sich, Lloyd zu beschwichtigen. »Noch einmal, es tut mir schrecklich leid. Ich verspreche dir, dass wir nie wieder so ein Gespräch führen müssen.«


      »Gut. Dann ziehen wir einen Strich unter die ganze Geschichte. Allerdings habe ich keine Ahnung, was ich jetzt mit dir anfangen sollte. Eigentlich hatte ich dich für einen zweiten Film mit Duke vorgesehen, aber das hat sich damit erledigt.«


      Franny murmelte eine weitere Entschuldigung, doch Lloyd tat so, als hätte sie gar nichts gesagt.


      »Im Moment habe ich wenig, was zu dir passen würde«, meinte er. »Natürlich gäbe es da Die schwarze Rose …«


      Sofort spitzte Franny die Ohren. Sie hatte schon von der Schwarzen Rose gehört, einem Film Noir, der im London des Zweiten Weltkriegs spielen sollte. Die weibliche Hauptrolle war eine Sängerin in einem Nachtclub, die vielleicht als Doppelagentin arbeitete, vielleicht aber auch nicht. Normalerweise hätte die Rolle sie nicht interessiert, diesmal war das jedoch anders, wenn auch nur aus einem einzigen Grund: Der Film sollte in England gedreht werden, und das hieß, dass sie endlich ihre Tochter wiedersehen würde.


      »Aber ja.« Sie gab sich Mühe, nicht zu übereifrig zu wirken. Falls Lloyd ahnte, welcher Gedanke sie antrieb, würde er keinesfalls zulassen, dass sie in diesem Film mitspielte. »Stimmt. Ich finde, die Rolle klingt gut.«


      »Eigentlich ist es nicht die Art von Rolle, die wir gewöhnlich mit dir besetzen«, sinnierte Lloyd. Der Studiochef sah sie scharf an. »Du weißt, dass wir in London drehen?«


      »Ja.« Sie schaute ihn leidenschaftslos an. »Gerade darum wäre es ideal für mich. Damit könnte ich von hier verschwinden, bis sich die Aufregung gelegt hat.«


      Lloyd musste zugeben, dass das vernünftig klang. Stirnrunzelnd sagte er: »Ich werde darüber nachdenken.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Es war für Franny ein merkwürdiges Gefühl, wieder in London zu sein. In ihrer Erinnerung war diese Stadt mit Armut verbunden. Jetzt war sie im Triumph heimgekehrt: Sie wohnte diesmal selbst im Savoy und verkehrte in den elegantesten Clubs.


      Sechs Wochen sollte sie dort bleiben. Trotz des Wetters – unablässigem Regen und dichtem, alles durchdringendem Nebel – waren die Dreharbeiten für Die schwarze Rose bald abgeschlossen, und sie hatte das Gefühl, gute Arbeit geleistet zu haben. Sie war es leid, immer nur hochherzige Frauen darzustellen, und genoss es, eine Figur mit mehr Biss zu spielen. Der Regisseur äußerte sich begeistert über die ersten Filmabzüge, und der Londoner Nebel – der seit damals anscheinend noch penetranter geworden war – verlieh den Außenaufnahmen zusätzlich Atmosphäre.


      Und dann war der Zeitpunkt gekommen, ihre Tochter wiederzusehen.


      Franny hatte die Zusammenführung bis ins letzte Detail organisiert. Nachdem sie nicht lange in Europa bleiben würde, hatte sie Theresa gebeten, Cara zu ihr nach England zu bringen. Natürlich musste ihr Treffen um jeden Preis geheim bleiben. Darum hatte Franny beschlossen, dass sie sich nicht in London treffen sollten, sondern für eine Woche ein Zimmer im Grand Hotel in Brighton gebucht. Es wäre zu schön, dachte sie, wenn Cara einmal am Meer Urlaub machen könnte. Sie reservierte unter Theresas Namen und brachte genug Geld mit, um die Zimmer bar bezahlen zu können. Diese Woche wollte sie ganz anonym bleiben, ein ganz normaler Mensch sein.


      Vorausschauend kaufte sie ein paar alte Sachen, eine Lesebrille und eine schlammbraune Perücke – nichts, was Aufmerksamkeit erregen würde. An ihrem letzten Tag im Savoy nahm sie die komplette Verkleidung mit zum Frühstück und verschwand mitten unter dem Mahl in die Damentoilette, wo sie sich umzog. Sie änderte ihren elegant gleitenden Gang in einen ausgreifenden Schritt, der eher zu einer prüden älteren Jungfer passte. Als sie das Hotel verließ und in das Taxi stieg, das der Portier ihr gerufen hatte, würdigte sie niemand eines Blickes. Aufgekratzt ließ sie sich zur Victoria Station fahren, wo sie den Zug ans Meer nehmen würde. Es war, als würde sie eine Spionin spielen.


      Das Grand Hotel in Brighton war so diskret, dass sich niemand für die altjüngferliche Frau interessierte, die an diesem Nachmittag ihr Zimmer bezog. Anfangs hatte Franny geplant, die schönste Suite zu reservieren, aber dann war ihr aufgegangen, dass das keine gute Idee war – schließlich wollte sie möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen. Darum hatte sie sich stattdessen für eine der nicht ganz so luxuriösen Familiensuiten entschieden: zwei Schlafzimmer nebeneinander mit einem gemeinsamen Bad dazwischen.


      Auf den ersten Blick gefiel ihr das Grand Hotel gut. Der respekteinflößende weiße Bau, in der viktorianischen Ära für Besucher der Oberklasse errichtet, machte einen kultivierten und würdigen Eindruck. Da es direkt an der Promenade gelegen war, hatte man einen wunderbaren Ausblick und war angenehm nah an allen Vergnügungsmöglichkeiten.


      Die Räume waren wunderschön, genau wie sie erhofft hatte. Die Schlafzimmer hatten hohe, stuckverzierte Decken, riesige, bodentiefe Fenster und einen unglaublichen Blick auf den grauen Ärmelkanal. Er wirkte vielleicht nicht so einladend wie der azurblaue kalifornische Pazifik, doch der Page hatte ihr versichert, dass man an klaren Tagen bis nach Frankreich sehen könne. Das Bad war riesig, wenn auch etwas zugig. Aber dafür konnten sie sich jederzeit am Kamin aufwärmen.


      Ihre Mutter und Cara sollten erst um fünf Uhr nachmittags eintreffen, also in etwa drei Stunden. Franny konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen, und musste sich bis dahin beschäftigt halten. Sie hängte alle ihre Sachen in den Schrank, bestellte dann Tee und Sandwichs und verzehrte sie an dem riesigen Fenster, während sie sich ausmalte, was sie in dieser Woche mit ihrer Tochter unternehmen würde. Danach legte sie sich schlafen.


      Eine Stunde später wurde sie von einem zaghaften Klopfen geweckt. Sie wusste sofort, wer vor der Tür stand.


      »Ich komme!«, rief sie und begutachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. Sie hatte ihre Verkleidung abgelegt, weil sie ihrer Tochter zeigen wollte, wie reich sie geworden war. Cara sollte stolz auf sie sein.


      Dann eilte sie zur Tür und riss sie auf. Vor ihr stand eine ältere Frau, die ein kleines, dunkelhaariges Mädchen an der Hand hielt. Franny starrte ihre Tochter an und begriff erst jetzt, welche Veränderungen die letzten zwei Jahre mit sich gebracht hatten. Cara war mindestens eine Handbreit gewachsen, und sie kam ihr auch dünner vor: Sie war nur noch Haut und Knochen. Die riesigen grünen Augen schienen fast das ganze Gesicht einzunehmen, und das rußschwarze Haar stand wie ein Besen in alle Richtungen ab. Sie sah aus wie eine kleine Gassengöre. Im ersten Moment blieb Franny wie angewurzelt stehen. Ihre Tochter war groß geworden, und sie hatte das verpasst.


      Mit Tränen in den Augen ging sie in die Hocke, damit sie auf einer Höhe mit Caras Gesicht war.


      »Mein Schatz! Ich freue mich ja so, dich zu sehen«, sagte sie gefühlvoll.


      Anschließend breitete sie die Arme aus und wartete darauf, dass sich ihre Tochter hineinwarf.


      Cara rührte sich nicht vom Fleck. Die vornehme Frau schüchterte sie so ein, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Das war nicht ihre Mutter. Das war eine wunderschöne Fremde, die viel zu fein war, als dass Cara sie berühren durfte. Ihre Hände waren weich und perfekt manikürt, und plötzlich schämte sich Cara ihrer schwieligen Haut und der schmutzigen, abgeknabberten Nägel. Ihre Großmutter hatte sie zu dieser Gelegenheit in ihre besten Sonntagssachen gesteckt, aber verglichen mit dieser eleganten Lady kam sie sich dreckig und verwahrlost vor. Und wenn sie das schöne blaue Kleid der Frau schmutzig machte? Wenn sie die sorgfältig gelegten Locken durcheinanderbrachte? Unsicher trat sie einen Schritt zurück.


      Die rothaarige Frau sah sie verdutzt an. »Was ist? Willst du deine alte Mam nicht umarmen?«


      Sie sagte das humorvoll, aber trotz ihrer neun Jahre hörte Cara der Lady die Enttäuschung an. Dennoch wollte sie die Frau nicht umarmen. Das war nicht ihre Mutter: Die Haare waren zu rot und zu elegant frisiert, und die Nase sah ganz anders aus, als sie sie in Erinnerung hatte. Sie sprach sogar anders.


      Theresa schob sie sanft vorwärts. »Komm schon, Mädchen. Tu, was deine Mam sagt.«


      Pflichtschuldig ließ Cara sich von der Frau umarmen.


      »Ach, mein Engel«, murmelte ihre Mutter. »Ich habe dich so schrecklich vermisst.«


      Und Cara hätte am liebsten gefragt: »Warum hast du mich dann so lang allein gelassen?«


      Franny verstand nicht, was da geschah. Sie hatte sich so auf das Wiedersehen mit ihrer Tochter gefreut und dabei immer vor Augen gehabt, wie gut sie miteinander ausgekommen waren, als sie zusammen bei Annie gelebt hatten. Aber statt sich über den Besuch zu freuen, wirkte Cara in ihrer Gegenwart regelrecht eingeschüchtert; so als wären sie sich noch nie begegnet. Bevor Franny nach England geflogen war, war sie einkaufen gegangen und hatte mehrere Ausstattungen für ihr kleines Mädchen eingepackt – die sich allesamt als zu klein herausstellten. Das rief ihr schmerzhaft vor Augen, wie fremd ihre Tochter ihr geworden war.


      Später am Abend, als Cara zu Bett gegangen war, trank sie etwas zu viel Brandy und gestand Theresa ihre Ängste, dass sie sich von Cara entfremdet haben könnte. Die alte Frau lächelte wissend.


      »Natürlich fremdelt sie ein bisschen. Als du weggegangen bist, war sie noch ein kleines Ding. Zwei Jahre sind in diesem Alter eine Ewigkeit.« Sie beobachtete ihre Tochter aus dem Augenwinkel. »Was hast du denn erwartet – dass sich nichts verändert hat? So naiv bist du doch nicht, oder, Liebes?«


      Ehrlich gesagt hatte Franny genau das erwartet. Doch als ihre Mutter es so ausdrückte, klang das albern. »Nein«, log sie. Seufzend nahm sie noch einen Schluck. »Wahrscheinlich hast du recht, und das ist ganz normal. Ich hoffe nur, dass es einfacher wird.«


      Theresa sagte nichts dazu.


      Nachdem sie lang geschlafen hatte, wachte Franny mit neu geschöpfter Hoffnung auf. Natürlich fremdelte Cara anfangs ein bisschen, so wie ihre Mutter es ihr erklärt hatte. Aber sie würden sich im Nu wieder aneinander gewöhnen.


      Damit sie sich so wenig wie möglich verkleiden musste, ließ Franny das Frühstück in ihrem Zimmer servieren.


      »Ist das nicht ein Festmahl?«, verkündete sie, als Speck, Eier und Würstchen aufgetragen wurden.


      Aber Cara schien sich nicht für das Essen zu interessieren und knabberte nur an einem Toast mit Marmelade. Franny musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das ärgerte. Stattdessen sagte sie: »Hoffentlich freust du dich schon auf heute. Ich habe so viel für uns geplant.«


      Vielleicht klang ihre Fröhlichkeit ein bisschen gezwungen, doch Franny versuchte das so gut wie möglich zu ignorieren.


      Eine Stunde später waren sie angezogen und bereit zum Ausgehen. Cara starrte die merkwürdigen Kleider und die Perücke an, die ihre Mutter aufgesetzt hatte.


      »Warum hast du die aufgesetzt?«


      Franny kicherte. »Ach, die? Das ist so etwas wie ein Spiel, Schätzchen. Jetzt schau nicht so traurig. Das soll Spaß machen!«


      Cara brachte nicht die Kraft auf, ihr Lächeln zu erwidern. Ihr konnte man nichts vormachen. Sie wusste genau, was hinter dieser Verkleidung steckte: Niemand sollte wissen, dass sie die Tochter dieser Frau war. Cara war nur ein schmutziges Geheimnis.


      Franny war fest entschlossen, den Tag so unterhaltsam wie möglich zu gestalten. Auf ihre Bitte hin erklärte sich Theresa einverstanden, im Hotel zu bleiben, damit sie etwas Zeit mit ihrer Tochter allein verbringen konnte. Franny wollte Cara zurückerobern, alles sollte wieder so sein wie damals, als sie sich noch so nahegestanden hatten, wie es Mutter und Tochter nur möglich ist. Sie fand es schrecklich, dass sie sich so entfremdet hatten, und sie wusste, dass das ihre Schuld war – und sie es darum wieder richten musste.


      Ein Programmpunkt jagte den nächsten. Weil es zu kalt zum Schwimmen war, zogen sie nur Schuhe und Strümpfe aus und wateten im kalten Meerwasser. Danach spielten sie Minigolf, stärkten sich an einer Imbissbude und spazierten anschließend über die Promenade. Franny bestand darauf, Cara eine gestreifte Zuckerstange und einen kandierten Apfel zu kaufen.


      »Wie wär’s mit etwas Zuckerwatte?«, fragte sie und deutete dabei auf den Stand.


      »Nein, danke. Mir ist nicht gut.«


      Franny sah die unglückliche Miene ihrer Tochter und spürte vor Enttäuschung einen Stich. Der Tag verlief gar nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte gehofft, dass ihre Tochter bei so vielen Unternehmungen auftauen würde, aber irgendwie drang sie nicht zu Cara durch. Es war schrecklich frustrierend, und Franny hatte keine Ahnung, wie sie etwas daran ändern konnte.


      Wortlos spazierten sie über den Vergnügungspark auf dem Pier. Das Schweigen kratzte an Frannys Nerven, und sie war regelrecht erleichtert, als sie einen Autoscooter entdeckte.


      »Komm, wir fahren!«, rief sie, packte Cara an der Hand und zog sie hinter sich her.


      »Ich habe Bauchweh«, klagte das kleine Mädchen.


      Doch Franny war schon losgegangen, um die Fahrchips zu kaufen, und hörte sie nicht mehr.


      Franny hätte es lustiger gefunden, wenn sie in verschiedenen Wagen gefahren wären, aber ihre Tochter schien nicht besonders erpicht darauf zu sein, darum setzten sie sich nebeneinander.


      »Möchtest du lenken?«, bot Franny ihr an.


      Cara schüttelte den Kopf.


      Weil es mitten im Winter war, fuhr niemand außer ihnen. Franny versuchte Späße zu machen und stieß immer wieder gegen die Bande oder die geparkten Wagen, aber anders, als sie erhofft hatte, lächelte oder lachte das Mädchen kein einziges Mal.


      Als sie endlich ausstiegen, musste Cara sich übergeben.


      »Herrgott noch mal!«, fuhr Franny sie an. Etwas von dem Erbrochenen war auf ihrem Kleid gelandet.


      Cara hörte, wie verärgert ihre Mutter klang, woraufhin sie zu weinen begann. Sofort bereute Franny ihren Ausbruch.


      »Ach, Schätzchen. Ich habe es doch nicht so gemeint.« Sie ging in die Hocke, um ihre Tochter zu trösten und ihr zu zeigen, dass sie ihr nicht böse war, doch Cara wand sich aus ihren Armen.


      »Ich will zu Granny!«, schluchzte sie.


      Franny sah auf ihre Tochter hinab und merkte, wie sie traurig wurde. In der Trennungszeit hatte sich Cara von ihr entfremdet, und sie hatte keine Ahnung, wie – oder ob – sie die Kluft je wieder überbrücken konnte.


      »Jetzt schlaf schön.«


      Eine Stunde später hatte Theresa ihre Enkelin ins Bett gepackt. Franny hatte es ihr überlassen, Cara sauber zu machen, ihr ein frisches Nachthemd überzuziehen und eine Tasse Tee zu bringen, damit sich ihr Magen beruhigte. Cara schien es schon wieder besser zu gehen, ihre Wangen waren wieder rosa, aber sie wirkte immer noch unglücklich.


      »Brauchst du sonst noch etwas?«, fragte Theresa.


      Das Mädchen schüttelte den Kopf.


      »Dann schlaf jetzt.«


      Die alte Frau wollte schon aufstehen, doch Cara hielt ihren Arm fest. »Warte!«, bat sie leise und drängend.


      Theresa drehte sich um und sah, dass ihre Enkelin sie mit großen, ängstlichen Augen anschaute. »Was ist denn?« Als Cara nicht reden wollte, meinte sie ungeduldig: »Also? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Raus mit der Sprache, Mädchen.«


      »Hasst mich meine Mam?«, fragte Cara verschüchtert.


      Theresa wurde das Herz schwer. Sie hätte Franny umbringen können, weil sie das Kind so verunsichert hatte. Sie setzte sich wieder aufs Bett und sagte: »Natürlich hasst sie dich nicht. Wie kommst du nur auf eine so alberne Idee?«


      »Weil ich ihr den Tag verdorben habe und sie so wütend geworden ist.«


      Theresa verfluchte ihre Tochter im Stillen und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Sie war nicht wütend. Sie war nur aufgebracht, weil sie sich so um dich sorgt.« Sie zog ihrer Enkelin die Decke unters Kinn. »Und jetzt schlaf. Wenn du erst ausgeschlafen hast, geht es dir wieder besser, glaub mir.«


      Beruhigt schloss Cara die Augen, und Theresa ging leise aus dem Zimmer. In dem gemeinsamen Wohnbereich stand Franny rauchend am Fenster. Selbst in diesem Moment wirkte sie mit ihren über die Schultern fallenden Locken elegant und mondän. Kein Wunder, dass Cara es schwierig fand, Vertrauen zu ihr zu fassen.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Franny.


      »Besser. Ihr Magen hat sich wieder beruhigt.«


      »Gut.« Franny wartete kurz ab und sagte dann: »Meinst du, ich sollte noch einmal nach ihr sehen? Oder soll ich sie lieber schlafen lassen?«


      Theresa wusste beim besten Willen nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie musste daran denken, wie gut Franny und Cara sich verstanden hatten, als sie damals zu ihr nach Connemara gekommen waren, und sie sah die tiefe Kluft, die beide inzwischen trennte. Sie konnte beide verstehen – dass Franny nach besten Kräften versuchte, das Band zu ihrer Tochter neu zu knüpfen, aber dass es auch für eine Neunjährige nicht einfach war, neues Vertrauen zu der Mutter zu fassen, die sie im Stich gelassen hatte. Erst wollte sie Franny erklären, dass Cara lieber mit ihr reden als schlafen würde; die Kleine war im Moment verwirrt und durcheinander, dennoch tat es ihr bestimmt gut zu wissen, dass sie trotz allem, was heute geschehen war, geliebt wurde. Aber was sollte das bringen? Bald würde Franny wieder abreisen. Sollte sie Cara wirklich ermutigen, ihre Mutter wieder in ihr Herz zu lassen, nur damit es ihr von Neuem gebrochen wurde?


      »Wahrscheinlich ist es besser, wenn du sie schlafen lässt«, sagte sie schließlich.


      Das schien Franny zu enttäuschen. »Natürlich«, sagte sie, nachdem sie entschieden hatte, in dieser Sache auf ihre Mutter zu hören. »Du hast wohl recht.«


      Sie schenkte sich noch einen Drink ein und versuchte keine Gewissensbisse zu spüren, da Theresa ihre Tochter besser kannte als sie selbst.


      Die folgenden Tage verliefen ähnlich wie der erste. Franny bemühte sich nach Kräften, doch als sich die Woche dem Ende näherte, war ihr Cara noch so fremd wie am ersten Tag. Ihr Zug ging zuerst, schon am Freitagabend. Am Morgen darauf würde sie nach L.A. zurückfliegen. Caras und Theresas Überfahrt war für den folgenden Tag gebucht, sodass sie eine Nacht allein im Hotel verbringen würden.


      Sie brachten Franny zum Bahnhof. Der Abschied war eine armselige Veranstaltung. Es war schon dunkel, und der Bahnsteig war leer. Die wenigen anderen Passagiere saßen im Warteraum, dessen Holzwände notdürftig vor der nächtlichen Kälte schützten. Zusammengekauert standen Franny, Theresa und Cara auf dem menschenleeren Bahnsteig, mit in der Kälte dampfendem Atem, und warteten schweigend auf den Zug. Aus der Ferne kam die Lokomotive angeschnauft und puffte hitzig kleine weiße Wölkchen aus dem Schornstein.


      Franny ging vor ihrer Tochter in die Hocke. »Du gehorchst deiner Großmutter, hörst du?«


      Cara sah ihre Mutter ernst an. »Ganz bestimmt.«


      Es war ein jämmerlicher Abschluss einer frustrierenden Woche. Franny konnte unmöglich abfahren, ohne ihrer Tochter ein letztes Versprechen zu geben und ihr zu zeigen, dass sie Cara liebte. »Ich komme dich ganz bestimmt holen«, verkündete sie ungestüm. »Ich werde mir etwas ausdenken, damit wir zusammen sein können. Schon bald. Ehrenwort.«


      Cara sah sie leidenschaftslos an, und Franny begriff, dass sie ihr nicht glaubte. Insgeheim konnte sie das dem Mädchen nachfühlen.


      Dann drehte sich Franny weg. Der Zug war gerade im Bahnhof zum Stehen gekommen; schon waren die Passagiere eingestiegen und schlugen die Holztüren hinter sich zu.


      Es war, als würde Cara erst in diesem Augenblick begreifen, was ihr widerfuhr – dass sie wieder für lange Zeit von ihrer Mutter getrennt wurde. Plötzlich rannte sie zu Franny und klammerte sich an ihrem Rock fest. »Bitte, bitte fahr nicht weg. Bitte.«


      Nun schluchzte sie laut. Der unerwartete Gefühlsausbruch, auf den Franny die ganze Woche gehofft hatte, brachte auch sie zum Weinen.


      »Ach, mein Schatz.« Sie drückte Cara fest an ihre Brust. Dann löste sich Franny behutsam von ihrer Tochter. »Es tut mir so leid, aber ich muss jetzt los.«


      Es war für Franny eine freudlose Rückfahrt. Nach dem Wiedersehen mit ihrer Tochter musste sie einigen unangenehmen Wahrheiten ins Auge sehen. Während der vergangenen zwei Jahre hatte sie alles in Caras Leben versäumt. Diese Zeit konnte sie nie mehr aufholen. Ihre Entscheidung, ihrem Traum von einem Leben als berühmter Filmstar nachzujagen, war zu Kosten der Beziehung zu ihrer Tochter gegangen. Es war eine ernüchternde Erkenntnis. Als Franny aus dem Fenster in die dunkle englische Landschaft sah, spürte sie, wie eine Träne über ihre Wange glitt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Monatelang litt Franny unter der schmerzlichen Erinnerung an ihre Brightonreise. Dass sie es nicht geschafft hatte, ihre Tochter wieder für sich zu gewinnen, machte ihr Kummer. Und sie musste voller Gewissensbisse immer wieder an ihr – überstürzt auf jenem eisigen Bahnsteig in Brighton abgegebenes – Versprechen denken, dass sie sich bald wiedersehen würden. Nachdem sie eingesehen hatte, dass sie Cara auf keinen Fall nach L.A. nachholen konnte, hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ihre Karriere zu opfern und nach Irland zurückzukehren, damit sie mit ihrer Tochter zusammenleben konnte.


      Frannys Stimmung verdüsterte sich noch mehr, als sie nach ihrer Rückkehr in Hollywood feststellen musste, dass die Presse inzwischen gegen sie Position bezogen hatte. Ihre einstige Unterstützerin, Dolores Kent, stand jetzt an der Spitze ihrer Kritiker. Die Klatschkolumnistin hatte ihr die Trennung von Franny und Duke übelgenommen. Sie nahm es persönlich, dass Franny, wie sie es sah, ihren wohlgemeinten Rat leichtfertig in den Wind geschlagen hatte, und nutzte die Trennung, um zum vernichtenden Schlag auszuholen. Unter der Schlagzeile Frances und Duke – getrennte Wege erschienen zwei Fotos: eines von einem niedergeschmetterten Duke und direkt daneben eines aus dem Club Alabam, das Frances Fitzgerald glücklich lachend auf Hunters Schoß zeigte, während Logan Wainwright, ein aufstrebender Jungschauspieler, ihr lasziv eine Olive in den Mund steckte. Für den Fall, dass die Bilder nicht deutlich genug waren, stellte Dolores in ihrem Artikel zweifelsfrei klar, wer ihrer Meinung nach schuld an der Trennung war:


      Wir wissen zwar nicht genau, was zu der Trennung geführt hat, aber dies ist gewiss nicht das erste Mal, dass Frances Fitzgerald einen Mann gegen den nächsten ausgetauscht hat. Sie sollte sich in Acht nehmen. Sonst könnte sie sich bald zu einem jener Mädchen entwickeln, mit denen sich die Männer amüsieren, aber die sie niemals heiraten.


      Franny war tief erschüttert, als sie das las. Nicht nur, weil ihr unfairerweise die Schuld an der Trennung zugeschrieben wurde, sondern auch, weil es ihr gar nicht gefiel, wenn man sie als Vamp sah. In ihrer Jugend war sie überzeugt gewesen, dass Ehe und Kinder nur dazu dienten, die Frauen zu fesseln. Aber inzwischen war sie siebenundzwanzig, hatte seit Sean Gallagher vor über einem Jahrzehnt keine einzige ernsthafte Beziehung mehr geführt und empfand sich immer weniger als feierfreudiges Partygirl, sondern zunehmend als gealtertes Mädchen.


      Konfrontiert mit ihrem Versagen als Mutter, einer lahmenden Karriere und der Angst, nie mehr einen Mann zu finden, fühlte sich Franny Ende 1956 so verletzlich wie schon lange nicht mehr. Vielleicht war sie darum so empfänglich für Maximilian Stanhopes Avancen.


      Wie die meisten Studios in Hollywood kämpfte Juniper Mitte der Fünfzigerjahre ums Überleben. Das Fernsehen breitete sich immer weiter aus, und zwar auf Kosten der Kinos. Zusätzlich waren die Einnahmen deutlich zurückgegangen, seit die Kommission für unlauteren Wettbewerb entschieden hatte, dass ein Studio keine eigenen Filmtheater besitzen durfte. Die schrumpfenden Gewinne hatten die Aktionäre so nervös gemacht, dass Woodrow Milton, der langjährige Studiochef, im vergangenen Frühjahr gezwungen war, seinen Hut zu nehmen. Lloyd hatte seinen Platz eingenommen.


      Die Beförderung war zweifellos eine vergiftete Ehrung. Die Probleme bei Juniper waren nicht auf einen einzelnen Angestellten, sondern auf veränderte wirtschaftliche Bedingungen zurückzuführen. Aus diesem Grund begann Lloyd Cramer Ende 1956 nach einem neuen Finanzier zu suchen, einem Investor, der dem Studio das dringend benötigte Kapital zuschießen konnte. Und dieser Investor war Maximilian Stanhope.


      Der Milliardär Max Stanhope war in der ganzen Stadt bekannt. Der Spross einer kalifornischen Zeitungsdynastie hatte das Unternehmen seines Vaters übernommen und vergrößert, indem er in andere Branchen wie Bergbau und Papierproduktion expandierte. Er hatte das Händchen eines Midas – alles, was er berührte, verwandelte sich in Gold. In den Dreißigerjahren, als Hollywood auf dem Gipfel des Erfolgs stand, hatte er sein Glück in der Filmindustrie versucht und fühlte sich seither mit L. A. verbunden, obwohl er sich Ende der Vierzigerjahre zurückgezogen hatte, kurz bevor die Filmbranche in eine Krise geraten war: Er besaß immer noch drei Zeitungen in der Stadt und eine Villa in Holmby Hills. Jetzt hoffte Max aus seiner Investition in ein schiffbrüchiges Filmstudio genauso Profit zu schlagen wie Howard Hughes bei RKO.


      Am Morgen der Vertragsunterzeichnung erschien Max pünktlich auf die Minute in Lloyds Büro. Mit seinen fünfundvierzig Jahren war er ein großer, beeindruckender Mann. Lloyd hatte ihn schon mehrmals getroffen, doch Max hatte nie viel gesagt, sondern alle Details von den Anwälten ausfeilen lassen. Still und aufmerksam hatte Max die Konferenzen verfolgt – aber wenn er dann doch etwas sagte, zeigte sich jedes Mal, dass er einen scharfen Verstand hatte und genau wusste, was er wollte.


      Lloyd gab sich gern jovial, so wie es sein Job erforderte, und begrüßte Max wie einen alten Freund. »Wie schön, Sie wiederzusehen, alter Junge«, erklärte er lächelnd und pumpte Max’ Hand auf und ab.


      Max sagte nichts. Es war eine nervenzermürbende Taktik, die er auch während der Verhandlungen eingesetzt hatte und an die sich Lloyd nicht gewöhnen konnte. Verglichen mit Maximilian Stanhope fühlte sich Lloyd, selbst ein durchaus mächtiger Mann, wie ein Amateur.


      Wie immer lehnte Max den angebotenen Kaffee ab und verzichtete auf jeden Smalltalk – womit er deutlich machte, dass er einzig und allein hier war, um den Vertrag zu unterschreiben. Max hatte Lloyd erklärt, er sei nicht daran interessiert, sich in die künstlerische Arbeit des Studios einzumischen. Er würde nur dafür sorgen, dass seine Sparmaßnahmen umgesetzt wurden, was bedeutete, dass weniger Filme pro Jahr produziert würden und nicht mehr so viele Schauspieler unter Vertrag genommen werden sollten.


      Sich nicht in die künstlerische Gestaltung einzumischen war Max’ einziges Zugeständnis, und auch das machte er nur, weil er das Alltagsgeschäft des Unternehmens lieber jemand anderem überlassen wollte. Lloyd war klar, dass er das Studio zu einem Spottpreis verkauft hatte, aber er hatte keine Wahl – außer einem Bankrott. Max hatte alle Trümpfe in seiner Hand, und das wussten beide Männer.


      Lloyd unterschrieb als Erster. Als er fertig war, schob er Max die Papiere zu und hielt ihm seinen Füller hin.


      »Den können Sie auch behalten«, scherzte er. »Sie haben mich sowieso bis aufs letzte Hemd ausgezogen.«


      Max fixierte ihn mit einem kühlen Blick. »Wie bedauerlich, dass Sie das so empfinden.« Dann holte er, ohne den ausgestreckten Füllfederhalter zu beachten, seinen massivgoldenen Mont Blanc heraus – ein handgefertigtes Stück mit diamantbesetzter Feder – und unterzeichnete mit einem schnellen Federstrich.


      Nachdem die Formalitäten geregelt waren, deutete Lloyd auf die Bar in seinem Büro. »Zur Feier des Tages kann ich Sie doch bestimmt zu einem kleinen Drink überreden?«


      »Ich habe noch einen Termin«, lehnte Max ab.


      Die Antwort führte Lloyd noch einmal vor Augen, dass dieser Vertrag für das Studio überlebenswichtig, für seinen Gegenüber jedoch nur ein Punkt unter vielen anderen war.


      Nachdem alles erledigt war, stand Max auf. Gerade als Lloyd ihn zur Tür brachte, erschien Franny, die er zu einer Besprechung über ihre Probleme mit der Presse herbestellt hatte. In ihrem blau-weiß getüpfelten Kleid mit dem ausgestellten Faltenrock, ihren kleinen weißen Handschuhen und den roten Locken, die unter einem kecken Hut hervorwallten, sah sie aus wie das blühende Leben.


      »Frances Fitzgerald!« Auch wenn Lloyds Begeisterung für seine Starschauspielerin in letzter Zeit deutlich abgekühlt war, freute er sich ungemein, sie zu sehen. Vielleicht konnte er den neuen Besitzer des Studios doch noch beeindrucken, wenn er ihm eine seiner schönsten Schauspielerinnen vorstellte. »Max hat eben unterschrieben, dass er uns kauft«, erklärte er ihr.


      »Wirklich?« Sie zog die Brauen hoch. »Mir war gar nicht klar, dass ich zum Verkauf stehe.« Sie posierte kokett. »Und was meinen Sie, Mr Stanhope? Hat sich die Investition gelohnt?«


      Lloyd riss die Augen auf. »Franny …«


      Aber Max, der eben noch keinen Funken Humor gezeigt hatte, schien sich über ihren Kommentar zu amüsieren. »Ich wüsste nicht, was ich lieber in meinem Portfolio hätte.« Der Griff, mit dem er Frannys Hand packte, war kräftig und machtvoll, und das war auch das Wort, das ihn am treffendsten beschrieb, fand sie. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Miss Fitzgerald.«


      Sie lächelte lieblich zu ihm auf. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Mr Stanhope.«


      Franny maß dem Wortwechsel keine größere Bedeutung bei. Doch dann saß sie am folgenden Abend mit Lily und dem Rest der Gang im Cocoanut Grove, dem eleganten Nachtclub des Ambassador Hotel, und bekam unversehens eine Flasche Krug Champagner an den Tisch gebracht.


      Als Franny das unerwartete Geschenk sah, klatschte sie begeistert in die Hände. »Ach, wie nett! Und wer …?« Sie schaute den Ober im Frack mit hochgezogenen Brauen an.


      »Mit freundlichen Grüßen von Mr Maximilian Stanhope.«


      Franny brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, von wem er sprach: Maximilian Stanhope – das war der neue Besitzer der Juniper Studios.


      Während der Kellner den Champagner entkorkte, stupste Lily sie an. »Sieht so aus, als hätte da jemand tiefen Eindruck auf unseren neuen Boss gemacht.«


      Franny hatte ihrer Freundin alles von der Begegnung mit Max erzählt und klimperte theatralisch mit den Wimpern. »Mache ich nicht immer tiefen Eindruck?« Sie wandte sich an den Kellner. »Und wo sitzt Mr Stanhope?«


      »Dort drüben, Miss Fitzgerald.«


      Franny sah zwischen den Palmen hindurch, nach denen der Cocoanut Grove benannt war, und tatsächlich, dort saß Max, schaute aufmerksam zu ihr herüber und wartete sichtbar auf eine Reaktion. Bis zu diesem Moment hätte sie nur mit Mühe beschreiben können, wie er genau aussah – ihr war nur diese Aura von Macht im Gedächtnis geblieben, die ihn umgab. Jetzt sah sie, dass ihr erster Eindruck richtig gewesen war. Maximilian Stanhope war kein wirklich gutaussehender Mann, verglichen mit Leinwandidolen wie Hunter und Duke. Aber er hatte etwas an sich – jenes Charisma und Selbstbewusstsein, das allen mächtigen Männern eigen zu sein schien. Natürlich war er älter als sie; sie hätte ihn auf Mitte vierzig geschätzt. Er hatte intelligente Augen und dunkles, an den Schläfen ergrauendes Haar, das die große, breitschultrige Gestalt noch würdevoller erscheinen ließ.


      Natürlich saß er am besten Tisch im Club, und die obligatorische schwarze Krawatte verlieh ihm etwas von einem Kommandanten. Um ihn herum saßen vier weitere Männer, die ähnlich alt und ähnlich gekleidet waren – andere Finanzmagnaten, mutmaßte Franny –, und alle tranken Whisky und rauchten Zigarren. Begleitet wurden sie von gutaussehenden Starlets, zweifelsfrei, um dem Abend den nötigen Glamour zu verleihen. Franny spürte instinktiv, dass Max es mit keiner davon ernst meinte. Sie hob dankend den Sektkelch an, und er erwiderte die Geste. Ohne den Blick abzuwenden, nahmen beide einen tiefen Schluck.


      Bedauerlicherweise kehrte der Kellner genau in diesem Moment an Frannys Tisch zurück, um das Essen zu servieren, und verstellte ihr dabei die Sicht. Sie konnte es kaum erwarten, dass er endlich wieder verschwand, aber als er zur Seite trat, hatte Max seine Aufmerksamkeit schon anderen Dingen zugewandt und war in ein Gespräch mit seinen Tischgenossen vertieft.


      Trotzdem würde sie sich diesen Moment nicht entgehen lassen. Sie stand auf. Lily ahnte, was sie vorhatte, und hielt sie am Handgelenk zurück.


      »Wo willst du denn hin, Missy?«


      Franny nickte zu der inzwischen leeren Champagnerflasche hin. »Mich noch einmal anständig bedanken natürlich.«


      »Mal ehrlich, Herzchen, hältst du das für klug?« Lilys Tonfall verriet deutlich, dass sie das nicht tat.


      »Was spricht denn dagegen?«


      »Dass, mein süßes Dummerchen, unser erbärmliches Schicksal fortan in den Händen genau jenes Gentlemans liegt, dem du gleich schöne Augen machen willst.«


      Franny lächelte vielsagend. »Genau deshalb will ich zu ihm.« Falls der neue Hauptinvestor Gefallen an ihr gefunden hatte, wollte sie ihm keinesfalls die kalte Schulter zeigen. Im Gegenteil, wenn sie jetzt ihr Blatt richtig ausspielte, würde sie sein Interesse womöglich für sich nutzen können. Und so löste Franny ihr Handgelenk sanft aus Lilys Griff und stolzierte durch den Raum.


      Sie hatte sich heute fast trotzig ins Treiben gestürzt, denn sie war entschlossen, sich von der schlechten Presse der letzten Wochen nicht unterkriegen zu lassen. In ihrem trägerlosen eisblauen Abendkleid musste sie einfach auffallen. Sie hatte ihre Haushälterin angewiesen, das Korsett heute besonders eng zu schnüren, à la Scarlett O’Hara, um ihre schmale Taille zu betonen. Die langen roten Haare hatte sie zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, und sie hatte absichtlich keinen Schmuck angelegt, damit nichts von ihrer Figur ablenkte.


      Franny hatte schon immer gewusst, wie man Blicke auf sich zieht. Nun spürte sie, während sie über den Marmorboden glitt, wie alle im Club sie beobachteten – alle außer Max. Er saß mit dem Rücken zu ihr, und erst als sie fast an seinem Tisch angekommen war und seine Begleiter ihn auf sie aufmerksam machten, drehte er sich um und sah sie an.


      »Miss Fitzgerald.« Er erhob sich höflich, und sie staunte wieder, wie groß er war. Er nahm ihre kleine blasse Hand und führte sie an seine Lippen. »Was für eine Freude, Sie wiederzusehen.«


      »Ich wollte Ihnen nur für den Champagner danken.« Sie senkte den Blick, weil sie genau wusste, dass sie dadurch besonders betörend aussah. »Das war eine sehr nette Geste.«


      »Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte Max.


      Es blieb kurz still, während Franny darauf wartete, dass Max etwas unternahm. Aber der wartete nur ab, als wollte er seinerseits sehen, was sie als Nächstes tun würde. Damit war klar, dass sie die Sache selbst in die Hand nehmen musste.


      »Und«, schlug sie kühn vor, »ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht tanzen möchten.«


      Er betrachtete sie amüsiert. »Sie gehen gern aufs Ganze, nicht wahr, Miss Fitzgerald? Sehen Sie nicht, dass ich in weiblicher Begleitung hier bin?« Er nickte zu einer schmollenden Brünetten hin.


      Franny zuckte gleichmütig mit den Achseln, so als wollte sie sich kein schlechtes Gewissen einreden lassen. »Was hat Ihre Begleitung denn dazu gesagt, dass Sie uns eine Flasche Prickelwasser spendiert haben, Mr Stanhope?«


      »Touché.« Er neigte anerkennend den Kopf.


      »Also«, fragte sie mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme, »tanzen wir jetzt oder nicht? Weil ich mir sonst einen anderen Tanzpartner suchen werde …«


      Sie drehte ihm den Rücken zu, doch er hielt sie am Handgelenk zurück.


      »Gehen Sie nicht.« Er sagte das ganz leise. Sie wandte sich wieder um und stellte fest, dass seine bohrenden dunklen Augen sie fixierten. »Natürlich würde ich liebend gern mit Ihnen tanzen.«


      Er bot Franny seinen Arm an und führte sie zwischen den Tischen hindurch zur Tanzfläche in der Mitte des Saales. Die Band spielte eben einen Quickstepp. Franny war eine gute Tänzerin, und sie stellte erfreut fest, dass Max ihr ebenbürtig war; viele Männer starrten die ganze Zeit auf ihre Füße oder konzentrierten sich darauf, den Takt mitzuzählen, aber er übernahm sofort die Führung, bewegte sich instinktiv zur Musik und wirbelte Franny scheinbar mühelos über die Tanzfläche.


      Sie blieben noch zwei Stunden, und auch wenn Franny leichte Gewissensbisse hatte, da sie Lily und ihre Freunde vernachlässigte, so schob sie diese Gedanken einfach beiseite. Nach allem, was ihr in letzter Zeit widerfahren war, hatte sie genau so einen Abend gebraucht, um sich aufzumuntern.


      Max bestand darauf, sie nach Hause zu fahren. Der Junge vom Parkservice brachte seinen silbernen Cadillac Series 62, eine viertürige Limousine. Es war ein Statussymbol, das von wahrem Reichtum zeugte. Franny war tief beeindruckt, ließ sich das jedoch nicht anmerken. Stattdessen fragte sie schnippisch: »Kein Chauffeur?«


      Max sah sie an. »Ich fahre gern selbst.«


      Sie nickte vergnügt. »Ich auch.«


      Vor ihrem Apartmentblock hielt er an und brachte sie an die Tür. Sie trat in das mit Marmor ausgelegte Foyer und drehte sich zu ihm um. »Danke, dass Sie mich heimgefahren haben.«


      Er lehnte sich gegen die Ziegelmauer. »Und ich werde nicht eingeladen?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte sie gespielt spröde. »Für was für ein Mädchen halten Sie mich?«


      »Für eines, das ich gern näher kennenlernen würde.«


      »Dazu müssten Sie mich schon anrufen und richtig ausführen.« Mit einem süßen Lächeln drückte sie die Tür vor seiner Nase zu.


      Zum ersten Mal seit Ewigkeiten konnte Franny über etwas anderes nachdenken als darüber, wie sie als Mutter versagt hatte. Immer wieder spielte sie im Kopf den Abend durch. Sie hoffte, dass sie sich nicht allzu unzugänglich gezeigt hatte.


      Aber sie machte sich unnötig Gedanken. Als sie am nächsten Morgen aufstand, stellte sie fest, dass Max ihr sechs Dutzend langstielige Avalancherosen geschickt hatte. Zehn Minuten nach der Lieferung rief er an.


      »Ich glaube, es war ein Fehler, Ihnen die Blumen zu schicken.«


      »Ach ja? Warum denn?«


      »Weil meine Sekretärin mir gerade eröffnet hat, dass weiße Rosen für Unschuld und Reinheit stehen. Und meine Absichten Ihnen gegenüber sind weder unschuldig noch rein.«


      Franny lachte. »Das freut mich zu hören.«


      »Wirklich? Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie mir noch gestern Abend erklärt, dass Sie nicht leicht zu verführen sind.«


      »Wenn mich ein Mann wirklich beeindruckt, ist vieles möglich.«


      »Also, um das klarzustellen – wenn ich Sie beeindrucken kann, dann lassen Sie mich womöglich in Ihr Bett?«


      »Womöglich.«


      »Das hört sich ja einfach an.«


      »Oh, da wäre ich mir nicht so sicher«, warnte ihn Franny. »Ich bin nicht leicht zu beeindrucken.«


      »Und ich bin gewohnt, dass ich bekomme, was ich will, und im Moment will ich vor allem Sie.« Bis dahin war es ein neckisches Geplänkel gewesen. Bei diesem letzten Satz klang Max allerdings so ernst, dass es Franny für einen Moment die Sprache verschlug.


      Es folgte eine stürmische Romanze, ein exakt geplanter Werbefeldzug. Max war nur noch wenige Tage in der Stadt und bestand darauf, jede freie Minute mit Franny zu verbringen. Am Montag führte er sie ins Musso & Frank zum Abendessen aus; am Dienstag trafen sie sich zum Mittagessen im Brown Derby; und am Mittwoch gingen sie ins Mocambo tanzen. Täglich beschenkte er sie mit Champagner, Blumen oder Schmuck. Während der letzten Jahre war Franny schon von einigen reichen Männern umworben worden, aber keiner hatte sich so um sie bemüht, und keiner hatte ihr so unerbittlich nachgestellt. Max gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein und bewundert zu werden, und das gefiel ihr besser als alles andere.


      Beim Abschied – »Ich muss nach San Francisco und von dort aus nach Chicago fliegen« – versprach er ihr, dass er am ersten Freitag des folgenden Monats nach L. A. zurückkommen würde.


      »Da bist du doch frei, oder?«


      Sie schenkte sich die Antwort, vor allem, weil es eher nach einem Befehl als nach einer Frage klang.


      Lily war von der frisch erblühten Romanze ihrer Freundin weniger begeistert.


      »Ich bekomme dich überhaupt nicht mehr zu sehen«, beschwerte sie sich, als Franny endlich ihren Anruf erwiderte.


      »Ich weiß.« Franny gab sich redlich Mühe, zerknirscht zu klingen. »Aber weißt du …«


      »Was denn?«, drängte Lily.


      »Ganz ehrlich, ich glaube, ich habe mich in ihn verliebt.«


      Der letzte Satz war als hastiges Geständnis hingehaucht. Wenn sie gehofft hatte, damit die Neugier ihrer Freundin zu wecken, hatte sie sich allerdings getäuscht. Lily schnaubte verächtlich.


      »Du verliebst dich doch jedes Mal.«


      »Das ist nicht wahr!« Franny reagierte verletzt, wie so viele Menschen, wenn sie eine unangenehme Wahrheit zu hören bekommen.


      »Ist es wohl.« Lily scherte sich nicht um die Gefühle ihrer Freundin. »Aber ich mache mir da keine Sorgen«, fuhr sie fort. »Ich bin überzeugt, es wird so enden wie immer. Ich wette, in zwei Monaten weißt du nicht mehr, wer Maximilian Stanhope ist.«


      Die Unterstellung, sie sei flatterhaft, traf Franny so tief, dass sie das Gespräch lieber beendete.


      Lily war nicht die Einzige, der das Techtelmechtel zwischen Max und Franny unheimlich war. Lloyd wusste nicht recht, was er von der Romanze seiner weiblichen Darstellerin mit dem neuen Mehrheitsinvestor halten sollte. Einerseits machte er sich insgeheim Sorgen, dass Franny irgendwann das Interesse an Max verlieren und ihn verlassen könnte. Und wer wusste schon, wie der Magnat dann reagieren würde? Max war ein Rätsel: Er war klug und charismatisch, aber vor allem schwer zu durchschauen. Seit dem Tod seiner Frau vor fünfzehn Jahren lebte er eisern allein. Natürlich hatte man ihn immer wieder mit verschiedenen Frauen gesehen: ausnahmslos bekannten Damen der Gesellschaft oder wunderschönen Filmstars. Doch so ernst wie diesmal schien es ihm noch nie gewesen zu sein.


      Etwa einen Monat nachdem Franny und Max im Cocoanut Grove getanzt hatten, wurde Lloyd vor Augen geführt, wie ernst es sein Investor tatsächlich mit der wichtigsten Schauspielerin bei Juniper meinte. Am Ende eines Routinetelefonats erwähnte der Geschäftsmann noch einen Punkt, der ihm an diesem Tag bei der Lektüre der Variety aufgefallen war: eine kleine Notiz, dass Frances Fitzgerald die Hauptrolle in einem Film über Königin Elizabeth I. spielen sollte. Der Mann ihres Herzens, Robert Dudley, sollte von Duke Carter gespielt werden.


      »Duke und Franny, waren die früher ein Paar?«, wollte Max wissen.


      »Ja«, bestätigte Lloyd vorsichtig.


      »Und sie haben sich erst vor Kurzem getrennt?«


      »Stimmt.«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass es schwierig ist, mit jemandem zusammenzuarbeiten, mit dem man liiert war.«


      Lloyd wusste nicht recht, was er von dieser Bemerkung halten sollte. Max hatte betont, dass er sich in die künstlerischen Aspekte des Geschäfts nicht einmischen würde – verstieß er jetzt schon gegen seine Grundsätze? Nur um sicherzugehen, wechselte der Studiochef die Besetzung und verbannte Duke vorerst auf die Ersatzbank. Aber noch während er das anordnete, hoffte er um Frannys willen, dass sie Max Stanhope nicht vor den Kopf stoßen würde. Diesen Mann wollte man nicht zum Feind haben.


      »Und habe ich dich inzwischen beeindruckt?«, fragte Max, als er sie nach einem weiteren Abendessen im Musso & Frank nach Hause brachte.


      Franny zuckte gelangweilt mit den Achseln. Sie hatte heute erfahren, dass Duke doch nicht den Dudley in Elizabeth spielen würde; dank der frohen Botschaft war sie noch aufgekratzter als üblich.


      »Mal sehen. Abendessen im Frank, Mittagessen im Derby«, zählte sie ihre Aktivitäten an den Fingern ab. »Tanzen im Ciro’s. Nichts, was ich nicht schon ohne dich getan hätte. Ich warte immer noch darauf, dass du mich beeindruckst.«


      Max schaute sie nachdenklich an. »Mal sehen, was mir dazu einfällt.«


      Am nächsten Tag fuhr er mit ihr zum Paradise Cove, einem versteckten Strand anderthalb Stunden von L. A. entfernt. Es war Ende November und schon deutlich kühler geworden; das Meer brodelte dunkel, und außer ihnen war niemand am Strand.


      »Warum hast du mich hergebracht?«, fragte sie, während sie sich gegen den schneidenden Wind stemmten.


      »Ich habe gehört, du magst Strände.«


      Ihre Augen wurden groß. »Wie hast du das herausgefunden?«


      »Ich habe meine Quellen«, beschied er ihr und tippte sich an die Nase.


      Franny warf den Kopf zurück und lachte. »Du bist unglaublich!«


      »Und – heißt das, dass ich dich endlich beeindruckt habe?«


      Anstelle einer Antwort rief Franny unvermittelt: »Wer zuerst beim Felsen ist!«


      Ehe er sichs versah, war sie schon losgerannt. Er rief ihr nach, sie würde mogeln, aber sie lachte nur und weigerte sich, noch einmal umzukehren und ihren Vorsprung aufzugeben. Als sie so über den Sand rannte, die Schuhe in der Hand und den salzigen Wind im Gesicht, fühlte sie sich ganz und gar glücklich und sorgenfrei.


      An dem Stampfen seiner Schritte im Sand spürte sie, wie er aufholte und den Abstand verkürzte. Sie rannte praktisch gegen den Felsen und klatschte mit beiden Händen auf den groben grauen Stein.


      »Ich hab gewonnen!«, rief sie in den kalten Wind.


      Wenige Sekunden darauf stand er keuchend vor ihr. »Du hast nicht fair gespielt«, keuchte er.


      »Das habe ich auch nie versprochen.«


      »Ich auch nicht.«


      Bevor sie ihn fragen konnte, wie er das meinte, hatte er sie an den Schultern gepackt und gegen den harten Felsen gepresst. Dann senkte er den Kopf und küsste sie, mitten auf dem kalten, leeren Strand, und deckte sie dabei mit seinem Körper zu, dass ihr weicher Busen gegen seine harte Brust gepresst wurde.


      Franny merkte, wie ihr der Atem stockte und sie um Luft rang. Ganz gleich, was Lily glaubte, sie hatte sich wahrhaftig in Max verliebt. Vielleicht hatte sie anfangs geglaubt, dass es ihrer Karriere helfen könnte, wenn sie mit ihm zusammen war, doch ihre Motive hatten sich gewandelt. Verglichen mit dem hier verblassten alle anderen Liebesaffären. Max spielte in einer eigenen Liga. Er war kein Schwächling wie Sean; und er war nicht so egozentrisch wie Duke oder die anderen Schauspieler, mit denen sie ausgegangen war. Dass sie diesen mächtigen, umworbenen Mann an sich fesseln konnte, war ein berauschendes Gefühl. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Franny das Gefühl, dass ihr ein Mann ebenbürtig war.


      Offenbar empfand Max das ähnlich, denn als er seine Lippen schließlich von ihren löste, richtete er sich auf und fragte sie ernst: »Frances Fitzgerald, willst du meine Frau werden?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Cara spazierte über den holprigen Waldpfad und trat missmutig gegen einen losen Stein. Normalerweise rannte und hüpfte sie bei ihren Wanderungen, doch heute war ihr ganz und gar nicht danach. Inzwischen war es Mai 1957, und seit der Reise nach Brighton waren sechs Monate vergangen. Der Urlaub mit ihrer Mutter lag Cara immer noch auf der Seele. Sie hatte sich so auf die Woche gefreut, in der sie Franny endlich wiedersehen würde, und dann hatte alles in einer Katastrophe geendet. Immer wieder wünschte sie sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen und die ganze Woche noch einmal durchleben – dann würde sie alles anders machen. Eigentlich hatte sie nicht so ungezogen sein wollen, aber offenbar hatte sie ihre Mutter irgendwie verärgert – denn sonst hätte Franny sie bestimmt mitgenommen. Seither hatte sie ihr auch kaum mehr geschrieben. Cara wusste, dass ihre Mutter sie allmählich vergaß. Sie hatte inzwischen gelernt, die Einsamkeit zu ertragen, ohne Danny und Tante Annie auszukommen und nur mit ihrer Großmutter reden zu können; sie hatte gelernt, sich in Bücher und Fantasieabenteuer zu flüchten; doch die Erkenntnis, dass ihre Mutter sie nicht mehr haben wollte, war schwerer zu ertragen als alles andere.


      Cara spürte, wie ihr eine Träne über die Wange rollte. Heute fühlte sie sich noch verlassener als sonst, heute war nämlich ihr zehnter Geburtstag. Ihre Großmutter hatte auf ihre Art versucht, den Tag zu etwas Besonderem zu machen. Als Cara am Morgen an den Frühstückstisch gekommen war, hatten dort eine Karte und eine Schachtel Pralinen auf sie gewartet. In den Jahren zuvor hatte Franny immer mehrere wunderschön eingepackte Geschenke geschickt, aber da die diesmal fehlten, hatte sich Cara umso mehr über die Geste ihrer Großmutter gefreut. Es war ein schlichtes Präsent, das zu Theresas enthaltsamem Charakter passte. Obwohl Franny ihrer Mutter regelmäßig Geld schickte, waren alte Gewohnheiten nur schwer abzulegen, und so nahm Theresa davon nur das Nötigste und sparte das meiste für später, wenn Cara größer war.


      Zusätzlich zu der Karte und dem Geschenk hatte Theresa, während Cara gestern draußen gespielt hatte, noch einen Kuchen gebacken und ihn heute nach dem Mittagessen aufgetischt. In den vergangenen drei Jahren hatten die beiden gelernt, sich zu mögen. Cara wusste, dass ihre Großmutter nie ein besonders überschwänglicher Mensch werden würde, doch dem Mädchen war inzwischen klar, dass Theresas kleine, beiläufige Aufmerksamkeiten mehr bedeuteten als die großen leeren Gesten seiner Mutter.


      Cara täuschte sich. Ihre Mutter dachte sehr wohl an ihren Geburtstag – allerdings erst drei Tage danach. Franny wurde elend zumute, als sie das merkte. Sie schätzte, dass sie das Datum vergessen hatte, weil sie ein paar Szenen der Schwarzen Rose nachgedreht hatten und sie täglich bei den Aufnahmen sein musste. Nach der Rückkehr nach Hollywood hatte sich der Regisseur plötzlich unzufrieden mit dem halb fertigen Film gezeigt, vor allem mit ihrem Auftritt, und der daraus resultierende Stress hatte sie ganz offenkundig abgelenkt.


      Nachdem Franny zu beschäftigt war, um selbst einkaufen zu gehen, erstellte sie hastig eine Liste und überließ es ihrer Sekretärin, alles zu besorgen.


      »Das ist für meine Nichte in Irland«, erklärte sie.


      Dann widmete sie sich, mit halbwegs beruhigtem Gewissen, wieder ihrem Film.


      Caras Geburtstagspäckchen traf mit einem Monat Verspätung ein. Sie freute sich so, doch noch etwas geschenkt zu bekommen, dass sie alle gemeinen Gedanken verdrängte, mit denen sie ihre Mutter bedacht hatte, und freudig das Papier aufriss. Im ersten Moment sah sie nur einen weißen und rosafarbenen Berg aus Bändern und Spitzen. Und dann begriff sie – es war ein Prinzessinnenkleid! Etwas so Schönes, dass sie es kaum zu berühren wagte.


      Aber als sie das Kleid aus der Verpackung zog, verwandelte sich ihre Begeisterung in Wut. Was hatte sich ihre Mutter dabei gedacht, ihr etwas so Hübsches zu kaufen? In der kargen Gegend rund um ihre Hütte war so ein Kleid absolut unpraktisch. Wann sollte sie es Frannys Meinung nach anziehen?


      Cara starrte auf das Kleid und betastete das luxuriöse Material in ihren Händen. Dann riss sie es ohne jede Vorwarnung entzwei, ließ die Nähte aufplatzen und rupfte die Schleifen und Perlen vom Stoff.


      Sie war immer noch damit beschäftigt, das Kleid zu zerfetzen, als ihre Großmutter die Treppe heraufgestiegen kam, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte, und in ihr Zimmer trat.


      »Was in Gottes Namen treibst du da?«


      Ihre Großmutter klang so entsetzt, dass Cara aufschreckte. Sie hielt in ihrem Zerstörungsakt inne und sah mit tränenüberströmtem Gesicht zu Theresa auf. »Ich hasse sie!«, platzte es aus ihr heraus.


      Die ältere Frau sah das zerrissene Geschenkpapier und das zerfetzte Kleid und begriff, was sich abgespielt hatte. Im ersten Moment verdüsterte sich ihr Gesicht, doch dann hellte es sich wieder auf. Sie trat zu Cara und ging mühsam in die Knie, bis sie auf einer Höhe mit ihrer Enkelin war.


      »Aber nein, mein Kind«, meinte sie stirnrunzelnd. »So etwas Böses darfst du nicht sagen.« Theresa verstand zwar, warum ihre Enkelin so verzweifelt war, aber sie glaubte fest daran, dass man seinen Eltern Respekt zu erweisen hatte, und das hinderte sie daran, schlecht über Franny zu sprechen.


      »Aber ich hasse sie wirklich«, beharrte Cara.


      »Nein, das tust du nicht«, widersprach Theresa vernünftig. »Du ärgerst dich nur, weil sie deinen Geburtstag vergessen hat und dein Geschenk erst jetzt angekommen ist und weil es vielleicht nicht das ist, was du dir gewünscht hast. Du liebst deine Mutter, das weißt du sehr gut, und genau so sollte es sein.«


      Cara überlegte kurz. »Vielleicht. Aber sie liebt mich nicht.«


      Theresa seufzte. »Natürlich liebt sie dich.«


      »Warum kommt sie dann nicht zurück?«


      Genau diese Frage hatte Theresa immer gefürchtet – da sie darauf keine Antwort wusste. »Du musst deine Mutter verstehen«, versuchte sie vorsichtig zu erklären. »Sie ist nicht wie du oder ich. Sie kann sich nicht mit einem normalen Leben begnügen. Sie will immer mehr. Sie braucht Menschen um sich herum, die ihr versichern, wie wunderbar sie ist. Aber sie liebt dich trotzdem, selbst wenn sie nicht bei dir sein kann. Verstehst du das?«


      Noch nie hatte Cara ihre Großmutter so lange reden hören.


      »So, und nun komm, Schluss mit den Albernheiten.« Theresa kniff Cara liebevoll in die Wange. »Ich habe vorhin draußen ein paar Erdbeeren entdeckt. Geh raus, und sieh nach, ob du so viele sammeln kannst, dass wir später Marmelade kochen können.«


      Froh, den Trümmern ihres verpatzten Geburtstags zu entkommen, floh Cara nach draußen.


      Als sie später heimkam, abgelenkt durch die Erdbeersuche und eigenartig aufgemuntert, stellte sie fest, dass alles aufgeräumt war. Diese kleine freundliche Geste bedeutete ihr ungeheuer viel. Ihre Großmutter war vielleicht eine strenge, abweisende Frau, doch sie sorgte sich aufrichtig um ihre Enkelin. Wohingegen ihre Mutter sie trotz ihrer großen Worte und Versprechungen kein bisschen zu lieben schien.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Die Hochzeit von Frances Fitzgerald und Maximilian Stanhope war nicht weniger stürmisch als ihre Romanze.


      Nachdem Max am Strand um ihre Hand angehalten hatte, fuhr er mit ihr in seine abgeschirmte weiße Marmorvilla in Holmby Hills, selbstverständlich der exklusivsten Wohngegend von Los Angeles. In seinem holzvertäfelten Arbeitszimmer hob er ein Gemälde im Renaissancestil von der Wand und legte darunter einen Safe frei – aus dem er einen Diamantring mit einem in Platin gefassten, quadratisch geschliffenen Sechskaräter holte. Er habe ihn nicht nach Paradise Cove mitgenommen, weil er eigentlich nicht vorgehabt habe, schon heute um ihre Hand anzuhalten, gestand er ihr mit einem verlegenen Lachen. Eigentlich habe er den perfekten Augenblick abwarten wollen, bevor er sie bat, seine Frau zu werden, aber dann hätten ihn auf dem windgepeitschten Strand die Gefühle so übermannt, dass er sie gleich dort und sofort fragen musste. Das Geständnis schien ihm fast peinlich zu sein, und Franny durchzuckte der Gedanke, dass sie ihn noch nie so unsicher erlebt hatte. Es berauschte sie, dass sie diese Macht besaß – diesen so kräftigen, selbstbewussten Mann aus der Fassung zu bringen.


      Auf der ledernen Chesterfield Couch sitzend verfolgte Franny mit klopfendem Herzen, wie sich Max vor ihr auf ein Knie niederließ und den Ring auf ihren Finger schob. Sie konnte kaum glauben, dass das wirklich passierte. Noch vor wenigen kurzen Monaten hatte Duke ihr die kalte Schulter gezeigt, und die Presse war über sie hergezogen. Jetzt schien alles wieder bestens für sie zu laufen. Duke hätte sich nicht im Traum mit Max messen können. Max sah gut aus, war mächtig und reich, und er behandelte sie wie eine Königin. Was konnte sie sich noch wünschen?


      Sie sah ihn vor der Couch knien und fühlte sich geschmeichelter und gerührter, als sie es je für möglich gehalten hätte.


      »Das hätte ich nicht erwartet«, sagte sie leise. »Nicht so schnell.«


      Er lächelte zu ihr auf. »Warum warten? Wir sind beide frei und ungebunden. Meine Kinder sind alt genug, um das zu verstehen. Und sonst haben wir niemanden, auf den wir Rücksicht nehmen müssten.«


      Franny schaute Max lange an. Gerade hatte sie ihm von Cara erzählen wollen, weil sie gehofft hatte, dass sie ihre Tochter nach ihrer Hochzeit zu sich holen könnte, da Max mit Sicherheit einflussreich genug war, um zu verhindern, dass die Presse über sie herfiel. Aber dann hatte er seine Kinder erwähnt und ihr damit den Wind aus den Segeln genommen. Schließlich hatte er ihr schon beim ersten Rendezvous von seinem Sohn und seiner Tochter erzählt, Gabriel und Olivia, die er mit seiner ersten Frau hatte. Musste er es nicht komisch finden, dass sie ihr Kind nie erwähnt hatte? Es könnte so aussehen, als wäre sie – na schön, als wäre sie ihm gegenüber nicht ganz aufrichtig gewesen.


      Ohne ihre düsteren Gedankengänge zu ahnen, setzte sich Max neben sie. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, legte die kühlen Fingerspitzen auf ihre nackte Haut und sah ihr tief in die Augen, genau wie vorhin am Strand. »Du bist mein Ein und Alles, mein Schatz«, erklärte er ihr voller Inbrunst. »Das sollst du wissen. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass ich je wieder so viel für einen anderen Menschen empfinden könnte. Und jetzt, wo ich dich gefunden habe, werde ich dich nie wieder gehen lassen.«


      Er zog Franny an seine Brust, suchte ihre Lippen und küsste sie hungrig und gierig, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Während er den Reißverschluss ihres Kleides nach unten zog und die Träger über ihre Schultern schob, zerrte sie, nicht weniger begierig als er, das weiße Hemd über seinen Kopf. Frannys letzter zusammenhängender Gedanke war, dass sie ihm noch nicht gleich von Cara erzählen würde. Sie würde den richtigen Zeitpunkt abwarten, um das Thema anzusprechen, aber erst musste die erste Aufregung um ihre Verlobung abflauen.


      Lily war wenig begeistert, als sie von der Verlobung erfuhr. Franny hatte sie besucht, um ihr persönlich davon zu erzählen und um sie zu bitten, ihre Brautjungfer zu werden.


      »Mann!«, sagte ihre Freundin und ließ sich auf ihre cremefarbene Couch fallen. »Damit habe ich wirklich nicht gerechnet!«


      Franny fiel auf, dass sie ihr kein Glück wünschte.


      »Du freust dich nicht für mich?«, fragte sie verletzt.


      Lily seufzte. »Ach Quatsch, das ist es nicht. Es ist nur so …«


      »Wie?«


      »Ich bin nur traurig, meine beste Mitstreiterin zu verlieren, das ist alles.«


      »Ach, Süße.« Franny lachte und schloss ihre Freundin in die Arme. »Sei doch nicht albern. Ich heirate zwar, aber das ändert doch nichts.«


      »Wirklich?« Lily klang skeptisch. »Das könnte Max vielleicht anders sehen.«


      »Max?« Franny schnaubte. »Max liebt mich so, wie ich bin. Er würde mich nie bitten, etwas für ihn aufzugeben.«


      Lily sah ihre Freundin nur an. »Und da bist du dir sicher?«


      Max’ Geschäftspartner waren nicht weniger überrascht über die Verlobung. Seit dem Tod seiner ersten Frau vor fünfzehn Jahren war Max mit Dutzenden von Frauen ausgegangen, aber nie hatte er auch nur einen Gedanken an eine Heirat verschwendet. Was unterschied Frances Fitzgerald von ihren Vorgängerinnen? Wenn sie sich Max mit einer Frau vorgestellt hatten, dann immer nur mit einer eleganten Dame der Gesellschaft, die aus gutem Hause stammte und von klein auf gelernt hatte, gesellschaftliche Anlässe zu organisieren und als Gastgeberin zu glänzen. Franny war eine lebenslustige Schauspielerin, die für ihr Leben gern im Scheinwerferlicht stand. Bestimmt würde sie sich nie damit zufriedengeben, einfach nur Mrs Stanhope zu sein, da waren sich alle sicher.


      »Aber warum musst du sie gleich heiraten?«, fragte Frank Brewer III. Als Kopf einer Bostoner Bankiersdynastie war er Max finanziell ebenbürtig und brachte als Einziger den Mut auf, das delikate Thema anzusprechen.


      »Weil ich sie liebe«, bekam er zur Antwort. »Ist das nicht der gängigste Heiratsgrund?«


      Dem wagte niemand zu widersprechen.


      Max konnte sich seine Gefühle für Franny selbst kaum erklären – er war einfach von ihr besessen, anders konnte er es nicht nennen. Er wusste, dass sie gern feierte und keinen besonders guten Ruf hatte. Trotzdem bekam er einfach nicht genug von ihr. Nach dem Tod seiner ersten Frau hatte er nicht geglaubt, dass er je wieder heiraten würde. Er hatte im Lauf der Jahre unzählige Frauen getroffen, die ihn liebend gern überredet hätten, sich wieder zu binden, hauptsächlich Filmstars und Damen der Gesellschaft, durchwegs attraktive, kluge Frauen. Doch Franny war anders. Dass sie schön war, war es nicht allein – obwohl das natürlich kein Schaden war, wie er zugeben musste –, aber vor allem faszinierte ihn ihr Temperament, ihr Lebenshunger. Er wollte sie an seiner Seite haben, und es war ihm völlig egal, was alle Welt dachte.


      Die nahende Hochzeit brachte weitere Probleme mit sich – namentlich, dass Franny Max’ Kinder Gabriel und Olivia kennenlernen musste. Bis zu ihrer Verlobung hatten Franny und Max nur Augen füreinander gehabt und die Vergangenheit mehr oder weniger ausgeblendet. Aber jetzt mussten sie sich darum bemühen, sich in das Leben des anderen einzufügen.


      Franny wusste kaum etwas über Max’ erste Frau Eleanor, die wunderschöne einzige Tochter eines wohlhabenden Finanzmoguls aus Boston. Max war siebenundzwanzig gewesen, als sich die beiden bei einem Galadinner kennengelernt hatten, und sechs Monate später hatten sie geheiratet. Ihr Sohn Gabriel war im Jahr darauf zur Welt gekommen, ihre Tochter Olivia zwei Jahre später. Damals hatten die Probleme eingesetzt. Eleanor hatte nach der Geburt ihres zweiten Kindes unter starken Depressionen gelitten und sich umgebracht, als Olivia drei Monate alt war.


      In seiner Trauer hatte Max Olivia die Schuld am Tod seiner Frau gegeben. Weil er nicht mehr fähig war, seine kleine Tochter anzusehen oder gar in den Armen zu halten, hatte er dafür Sorge getragen, dass seine Kinder von verschiedenen Kinderfrauen großgezogen wurden, während er sich in seiner Arbeit vergraben hatte. Alle hatten damals angenommen, dass Max’ Herz im Lauf der Zeit erweichen würde. Aber leider sah Olivia, je älter sie wurde, ihrer Mutter immer ähnlicher: Und damit erinnerte sie Max ständig an die Frau, die er verloren hatte. Nicht dass er seinen Sohn besser behandelt hätte. Es war, als hätte Max mit dem Todestag seiner Frau beschlossen, kein Vater mehr zu sein. Kaum war Gabriel sieben Jahre alt, wurde er auf ein exklusives Internat in der Nähe von Connecticut geschickt. Sobald Olivia alt genug war, erging es ihr ebenso. Infolgedessen kannte Max seine Kinder kaum, obwohl Gabriel inzwischen siebzehn und Olivia fünfzehn Jahre alt war.


      »Ich fürchte, als ihre Mutter starb, haben sie damit beide Eltern verloren«, gestand Max ihr. »Ich war beiden kein guter Vater. Aber jetzt, wo ich dich gefunden habe, soll sich das ändern.«


      Das kam für Franny völlig unerwartet. Sie hatte nicht damit gerechnet, die Stiefmutter von zwei Teenagern zu werden, und sie wusste nicht, wie es die beiden aufnehmen würden, dass sie den Vater heiraten wollte, den beide Kinder kaum kannten.


      Seine Kinder, hatte Max sie gewarnt, hätten völlig unterschiedlich darauf reagiert, dass er sie derart auf Distanz gehalten hatte. Während Gabriel zu einem harten, unabhängigen jungen Mann herangewachsen war, war Olivia ein zerbrechliches Wesen geblieben.


      »Ich hoffe, dass du ihr im Lauf der Zeit eine Mutter werden kannst. Oder wenigstens eine Freundin. In ihrem Alter braucht sie die Führung einer anderen Frau.«


      Franny wusste nicht recht, ob sie ein gutes Vorbild für einen leicht zu beeindruckenden jungen Menschen abgeben würde. Doch das behielt sie lieber für sich.


      In der folgenden Woche arrangierte Max ein Essen in seiner Villa in Holmby Hills, bei dem sie seine Kinder kennenlernen sollte. Als Franny eintraf, telefonierte Max gerade mit Europa, darum ging sie in den Salon, um dort auf ihn zu warten. Ihr Blick fiel sofort auf einen großen, schlanken jungen Mann mit dunklen Haaren und scharfen dunklen Augen, der auf einer Couch lagerte und Der Fänger im Roggen las. Er hob den Kopf und sah sie amüsiert an.


      »Aha! Du bist bestimmt die neue Stiefmama.« Er stand auf, schlenderte zu ihr und gab ihr einen Kuss auf beide Wangen. Er roch nach Zigaretten und zu viel Aftershave. Nach den vielen Jahren im Internat kam er gut allein zurecht, und er strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das beinahe arrogant wirkte. In seinen Bluejeans und der schwarzen Lederjacke sah er mit seinen langen, wehenden Haaren aus, als hätte er bei Denn sie wissen nicht, was sie tun mitgespielt.


      »Endlich lerne ich dich kennen«, begrüßte ihn Franny. »Dein Vater hat mir schon viel von dir erzählt.«


      Gabriel schnaubte ungläubig. »Irgendwie kann ich mir das kaum vorstellen.« Sein Blick tastete sie so genüsslich ab, dass es ihr unangenehm war, genau wie er es vermutlich beabsichtigt hatte. Sie fragte sich, ob es merkwürdig war, dass ein siebzehnjähriger Junge sie so aus der Fassung bringen konnte. Nur dass sie ihn vielleicht nicht mehr als Jungen betrachten durfte, wo er doch schon viel mehr Mann war.


      »Also.« Er tat so, als müsse er überlegen. »Hast du dir schon Gedanken gemacht, wie ich dich ansprechen soll? Ich mir schon. ›Mutter‹ klingt mir persönlich ein bisschen zu förmlich. Dann gäbe es noch ›Frances‹, aber das finde ich ein bisschen … na ja, unpersönlich.«


      Er machte einen Schritt auf sie zu. Instinktiv wollte Franny zurückweichen, allerdings hatte sie die Marmorstatue in ihrem Rücken vergessen und kam prompt ins Stolpern. Ohne dass er zu reden aufgehört hätte, streckte er die Hand aus, um sie abzufangen. »Darum habe ich nach langem, konzentriertem Überlegen beschlossen, dich ›Mummy‹ zu nennen.« Er sprach das Wort aus wie ein vornehmer englischer Privatschüler. »Was sagst du dazu?«


      »Gabriel!«


      Als Franny Max’ Stimme hörte, atmete sie erleichtert auf. Gabriel wurde kurz durch das Eintreffen seines Vaters abgelenkt, und sie nutzte die Gelegenheit, um sich seinem Griff zu entziehen und zu ihrem Verlobten zu eilen.


      »Schatz.« Sie legte die Hände auf seine Schultern und stellte sich auf die Zehen, um ihn auf die Wange zu küssen; schlagartig erwachte ihr Schauspieltalent. Aus irgendeinem Grund wollte sie diesem eingebildeten jungen Mann zeigen, dass sie fest mit ihrem zukünftigen Ehemann verbunden war – seinem Vater, wie sie sich ins Gedächtnis rief. Sie schob die Hand in seine und sagte: »Gabriel und ich haben uns gerade kennengelernt.«


      In diesem Moment bemerkte Franny das Mädchen, das halb hinter Max stand. Olivia, nahm sie an. Sie war genauso schön wie ihr Bruder, ebenfalls groß und schlank und hatte die gleiche feine Knochenstruktur und perfekte Porzellanhaut. Aber während Gabriel wie sein Vater dunkles Haar und dunkle Augen hatte, hatte Olivia lange blonde Haare, die ihr bis auf die Taille reichten, und dazu hellblaue Augen, die sie wahrscheinlich von ihrer Mutter Eleanor geerbt hatte.


      Franny schenkte dem Mädchen ein möglichst einnehmendes Lächeln. »Hallo, Olivia. Ich freue mich so, dich endlich kennenzulernen.«


      Das Mädchen starrte sie wortlos an. Franny stöhnte innerlich auf. Es würde ein langer Abend werden.


      Beim Essen versuchte sie mit aller Kraft, Gabriel und Olivia in die Hochzeitsvorbereitungen einzubeziehen.


      »Möchtest du vielleicht Brautjungfer werden?«, fragte sie Olivia. »Ich habe sowieso schon acht, da kommt es auf eine mehr oder weniger nicht an.«


      Gabriel antwortete für seine Schwester. »Olivia hasst es, im Mittelpunkt zu stehen«, erklärte er Franny und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Du solltest lieber jemand anderen nehmen.«


      »Ach so, ich verstehe.« Franny gab sich Mühe, nicht beleidigt zu klingen. »Und wie ist es mit dir?« Sie wandte sich an Gabriel. »Möchtest du vielleicht etwas vortragen?«


      »Ich tue alles, was ihr von mir verlangt.« Sie hatten den Hauptgang aufgegessen, und Gabriel wandte sich an Max. »Würdest du uns beim Dessert entschuldigen, Vater?« Seine förmliche Bitte klang leicht ironisch. »Wir haben beide noch Hausaufgaben zu erledigen.«


      Erst als sie gegangen waren, begriff Franny, dass Olivia während des ganzen Abendessens kein Wort gesagt hatte.


      »Das lief leider nicht ganz so gut, wie ich gehofft hatte«, sagte sie, als die beiden außer Hörweite waren.


      Max seufzte. »Ich weiß.« Er beugte sich über den Tisch und drückte ihre Hand. »Aber sie werden irgendwann auftauen, mein Liebling. Da bin ich ganz sicher.«


      Franny war nicht so überzeugt.


      Oben sah Olivia überrascht auf, als Gabriel in ihr Zimmer kam. Eigentlich waren sie nicht so vertraut, dass sie sich oft zusammen in ein Zimmer setzten und plauderten. Sie nahm an, dass er mit ihr über Franny herziehen wollte, aber stattdessen ging er direkt zum Fenster, öffnete es und schickte sich an hinauszuklettern.


      »Was tust du da?«, fragte sie unsicher. Sie fand Gabriel immer ein bisschen einschüchternd – doch das ging ihr bei fast allen Menschen so.


      »Wonach sieht es denn aus? Ich verschwinde.«


      Natürlich; darum war er in ihr Zimmer gekommen. Es lag im ersten Stock, und gleich vor dem Fenster gab es ein Flachdach neben einer alten Eiche: perfekt geeignet, um daran hinunterzuklettern.


      Er hielt einen Schlüsselbund hoch. »Ich habe vor, den Mustang aus dem Stall zu lassen und ein paar Freunde zu treffen. Willst du mitkommen?«


      Das war typisch für Gabriel. Immer war er unterwegs. Er schloss schnell Freundschaften und fand überall jemanden, mit dem er seine Freizeit verbringen konnte. Olivia war, sosehr sie das auch ärgerte, das genaue Gegenteil. Sie war schüchtern und fand es schwer, sich anderen zu öffnen. Als Kinder hatten sie oft zusammen gespielt und beieinander Trost gesucht, nachdem ihr Vater sich nicht für sie interessierte. Doch seit sie Teenager geworden waren, unternahm Gabriel immer mehr alleine. Diese Einladung kam völlig unerwartet. Aber so gern Olivia auch mit ihm gekommen wäre, ihr fehlte der Mut.


      »Lieber nicht«, meinte sie traurig.


      Er zuckte mit den Achseln. »Selbst schuld.« Er war schon halb aus dem Fenster geklettert, als er sich noch einmal umdrehte. »Ach ja, und lass das Fenster einen Spalt offen, wenn du schlafen gehst.«


      »Warum?«


      »Damit ich wieder reinklettern kann, Dummerchen.«


      Damit war er verschwunden und ließ Olivia allein zurück. Daran war sie gewöhnt. In der Schule war sie als Einzelgängerin bekannt. Sie tat so, als sei sie sich selbst genug, aber insgeheim wünschte sie sich oft, sie wäre wie ihr kontaktfreudiger Bruder – oder wie die Verlobte ihres Vaters, die Filmschauspielerin Frances Fitzgerald. Sie war so schön, so selbstbewusst, so elegant – alles, was Olivia nicht war.


      Mit einem tiefen Seufzen trat das Mädchen an seine Kommode und zog die oberste Schublade auf. Hier bewahrte es, zwischen den Seiten seines Tagebuches versteckt, ein Bild seiner Mutter auf. Olivia musste es verstecken, weil ihr Vater nach dem Tod ihrer Mutter alles, was an sie erinnerte, weggesperrt hatte. Immer wenn sie es betrachtete, verstand sie, warum er sie nicht sehen wollte: Sie war ihrer Mutter geradezu unheimlich ähnlich. Leider konnte sie daran nichts ändern. Wie bei fast allem in ihrem Leben hatte Olivia auch hierbei nichts zu bestimmen.


      Franny musste nicht nur mit Max’ Kindern zurechtkommen, die sie so offen ablehnten, sondern sich auch um ihre eigene Tochter sorgen. Immer wieder nahm sie sich vor, ihrem Verlobten von Cara zu erzählen. Aber irgendwie wusste sie nie so recht, wie sie das Thema ansprechen sollte. Viele Male ging sie im Kopf durch, was sie sagen würde, doch nie klang es wirklich überzeugend. Wie musste es auf ihn wirken, dass sie ihr Kind so lang vor ihm geheim gehalten hatte? Irgendwie ließ sie das, ehrlich gesagt, kaltherzig erscheinen. Und wenn er sie nie wieder so ansehen würde wie jetzt? Wenn er daraufhin die ganze Hochzeit absagte?


      Und dann kam Die schwarze Rose ins Kino, unter einem Hagel schlechter Kritiken und mit katastrophalen Zuschauerzahlen. Franny hatte gehofft, dass dieser Film ihren Durchbruch bringen würde, aber stattdessen wurde ihre Darstellung als »wenig überzeugend« gebrandmarkt.


      Ein paar Wochen später rief Lloyd Franny in sein Büro, um ihr mitzuteilen, dass die Dreharbeiten für Elizabeth I. verschoben worden seien. Er versicherte ihr zwar, das habe nichts mit der Schwarzen Rose zu tun – »Wir haben immer noch volles Vertrauen in dich« –, doch Franny hatte das Gefühl, dass sie einen beruflichen Rückschlag erlitten hatte.


      Angesichts dessen konnte die Hochzeit mit Max zu keinem besseren Zeitpunkt stattfinden. Die Zeitungen liebten die Story, Franny blieb damit in der Presse präsent, und sie hatte damit einen gesichtswahrenden Grund, in diesem Sommer keinen Film zu drehen: »Es klingt vielleicht altmodisch, aber ich nehme meine Verpflichtungen als Braut und Mutter sehr ernst«, erklärte sie einer begeisterten Dolores Kent. »Vorerst will ich mich darauf konzentrieren, für meinen Ehemann da zu sein. Deshalb muss die Karriere zurückstehen.«


      In Anbetracht all dieser Geschehnisse hielt es Franny für das Beste, bis nach der Hochzeit zu warten, bevor sie Max die Wahrheit über ihre Vergangenheit und Cara eröffnete. Schließlich wollte sie nicht riskieren, dass ihre Hochzeit platzte.


      Die Hochzeit fand am 3. Juni 1957 statt, keine vier Monate nach ihrem ersten Abend im Cocoanut Grove. Der Tag selbst verlief genau so, wie Franny ihn erträumt hatte – als Märchenhochzeit, die auffallend traditionell organisiert war. Der Gottesdienst wurde in der Good Shepherd Church in Beverly Hills abgehalten, und zwar als katholische Messe, nachdem die Braut eine gläubige Kirchgängerin war. Franny selbst war eine Braut wie aus dem Bilderbuch: Sie trug ein Cinderella-Kleid aus Rohseide, handbestickt mit Tausenden von Süßwasserperlen, und darüber einen bodenlangen Schleier. Vielleicht wirkte das Ensemble etwas keuscher, als es Franny lieb gewesen wäre, aber genau das erwarteten ihre Fans – von denen sich mehr als tausend vor der Kirche versammelt hatten, um den Frischvermählten Glück zu wünschen.


      Acht Brautjungfern warteten ihr auf – alle blond und so gut gebaut, als kämen sie direkt aus dem Besetzungsbüro –, und alle trugen bodenlange Kleider in Altrosa. Frannys Teerosenbukett war im gleichen Farbton gehalten, ebenso die sechsstöckige Hochzeitstorte mit Erdbeerguss. Ein Empfang für sechshundert Gäste wurde im Bel Air Hotel gegeben, genau wie bei Elizabeth Taylor und Nicky Hilton sechs Jahre zuvor.


      Die Feier endete um sechs Uhr abends, dann verabschiedete sich das Hochzeitspaar winkend von seinen Gästen. Vor ihrer Abfahrt in die Flitterwochen hatte Franny in ihr Ausgehkleid gewechselt – ein wunderschönes hellblaues Seidenkostüm. Weil Max so viel zu tun hatte, konnte er sich nur ein paar Tage freinehmen, darum hatte er vorgeschlagen, keine ausgedehnte Europareise zu machen, sondern ein paar Tage ganz allein auf seinem zweiten Wohnsitz Stanhope Castle zu verbringen.


      Stanhope Castle lag im Herzen von Big Sur, einem wunderschönen, aber kaum besiedelten Abschnitt der kalifornischen Küste zwischen Los Angeles und San Francisco. Max hatte schon monatelang darauf gedrängt, es Franny zu zeigen, aber bisher waren beide zu beschäftigt gewesen. Die fünfstündige Fahrt über den Highway 1 entlang der Küste entführte Franny in eine andere Welt: Hier war das Land rau und ungezähmt, über hundert Meilen zogen sich die zerklüfteten Klippen, felsigen Buchten und die donnernde Brandung hin. Größere Ortschaften gab es hier nicht. Als Franny das hörte, war sie nicht mehr sicher, ob sie dort leben wollte. Dafür würde sich die Burg bestimmt als Zweitwohnsitz eignen – als Rückzugsort, an dem sie ab und zu ein Wochenende verbringen konnten.


      Auf der langen Fahrt schilderte Max seiner Frau die Geschichte von Stanhope Castle. Er hatte im Jahr 1938 knapp zehntausend Hektar Land erstanden und den Bau ein Jahr lang vorbereitet, gemeinsam mit der Architektin Julia Morgan, die in Paris studiert und für William Hearst das Hearst Castle in San Simeon ein Stück weiter südlich an der Küste erbaut hatte. Genau wie Letzteres hatte sie Stanhope Castle in einem mittelalterlich anmutenden gotischen Stil entworfen, erzählte Max. Für Franny sah es mit seinen verwitterten, grauen Steintürmchen und den Wasserspeiern aus wie eine riesige Kathedrale, und es erinnerte sie an die Bilder, die sie von Notre Dame in Paris gesehen hatte.


      Stanhope Castle war offenkundig Max’ ganzer Stolz. Mit kindlicher Begeisterung beschrieb er Franny die Anlage in allen Einzelheiten. Während sie die gewundene Straße zum Haupthaus hinauffuhren, erklärte er ihr, dass der Weg bei Flut manchmal unter Wasser stand.


      Franny war gleichzeitig fasziniert und entsetzt. »Da ist man ja völlig von der Welt abgeschnitten.«


      Er lächelte sie kurz an. »Genau darum mag ich es so gern.«


      »Aber macht dir das keine Angst?«, bohrte sie nach. »Dass du hier draußen gestrandet sein könntest?«


      »Manchmal steigt die Flut zwar über den Weg, aber irgendwann kommt die Ebbe. Man muss nur abwarten.«


      Franny fand, dass das ziemlich trocken klang, doch sie beschloss, ihren Gedanken für sich zu behalten.


      Als sie das Schloss erreichten, war es bereits Mitternacht. Das Personal war vorab über ihre Ankunft informiert worden, darum brannten Lichter hinter den langen, schmalen Fenstern. Flackernde Fackeln erleuchteten die lange Auffahrt zum Haupthaus. Weil es so spät war, würden sie die Burg nicht mehr erkunden – »Das holen wir morgen nach«, versprach Max. Aber der Anblick des Haupthauses genügte, damit Franny sich vorstellen konnte, wie riesig das ganze Anwesen sein musste.


      In der Eingangshalle wurden sie von Max’ Haushälterin empfangen, einer gertendünnen, schmalgesichtigen alten Jungfer namens Hilda, die ein bisschen wie einer der Wasserspeier oben an den Wehrtürmen aussah. Sie war um die vierzig, wirkte allerdings älter – ihr hochgeschlossenes graues Wollkleid schmeichelte ihr nicht gerade. Sie begrüßte Franny förmlich und steif.


      »Willkommen in Ihrem neuen Heim, Mrs Stanhope.« Sie neigte leicht den Kopf. »Ich hoffe, Sie werden hier sehr glücklich.«


      Franny murmelte einen Dank. Sie fand ihre neue Behausung eher einschüchternd. Zum Glück mischte Max sich ein. Er nahm ihre Hand und sagte: »Ich glaube, wir hätten jetzt gern etwas zu trinken, nicht wahr, Schatz?« Sie nickte dankbar.


      Während Max sie durch das Schloss führte, stellte Franny fest, dass jedes der riesigen, hohen Zimmer nur Steinwände und -böden hatte, wodurch die Räume, selbst im Sommer, immer ein wenig zu kühl blieben. Die Einrichtung war prunkvoll, überall gab es Wandteppiche und dicke Tierfelle als Bodenbelag; die Möbel waren dementsprechend, fein geschnitztes dunkles Holz, gekrönt von goldenen Kandelabern.


      Hilda folgte dem Paar in einen Empfangsraum und schenkte beiden ein Glas Brandy ein. Franny nahm es dankbar entgegen. Die übrigen Angestellten warteten unten auf Anweisungen, eröffnete ihnen die Haushälterin. Sie selbst sei gern auf jede erdenkliche Weise behilflich.


      »Ich habe angenommen, dass Sie nach der langen Fahrt etwas essen möchten«, sagte sie. »Der Koch bereitet eben eine Ente vor.«


      Franny wurde es schwer ums Herz. So wie es aussah, würden sie das miesepetrige Gesicht der Frau noch mindestens eine Stunde ertragen müssen. Offenbar ahnte Max, was sie empfand.


      »Danke, aber wir brauchen kein Abendessen«, sagte er, den Blick fest auf seine Braut gerichtet. »Ich wäre jetzt gern mit meiner Frau allein. Schließlich ist das guter Brauch in der Hochzeitsnacht, soweit ich weiß.«


      Hilda errötete auf diese Andeutung hin und senkte den Blick. »Ja, natürlich. Ich verstehe. Dann wünsche ich Ihnen beiden eine gute Nacht«, murmelte sie und wich rückwärts aus der Tür. »Und noch einmal meinen herzlichen Glückwunsch.«


      »Also, das war reichlich unhöflich«, neckte Franny ihren Mann, als die Schritte der Haushälterin im Gang verhallt waren.


      »Wäre es dir lieber gewesen, wenn sie hiergeblieben wäre?«, fragte er provozierend.


      Ohne Frannys Antwort abzuwarten, kam er auf sie zu, nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf einen nahen Beistelltisch. Dann hob er die Hand und löste die Haarklammer, die ihre Frisur hielt. Franny schüttelte ihr langes rotes Haar über ihre Schultern aus. Max nickte wohlwollend. »So ist es besser.«


      Dann senkte er den Kopf und küsste sie. Als der Kuss anhielt, spürte sie, wie sich ihre anfängliche Abneigung gegen das so einsame, gespenstische Schloss in Luft auflöste. Seine Lippen strichen über ihren Nacken, seine Finger öffneten ihre Jacke und schoben sie dann über ihr Schlüsselbein nach hinten. Sein Mund ertastete die empfindsame Mulde darüber, und sie presste sich nach Luft schnappend gegen ihn.


      Er spürte ihre Reaktion und richtete sich kurz wieder auf. Bevor sie protestieren konnte, hatte er sich vorgebeugt und sie auf seine Arme gehoben.


      »Max!«, wehrte sie sich. »Was in aller Welt soll das werden?«


      Er sah sie gut gelaunt an. »Hast du mir nicht erzählt, dass du davon immer geträumt hast?«


      Erst begriff sie nicht, wie er das meinte. Doch dann, als er sie erst in die Halle und dann die große geschwungene Treppe hinauftrug, fiel der Groschen: Er spielte die Szene aus Vom Winde verweht nach, in der Rhett Butler betrunken und frustriert Scarlett O’Hara ins Bett schleppt.


      Sie lachte begeistert. »Du hast das nicht vergessen!«


      »Natürlich nicht.« Er schaute sie ganz ernst an. »Ich habe es dir doch versprochen – ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.«


      Inzwischen waren sie vor einer Tür angekommen, hinter der sich vermutlich seine persönliche Suite befand. Statt Franny abzusetzen, schob er die Tür mit der Schulter auf. Dahinter verbarg sich ein verschwenderisch und üppig eingerichtetes Zimmer, das von einem riesigen Himmelbett beherrscht wurde. Überall waren Hunderte von Kerzen aufgestellt worden, die mit ihren wabernden, Schatten werfenden Flammen den Raum in ein weiches, romantisches Licht tauchten. Auf dem Bett war über der cremefarbenen Tagesdecke mit gleichmäßig platzierten Rosenblättern ein perfektes Herz ausgelegt. Die Angestellten mussten eine Ewigkeit gebraucht haben, um alles vorzubereiten – auf Max’ Anweisung hin natürlich.


      »Oh, ist das schön!«, hauchte Franny und schlang die Arme fester um seinen Hals.


      »Es freut mich, dass es Gnade vor deinem Auge findet«, erwiderte ihr neuer Gemahl.


      Und dann ließ er mit einem knappen Tritt die Schlafzimmertür zufallen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Als Cara las, dass ihre Mutter geheiratet hatte, war sie beinahe erleichtert. Auf so etwas hatte sie gewartet – den nächsten Vorwand, warum Franny, so wie immer, sie nicht zu sich holen konnte. Jetzt, wo Caras schlimmste Befürchtungen wahr geworden waren, konnte sie sich endlich in ihr Schicksal fügen und aufhören, sich Hoffnungen zu machen, denn nun stand fest, dass sie endgültig verlassen worden war.


      Nicht dass ihre Mutter das jemals zugegeben hätte, nicht einmal in diesem Brief. Sogar diesmal kamen die üblichen Ausflüchte: Die Hochzeit fand so überstürzt statt, dass ich keine Zeit hatte, Max in aller Ruhe von dir zu erzählen, gefolgt von den unausweichlichen Versicherungen: Sobald sich alles beruhigt hat, werde ich mit ihm sprechen. Du kannst sicher sein, dass wir dich dann unverzüglich zu uns holen werden! Aber mit zehn Jahren war Cara inzwischen zu alt für solche Märchen. Das Mädchen fragte sich flüchtig, ob seine Mutter eigentlich selbst die Lügen glaubte, die sie regelmäßig spann. Wahrscheinlich, erkannte es. Franny wollte nie jemandem schaden – aber gleichzeitig war sie so gedankenlos, dass sie anderen oft Schmerzen zufügte, ohne es überhaupt zu merken.


      Mit dieser äußerst erwachsenen Einsicht steckte Cara den Brief zu den vielen anderen unter ihrem Bett und verfasste einen ebenso umsichtigen wie ausdruckslosen »Glückwunschbrief«. Danach beschloss sie, nicht weiter über die Sache nachzudenken.


      Sie hatte noch einen guten Grund, sich nicht allzu lange mit der Hochzeit ihrer Mutter aufzuhalten – sie hatte dringendere Probleme.


      Mit ihrer Großmutter stimmte etwas nicht. Cara wäre die Erste gewesen, die zugegeben hätte, dass Theresa schon immer ein wenig eigenartig gewesen war. Aber in letzter Zeit benahm sie sich noch merkwürdiger als sonst. Angefangen hatte alles ein paar Wochen nach ihrer Rückkehr aus England. Cara hatte den Nachmittag über in ihrem kleinen Gemüsegarten gearbeitet. Als sie in die Küche trat, schlug ihr der Hefegeruch von frisch gebackenem Brot entgegen. Theresa stand gebückt am Herd und sah zu ihr auf.


      »Da bist du ja, Franny. Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst.«


      Es war nicht das erste Mal, dass Theresa die Namen ihrer Tochter und ihrer Enkelin verwechselte. Wie jedes Mal antwortete Cara geduldig: »Ich bin nicht Franny. Ich bin Cara. Das weißt du doch.«


      Normalerweise reichte diese kurze Erklärung, um das Gedächtnis ihrer Großmutter wieder in Gang zu bringen. Diesmal korrigierte sich ihre Großmutter jedoch nicht, sondern sah sie streng an. »Was soll das, Kind? Ist das ein neuer Streich, den du ausgeheckt hast?«


      »Nein, natürlich nicht …«


      Aber Theresa schnitt ihr das Wort ab. »Du kannst gleich damit aufhören. Lauf und hol deinen Vater und Maggie zum Essen.«


      Cara wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, und starrte ihre Großmutter unschlüssig an.


      »Na?«, fuhr Theresa sie an. »Steh nicht so dumm da und glotz mich an, Mädchen. Setz dich in Bewegung.«


      »Aber ich weiß nicht, von wem du redest«, sagte Cara hilflos. »Hier sind doch nur wir beide.«


      Das war offensichtlich die falsche Erwiderung. In zwei langen Schritten hatte Theresa die Küche durchmessen und die Hand ausgezogen. Das Mädchen wimmerte auf, als der Schlag es traf.


      »Du freches Früchtchen!« Aus Theresas Augen loderte heißer Zorn. »Für dich gibt es heute kein Abendessen, Frances Healey. Stattdessen kannst du auf dein Zimmer gehen und darüber nachdenken, was du getan hast.«


      Cara erkannte, dass es keinen Sinn hatte, mit ihrer Oma zu streiten, und ging, ihren schmerzenden Hintern reibend, nach oben. Sie wusste zwar nicht, warum Granny vergessen hatte, wie sie hieß, doch eines stand fest: Sie wusste noch genau, wie sie zuschlagen musste.


      »Brauchst du Hilfe da drin, Mam?«, rief Maggie von der Stube aus. »Mam? Hast du mich gehört?«


      Maggie wartete kurz ab, doch es kam keine Antwort. Seufzend ging sie in die Küche, wo Theresa eigentlich Tee machen wollte. Stattdessen stand sie an der Spüle und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Maggie ging zu ihr und legte die Hand auf den Arm ihrer Mutter. »Mam? Ist alles in Ordnung?«


      Wie im Schlaf drehte sich Theresa zu ihrer Tochter um, aber nichts in ihrem Blick deutete darauf hin, dass sie Maggie erkannte. Maggie runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie sich ernsthaft Sorgen machen musste. Ihre Mutter war schon immer ein bisschen exzentrisch gewesen, und nachdem sie die letzten Jahre ganz allein hier verbracht hatte, schien sie enger denn je mit ihrem Haus verbunden zu sein und die Kate überhaupt nicht mehr verlassen zu wollen, nicht einmal für eine Nacht. Regelmäßig lud Maggie ihre Mutter an Weihnachten und Ostern ein, und jedes Mal sagte Theresa erst zu, bevor sie in letzter Minute einen Grund fand, doch nicht zu kommen. Dass sie ihre Familie überhaupt nicht sehen wollte, war zwar ein bisschen befremdlich, aber ihre Mam war eben alt und festgefahren, tröstete sich Maggie jedes Mal.


      Doch in letzter Zeit erschien ihr das Verhalten ihrer Mutter nicht mehr nur sonderlich. Immer wenn Maggie sie besuchte, wirkte Theresa eigenartig abwesend. Zum ersten Mal war Maggie das bei einem ihrer Besuche vor ein paar Monaten aufgefallen. Sie hatte mit ihrem Mann Conrad darüber gesprochen, und beide waren übereingekommen, dass sie ihre Mutter öfter besuchen und im Auge behalten sollte. Dann konnten sie schneller reagieren, falls sich die Situation tatsächlich verschlimmern sollte.


      Als sie Theresa so gedankenleer am Fenster stehen sah, fragte sich Maggie wieder einmal, ob inzwischen der Zeitpunkt gekommen war, etwas zu unternehmen. Dann sah sie sich allerdings in der Küche um, und ihr kam der Gedanke, dass sie vielleicht zu heftig reagierte. Ihre Mutter war vielleicht ein bisschen zerstreut, aber offenbar konnte sie immer noch sehr gut für sich sorgen. Das Haus war makellos sauber, wenn auch abgewohnt, und auf dem Küchentisch standen frisch zubereitete belegte Brote und Kuchen. Theresa selbst sah sauber und gut genährt aus. Bestimmt hätte sie es ihr angesehen, wenn sie allmählich den Verstand verloren hätte, da war sich Maggie sicher.


      Außerdem spielte ihr dieser Gedanke in die Hand. Denn andernfalls hätte sie keine andere Lösung gewusst, als ihre Mutter bei sich aufzunehmen, und damit hatte sie es wahrlich nicht eilig.


      Als Maggie den Wasserkessel aufsetzte, hörte sie ein Knarren von oben. Instinktiv schaute sie zur Zimmerdecke.


      »Was war das?«, fragte sie.


      Theresa schien sie gar nicht gehört zu haben. Maggie lauschte einen Moment, aber oben war wieder alles still. Wahrscheinlich war es nur die Katze gewesen, beschloss sie und machte sich wieder daran, Tee zu kochen.


      Eine Stunde später hörte Cara die Frau endlich gehen. Sie atmete erleichtert auf. Meistens blieb sie einfach draußen, wenn Theresas Tochter zu Besuch kam. Doch heute war es so kalt gewesen, dass sie sich lieber oben versteckt und versucht hatte, möglichst leise zu sein. Maggie dürfe auf keinen Fall erfahren, dass sie hier wohnte, hatte ihre Großmutter ihr eingeschärft, als Cara damals zu ihr gekommen war. So wie es aussah, war auch diesmal alles gut gegangen. Cara hoffte nur, dass ihnen das Glück auch weiterhin treu bleiben würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Franny döste zufrieden in ihrem luxuriösen Himmelbett und genoss das köstliche Gefühl, dass es keinen zwingenden Grund für sie gab aufzustehen. Sie streckte sich genüsslich, wälzte sich auf den Rücken und fühlte, wie sich die kühle Seidendecke zwischen ihren nackten Beinen verfing. Ein Lichtstrahl zwängte sich durch die schweren Vorhänge und spendete gerade genug Licht, um die schwere Standuhr an der Wand gegenüber zu beleuchten: Es war kurz vor Mittag.


      Leise seufzend schlug Franny die Decke zurück. Sie rutschte aus dem Bett, schlüpfte in ihren elfenbeinfarbenen Satinmorgenmantel und tappte zu der Glastür, hinter der die fünfzehn Meter lange Terrasse lag, die sich vor Max’ Suite erstreckte – ihrer Suite, korrigierte sich Franny schnell. Wie nicht anders zu erwarten sah sie ihren Mann draußen an einem Gartentisch sitzen und in einer Ausgabe des Wall Street Journal lesen.


      Sobald Max ihre Schritte hörte, sah er von der Zeitung auf und lächelte sie an.


      »Guten Morgen, Schlafmütze.« Er stand auf, kam auf Franny zu und gab ihr einen Kuss, bevor er vielsagend auf seine Armbanduhr blickte. »Ich dachte schon, ich hätte Schneewittchen geheiratet.«


      Franny lachte. »Vergiss nicht, Schätzchen, ich bin Schauspielerin; ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«


      Seine Finger strichen über ihre Wange. »Wenn du etwas nicht brauchst, dann Schönheitsschlaf.«


      Franny spürte ein Kribbeln, als er das sagte. Seit sie hier angekommen waren, war Max jeden Morgen so zu ihr: süß, aufmerksam und liebevoll. So begannen sie jeden Tag – mit einem Frühstück auf der Terrasse und einem Bucks Fizz, um auf ihre junge Ehe anzustoßen. Die vergangenen vier Tage in Stanhope Castle hatte sie wie im Märchen erlebt. Franny hatte als Schauspielerin ein gutes Auskommen gefunden, aber ihr Verdienst war nicht mit Max’ Vermögen zu vergleichen. Sein Reichtum überstieg alles, was sich die meisten Menschen erträumten. Es gab auf Stanhope Castle eine ganze Armee von Bediensteten und Hausmädchen, die ihnen jeden Handgriff abnahmen. Franny konnte selbst kaum glauben, dass sie, die noch vor wenigen Jahren den Dreck anderer Leute weggeputzt hatte, nun Herrin in ihrem eigenen Haus sein sollte!


      Und in was für einem Haus!


      Am Morgen nach der Hochzeitsnacht hatte Max sie durch das ganze Anwesen geführt. Nachdem es allein im Hauptgebäude mehr als einhundert luxuriös eingerichtete Räume gab, war es eher ein Museumsbesuch als eine Hausbesichtigung gewesen. Hier herrschte der reine Überfluss, überall wurde Max’ Reichtum zur Schau gestellt: von der Bowlinganlage über das fünfzigsitzige Kino bis zu den römischen Tauchbecken im Untergeschoss. Die Außenanlagen waren nicht weniger eindrucksvoll: vierzig Hektar an Blumenbeeten, Obstbäumen und Brunnen, ein wahrer Garten Eden. Neben dem Hauptgebäude gab es über das Grundstück verteilt noch vier Gästehäuser – die jeweils als eigene Villen gelten konnten.


      Die Führung dauerte vier Stunden, dennoch hatten sie nicht einmal ein Viertel des gesamten Anwesens besichtigt. Da bald das Mittagessen serviert werden sollte, hatte Max darauf bestanden, seiner neuen Frau noch einen letzten Raum zu zeigen, bevor sie essen gingen. Er nahm sie mit nach oben in den fünften Stock und öffnete dort eine Tür, hinter der sich eine Wendeltreppe befand. Es folgte ein anstrengender Aufstieg, aber schließlich hatten sie den Aussichtsturm über dem Haus erklommen. Er war Teil eines Leuchtturmes, der einst hier gestanden hatte, erklärte ihr Max. Er hatte die Architektin beauftragt, ihn in ihren Entwurf einzubeziehen.


      Lange standen Max und Franny in dem kleinen, von Glaswänden und Glasdecke umschlossenen Raum und schauten auf den weiten Ozean. Und dann sagte Max: »Hier ist es passiert.«


      Franny bekam eine Gänsehaut. Sie glaubte genau zu wissen, was er meinte, aber sie musste trotzdem fragen.


      »Was heißt das?«, fragte sie nervös. »Was ist hier passiert?«


      »Hier ist Eleanor über das Geländer geklettert und in den Tod gesprungen.«


      Er klang dabei fast sachlich, was, wie Franny annahm, auch zu erwarten war, denn schließlich sprach er über eine Tragödie, die sich vor weit über zehn Jahren ereignet hatte. Sie suchte immer noch nach einer passenden Bemerkung, als Max sich umdrehte und wieder nach unten ging.


      Franny schaute auf die Wellen, die sich tief unter ihr an den schwarzen Felsen brachen, und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl war, so verzweifelt zu sein, dass man dies für den letzten Ausweg hielt. Unwillkürlich schauderte sie. Sie schreckte fast erleichtert auf, als Max nach ihr rief.


      »Kommst du?«


      Mit aller Kraft drehte sie sich um.


      »Bin gleich da.«


      Während sie aus dem Raum floh, ging ihr durch den Kopf, wie wenig sie immer noch über den Mann wusste, den sie geheiratet hatte. Es war der einzige düstere Moment in vier ansonsten makellosen Tagen gewesen.


      »Hungrig?«, fragte Max jetzt und riss sie damit aus ihren Gedanken.


      Franny ließ sich nur zu gern ablenken. »Und wie«, erklärte sie ihm.


      Max wandte sich dem schmiedeeisernen Tisch zu, auf dem eine Kanne Kaffee, frisch gepresster Orangensaft und eine Obstschale standen. Er beugte sich vor und zupfte die dickste Erdbeere aus der Schüssel.


      »Hier.« Er hielt die Erdbeere am Stängel fest und fütterte Franny damit. Sie biss hinein, und roter Saft floss ihr aus dem Mundwinkel. Er wischte ihn zärtlich mit dem Daumen weg.


      »Und wonach steht dir heute Morgen der Sinn?«, fragte er. »Eier? Pfannkuchen? Waffeln?«


      »Hm …« Franny zögerte kurz. Er hatte einen Koch für das Frühstück abgestellt, sodass sie nur ihre Wünsche zu äußern brauchte, und keine zwanzig Minuten später würde alles wie von Zauberhand auf dem Tisch stehen.


      »Überleg nicht zu lange«, mahnte er sie freundlich. »Die Kinder kommen bald, und ich könnte mir vorstellen, dass du dich vorher anziehen möchtest.«


      Augenblicklich wurde es Franny schwer ums Herz. Nachdem seit ihrer Hochzeit vier Tage vergangen waren, sollten heute Vormittag Max’ Kinder auf Stanhope Castle eintreffen. Franny hatte sich in den Tagen vor der Hochzeit mit ihnen anzufreunden versucht, doch ihre Bemühungen waren immer wieder auf Ablehnung gestoßen. Sie hatte das Gefühl, dass Olivia durchaus bereit gewesen wäre, sie besser kennenzulernen, aber immer wenn Franny ein wenig mit ihr plaudern wollte, tauchte Gabriel auf und fand einen Vorwand, um sich einzumischen. Das Ganze war schrecklich frustrierend. Weil sie allerdings wusste, wie wichtig es Max war, dass sie mit seinen Kindern auskam, war sie bereit, ihr Bestes zu versuchen. Außerdem hoffte sie insgeheim, dass er, falls seine Kinder sie mochten, es eher akzeptieren könnte, wenn Cara ebenfalls in seinem Haus lebte.


      »Ach ja! Ich freue mich schon so, Olivia und Gabriel wiederzusehen«, verkündete sie mit geheuchelter Begeisterung. »Und natürlich will ich besonders gut für sie aussehen.« Noch während sie das sagte, merkte sie jedoch, dass sie die Flitterwochen noch nicht enden lassen wollte. Darum löste sie die Schleife ihres Morgenmantels und sagte mit rauer Stimme: »Aber meinetwegen kann das Frühstück auch ausfallen. Ich finde, wir sollten das Beste aus den letzten Stunden machen, die wir für uns allein haben. Meinst du nicht auch?«


      Das brauchte man Max nicht zweimal zu sagen.


      Sobald der Chauffeur den Lincoln durch das Tor vor Stanhope Castle steuerte, verfinsterte sich Gabriels Miene noch weiter. Max’ Sohn hatte darauf bestanden, möglichst früh am Morgen aus L.A. loszufahren, weil er noch vor der Mittagshitze ankommen wollte. Während der Fahrt hatte er kaum ein Wort mit seiner Schwester gewechselt, sondern lieber seinen düsteren Gedanken nachgehangen. Als der Wagen jetzt vor dem Hauptgebäude stoppte, blickte Gabriel an der Mauer hoch und sah seinen Vater und seine Stiefmutter eng umschlungen auf dem Balkon stehen. Selbst aus dieser Entfernung konnte er erkennen, wie die Hand seines Vaters zwischen den Falten ihres Morgenmantels verschwand. Gabriel stieß seine Schwester an.


      »So wie es aussieht, bemüht sich unsere liebe Stiefmutter nach Kräften, ihren Unterhalt zu verdienen«, kommentierte er sarkastisch.


      Olivia folgte seinem Blick. »Gabriel!«, entfuhr es ihr, als sie begriff, wie er das meinte. Im Gegensatz zu ihrem Bruder brachte sie es nicht übers Herz, ihre Stiefmutter zu hassen. »Du hast doch versprochen, dass du wenigstens versuchen würdest, mit ihr auszukommen.«


      Gabriel brummte nur. Dann stieß er die Wagentür auf und stieg aus. Es war nicht so, dass er etwas gegen Franny hatte. Er wollte sie nur nicht in seinem Leben haben. Falls er sich je eine zukünftige Stiefmutter ausgemalt hatte, dann jedenfalls keine so junge, schöne Schauspielerin, die vom Alter her eher zu ihm als zu ihrem Vater gepasst hätte. Er hatte es satt, sich ständig die anzüglichen Witze seiner Freunde anhören zu müssen, und noch dazu schien ihn Frannys Anwesenheit regelmäßig zu verunsichern. Er begriff zwar, dass sie nichts dafür konnte, aber trotzdem war es leichter, auf sie wütend zu sein als auf denjenigen, den er für den wahren Schurken in diesem Stück hielt – seinen Vater.


      Er streckte die Hand aus und half Olivia aus dem Wagen. Als er merkte, wie elend sie aussah, bekam er plötzlich Gewissensbisse. Seine Schwester war ein so lieber, sanfter Mensch – so ungeheuer empfindlich und mädchenhaft, dass es schon altmodisch wirkte. Sie war so ganz anders als die forschen Mädchen, mit denen er sich sonst immer traf. Anders als er nahm sie ihr Schicksal vollkommen klaglos hin, weshalb er sich manchmal ins Gedächtnis rufen musste, dass sie es noch schwerer hatte als er und dass er als der Älteste sich bemühen sollte, ihr das Leben ein bisschen zu erleichtern. Vielleicht war es an der Zeit, Olivia endlich ein guter Bruder zu sein, nachdem er sie jahrelang vernachlässigt hatte.


      Gabriel setzte ein Lächeln auf. »Komm schon, Zwerg.« Er nahm ihren Koffer. »Wir bringen dich gleich in dein Zimmer.«


      Franny sah dem Wiedersehen mit Max’ Kindern zu Recht nervös entgegen. Ihr neuer Ehemann hatte angeordnet, dass sie sich alle zu einem festlichen Mittagessen im Refektorium treffen sollten, der imposanten Speisehalle in Stanhope Castle, in der die Wandteppiche ebenso wenig fehlen durften wie eine lange, mit silbernen Kerzenleuchtern dekorierte Tafel. An einem Ende standen vier Gedecke, hinter denen sie Platz nahmen, während ihnen ein Hausmädchen einen Gang nach dem anderen servierte und zwischendurch wartend abseits stand. Franny fand die vornehme Einrichtung ein bisschen steif, aber verglichen mit der peinlichen Anspannung, die am Tisch herrschte, war das Ambiente geradezu heimelig. Es war genauso schlimm wie bei ihrem ersten gemeinsamen Abendessen in Max’ Villa in Holmby Hills, denn auch diesmal nutzte Gabriel jede Gelegenheit für einen spitzen Seitenhieb, während Olivia am Tisch saß und keinen Ton sagte, solange sie nicht direkt angesprochen wurde.


      Franny atmete heimlich auf, als Gabriel und Olivia endlich in ihre Zimmer verschwanden und sie mit Max allein zurückblieb. Aber leider waren die Unannehmlichkeiten damit nicht ausgestanden. Die Hochzeitsvorbereitungen hatten sie so auf Trab gehalten, dass sie gar nicht dazu gekommen waren, in allen Einzelheiten zu besprechen, wie ihr Leben als Ehepaar aussehen sollte. Und so war Franny mehr als nur ein bisschen überrascht, als Max sie während ihres Nachmittagsspaziergangs durch den Garten fragte, wann ihre Sachen angeliefert würden.


      »Hierher?«, fragte Franny. Plötzlich ging ihr auf, dass sie sich beide auf Stanhope Castle niederlassen sollten, wenn es nach Max ging. »Aber ich dachte, dass wir in Holmby Hills wohnen würden.«


      »Das würde bedeuten, dass ich ständig pendeln muss«, erklärte er ihr. »Ich teile meine Arbeitszeit hauptsächlich zwischen L.A. und San Francisco auf. Stanhope Castle liegt genau in der Mitte.« Offenbar hatte Max den entsetzten Blick seiner Frau bemerkt, denn er fragte: »Das ist doch in Ordnung, oder, Schätzchen?«


      Tatsächlich konnte sich Franny nichts Schlimmeres vorstellen, als in dieser Einöde festzusitzen. Allerdings wollte sie ihm nicht widersprechen und damit einen Schatten über ihre junge Ehe legen. Bestimmt würde sie Max später noch umstimmen können.


      »Natürlich ist das in Ordnung.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich hatte mir das nur nicht überlegt. Aber du hast recht, es ist bestimmt am vernünftigsten, wenn wir hierherziehen.«


      Max wurde am folgenden Tag in seinem Büro in San Francisco erwartet. Nachdem Franny momentan keine Filmangebote in Aussicht hatte, hatte sie beschlossen, offiziell drei Monate mit der Arbeit auszusetzen, um sich an das Eheleben zu gewöhnen. So ganz ohne Max wusste sie auf Stanhope Castle jedoch nichts mit sich anzufangen. Der Haushalt erledigte sich unter Hildas wachsamem Auge praktisch von selbst.


      »Ich habe keine Ahnung, was ich hier den ganzen Tag machen soll«, gestand sie Max, als sie am Abend ins Bett gingen.


      »Vielleicht wäre das eine gute Gelegenheit, Olivia und Max besser kennenzulernen«, schlug er vor.


      Er hatte wohl recht, dachte sie, als sie sich ins Bett legte. Die beiden hatten Sommerferien und würden bis zum Herbst bei ihnen bleiben. Es wäre eine exzellente Möglichkeit, den beiden näherzukommen.


      Darum stand Franny am nächsten Morgen absichtlich früher auf, um mit ihren Stiefkindern frühstücken zu können. Als sie nach unten kam, saßen beide schon im Frühstückszimmer, einem großen Raum auf der Rückseite des Hauses, wo schon morgens die Sonne schien. Beide verstummten, sobald sie durch die Tür trat.


      »Guten Morgen, ihr zwei«, begrüßte Franny sie fröhlich, fest entschlossen, die peinliche Situation zu überspielen. »Ich habe wirklich ausgezeichnet geschlafen. Bestimmt, weil es hier draußen so still ist.«


      Schweigen schlug ihr entgegen. Zu hören war nur, wie Gabriel geräuschvoll seinen Teller mit Schinken und Ei leerte und gelegentlich seinen schwarzen Kaffee schlürfte, während Olivia unglücklich auf ihre halb volle Schüssel mit Frühstücksflocken starrte.


      Aber so leicht ließ Franny sich nicht einschüchtern. Ob es den beiden gefiel oder nicht, sie gehörte von nun an zur Familie. Also ging sie zur Anrichte, auf der Teller mit frischem Obst und Gebäck bereitstanden, und bediente sich. Gabriel würde begreifen müssen, dass dies ebenso ihr Haus war wie seines. Mit vollem Teller und einem Glas Orangensaft kam sie an den Tisch zurück und setzte sich.


      »Hier sieht wirklich alles lecker aus, findet ihr nicht auch?«, fragte Franny. Olivia sah kurz auf und belohnte sie mit einem schüchternen Lächeln. Auf Gabriels finsteren Blick hin senkte das Mädchen den Kopf sofort wieder, aber Franny genügte das als Ermutigung. »Habt ihr heute schon etwas vor?«, bohrte sie weiter nach. »Wenn nicht, dann könnten wir doch einen Ausflug machen. Euer Vater meinte, die Gegend hier sei wunderschön. Vielleicht könnt ihr mir zeigen, wo es euch am besten gefällt …«


      »Tut mir leid. Geht nicht«, antwortete Gabriel knapp. »Ich treffe mich mit ein paar Freunden aus der Schule.«


      »Ach.« Seine Reaktion überraschte Franny nicht, aber trotzdem war sie enttäuscht. »Ich verstehe.« Sie wandte sich an Olivia. »Und was ist mit dir, Herzchen? Hast du schon etwas geplant?«


      »Olivia kommt mit mir«, antwortete Gabriel, ehe seine Schwester auch nur einen Ton sagen konnte. »Das haben wir gestern Abend ausgemacht, stimmt’s, Olivia?« Er schaute seine Schwester an, die an ihrer Lippe nagte.


      »Ja, stimmt«, meinte sie verlegen, ohne ihre Stiefmutter anzusehen.


      Vermutlich war das gelogen. Franny hatte den Verdacht, dass Gabriel nie vorgehabt hatte, seine Schwester mitzunehmen, und sie damit nur ärgern wollte. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass Olivia liebend gern bei ihr geblieben wäre, dass sie jedoch vor allem ihrem Bruder gegenüber loyal bleiben wollte.


      »Natürlich«, sagte Franny, weil sie das labile Mädchen nicht in Bedrängnis bringen wollte. »Ich verstehe.«


      »Eigentlich ist es gemein, dass sie ganz allein hierbleiben muss.«


      Es war eine Stunde später, und Olivia hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen. Franny hatte nur nett sein wollen – es war nicht richtig, sie allein zurückzulassen.


      »Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf«, sagte Gabriel. »Bestimmt hat sie es schon wieder vergessen.«


      »Vielleicht.« Olivia glaubte nicht, dass ihr Bruder die Situation richtig einschätzte.


      Gabriel seufzte verärgert auf. »Ach, verflixt, ich kann nicht warten, bis du dein Gewissen erforscht hast. Wir sind sowieso spät dran. Wenn du lieber bei unserer geliebten Stiefmutter bleiben willst, brauchst du es nur zu sagen. Mir macht das nichts aus.«


      So wie er das sagte, wusste Olivia genau, dass es ihm sehr wohl etwas ausmachte. Sie war hin- und hergerissen. Sie wusste, dass sie eigentlich losgehen und nach Franny sehen sollte, aber sie wusste auch, dass sie damit ihren Bruder vor den Kopf stoßen würde. Sie freute sich schon auf den heutigen Tag, und sie wollte bestimmt nicht, dass Gabriel ohne sie fuhr. Sonst nahm er sie nie mit, wenn er sich mit seinen Freunden traf, doch seit ihr Vater verkündet hatte, dass er Franny heiraten würde, versuchte ihr Bruder anscheinend, sie öfter in seine Pläne einzuschließen. Sie wusste nicht recht, ob er sich anders verhielt, weil sie inzwischen älter war und er sie nicht mehr ganz so kindisch fand, oder ob er es nur tat, um ihre Stiefmutter zu ärgern. Aber warum auch immer er es tat, sie wollte diese neue Vertrautheit keinesfalls aufs Spiel setzen.


      »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie zögerlich. »Fahren wir.«


      Sie wusste eigentlich nicht, was er heute vorhatte, nur dass sie am Strand ein paar seiner Freunde treffen wollten. Sie fuhren etwa vierzig Minuten auf dem Highway 1 nach Norden, dann bremste Gabriel den Mustang ab und lenkte ihn auf einen Schotterparkplatz. Abgesehen von zwei weiteren Wagen, die dort abgestellt waren, hatte Olivia den Eindruck, dass sie mitten im Nichts gelandet waren.


      »Wo sind wir hier?«, fragte sie.


      »Das wirst du schon sehen«, sagte Gabriel nebulös.


      Erst als sie ausgestiegen und an den Klippenrand getreten waren, sah Olivia die geschützte Bucht tief unter ihnen. Gabriels Freunde waren schon unten – zwei Mädchen und zwei Jungs – und lagerten unter zwei riesigen, rosa-weiß gestreiften Sonnenschirmen.


      »Wie sind sie da hinuntergekommen?«, wollte Olivia wissen. Sie konnte nirgendwo einen Weg entdecken.


      »Hier entlang.«


      Sie folgte Gabriel durch ein Gebüsch zu einem Trampelpfad, der direkt in den Fels gehauen worden war. An manchen Stellen ging es steil bergab, und die Steine waren mit schleimigem Moos überzogen. Gabriel, der diesen Weg offensichtlich schon Hunderte Male gegangen war, übernahm die Führung und trug beide Strandtaschen, während Olivia ängstlich nachfolgte. Doch schließlich standen beide auf dem Strand.


      Gabriels Freunde kamen sofort angelaufen, um sie zu begrüßen.


      »Du hast es geschafft, Kumpel!«, begrüßte ihn ein Junge und schlug ihm auf den Rücken.


      Es war ein großer, muskulöser junger Mann mit dunklen Haaren und Augen. Gabriel stellte ihn als Teddy vor. Daneben gab es noch den streberhaft wirkenden Brett mit seinen sandblonden Haaren, einem drahtigen Körper und Brille. Die zwei Mädchen in ihren Pünktchen-Bikinis hießen Trudy und April und waren beide ebenso blond wie aufgekratzt.


      Olivia kam sich plötzlich viel zu jung vor und hielt sich schüchtern abseits. Normalerweise verbrachte sie ihre Freizeit nicht einmal mit Gleichaltrigen, und hier waren alle mindestens zwei Jahre älter als sie.


      »Mir ist furchtbar heiß«, sagte Trudy, die Hübschere der beiden. »Los, wir gehen ins Wasser.« Selbst wenn sie damit die ganze Gruppe gemeint hatte, waren ihre Augen dabei fest auf Gabriel gerichtet.


      »Toll! Ich bin dabei«, sagte April und ergriff ihre Hand.


      Die beiden Mädchen rannten los zum Meer und ließen Olivia allein bei den drei Jungen stehen.


      »Hast du Lust zu schwimmen?«, fragte Gabriel seine Schwester.


      »Ich habe keinen Badeanzug mitgenommen«, entschuldigte sie sich.


      »Lass dich davon nicht abhalten«, meinte Teddy zwinkernd.


      Gabriel versetzte ihm einen Hieb auf die Schulter. »Hey! Das ist meine Schwester.«


      »Entschuldige«, sagte Teddy sofort. Er sah zu den beiden Mädchen, die im Wasser plantschten. »Ich glaube, ich gehe mal rüber und kühle mich ab.«


      Er rannte los. Olivia merkte, wie ihr Bruder ihm neidisch nachsah.


      »Mach dir meinetwegen keine Gedanken.« Sie griff in ihre Tasche und zog ein Buch heraus. »Ich bleibe einfach hier und lese.«


      Gabriel zögerte, als überlegte er, was er jetzt tun sollte. Er wusste, wie sensibel Olivia war, und wollte sie nur ungern allein lassen.


      Brett schien seinen Gewissenskonflikt zu ahnen. »Geh schon«, mischte er sich ein. »Ich bleibe hier und unterhalte Olivia.«


      Gabriel sah von seiner Schwester auf Trudy, die ihn aus dem Wasser rief. Es gefiel ihm nicht, Olivia allein am Strand zu lassen, aber wenn Brett sagte, dass er sich gern um sie kümmern würde … Er hatte einige Freunde, die er keinesfalls mit seiner kleinen Schwester allein gelassen hätte – Teddy zum Beispiel –, doch Brett war ein anständiger Bursche. Bei ihm würde ihr nichts passieren.


      »Wenn du dir sicher bist …«, sagte er zu Olivia.


      »Geh endlich«, versicherte sie ihm, weil sie ihm nicht den Tag verderben wollte.


      Das reichte ihm als Ermutigung. Sie sah ihn zum Meer laufen und zu den anderen hinausschwimmen. Trudy quiekte begeistert, als er hinter ihr auftauchte und sie untertauchte, und bald spritzten und rauften sie zu viert und forderten sich gegenseitig zu einem Wettschwimmen am Strand entlang auf.


      Olivia und Brett gingen zu den Schirmen, die ihre Gruppe aufgestellt hatte. Sie setzte sich auf die Decke, und er tat es ihr nach. Wieder hörten sie ein fröhliches Kreischen aus dem Wasser und sahen beide hin.


      »Du kannst auch ins Wasser gehen, wenn du willst«, erklärte ihm Olivia. »Du brauchst dich nicht verpflichtet zu fühlen, mir Gesellschaft zu leisten.«


      »Das ist keine Verpflichtung, das ist mir ein Vergnügen«, erwiderte er galant. Er nickte zu ihrem Buch hin. »Was liest du da?«


      »Ach, einen Roman von Victoria Holt. Nur ein Liebesschmöker. Sie schreibt auch historische Bücher«, ergänzte Olivia, weil er nicht denken sollte, dass sie nur Schundromane las. »Aber unter dem Namen Jean Plaidy.«


      »Ach so.« Er legte sich auf die Seite, stützte sich auf eine Hand und sah zu ihr auf. »Magst du Geschichte?«


      Die Frage überraschte sie genauso wie sein Interesse. »O ja.«


      »Und welches Zeitalter?«


      Olivia antwortete ihm und war im selben Moment überrascht, wie leicht es ihr fiel, mit diesem Jungen zu reden, den sie noch keine halbe Stunde kannte. Der Tag wurde schöner, als sie erwartet hatte.


      Nachdem ihre Stiefkinder abgefahren waren, vertrieb sich Franny die Zeit damit, sich schriftlich für die Hochzeitsgeschenke zu bedanken. Um ein Uhr hatte sie erst zehn Karten geschrieben und langweilte sich schon furchtbar. In genau diesem Moment erschien Hilda mit ihrem unfehlbaren Instinkt und fragte sie, was sie zum Mittagessen wünsche. Obwohl Franny keinen großen Hunger hatte, bestellte sie etwas zu essen – damit war sie wenigstens beschäftigt.


      Weil sie den Gedanken nicht ertrug, noch weitere Dankeskarten zu schreiben, verbrachte sie den Nachmittag damit, das Anwesen zu erkunden, und schwamm anschließend fünfzig Bahnen in dem riesigen Pool im Garten. Um vier Uhr war sie wieder in ihrem Zimmer, wo sie die nächsten zwei Stunden verschlief. Beim Aufwachen erkannte sie erleichtert, dass es schon fast sechs Uhr abends war – Max musste bald heimkommen. Eilig und mit frisch erwachter Begeisterung begann sie alles für seine Rückkehr vorzubereiten. Sie wusch und frisierte ihr Haar und wählte dann ein atemberaubendes Cocktailkleid aus. Um sieben saß sie in der Bibliothek, nippte an einem Wodka Martini und lauschte auf seinen Automotor.


      Hilda erschien um halb sieben. »Ich wollte nur nachfragen – um welche Uhrzeit soll das Abendessen serviert werden, Mrs Stanhope?«


      »Ich warte, bis Max heimkommt«, meinte Franny gut gelaunt.


      Die Haushälterin sah sie verdutzt an. »Vielleicht wäre es besser, schon vorab zu essen. Mr Stanhope kommt womöglich erst spät. Er arbeitet meistens bis in die Nacht.«


      Franny zog die Stirn in Falten. Wie kam diese anmaßende Person dazu, ihr vorschreiben zu wollen, was sie zu tun hatte? »Ich habe es Ihnen doch gesagt: Ich warte lieber«, verkündete sie fest.


      »Wie Sie wünschen, Mrs Stanhope«, murmelte die Haushälterin. Falls sich Hilda über Frannys schnippische Zurechtweisung ärgerte, zeigte sie es nicht. Stattdessen zog sie sich leise zurück. Sobald sie verschwunden war, mixte sich Franny noch einen Cocktail.


      Gegen acht Uhr kehrten Gabriel und Olivia zurück und kamen lachend und plaudernd durch die Tür. Nachdem sie Franny mit einem kurzen Hallo begrüßt und ihr erklärt hatten, dass sie bereits gegessen hätten, verschwanden sie in ihren Zimmern und ließen sie allein auf Max warten.


      Als er endlich nach Hause kam, war es kurz vor Mitternacht. Sobald Franny den Wagen hörte, lief sie in die Eingangshalle, um ihn zu begrüßen, und warf sich in seine Arme.


      »Ach, mein Schatz, du hast mir so gefehlt!«, sagte sie und merkte im selben Moment, dass sie mehr als nur ein bisschen beschwipst war. Um zehn Uhr abends hatte sie kapituliert und ihr lauwarmes Abendessen verzehrt, aber das Essen hatte die vier Wodka Martinis, die sie bis dahin getrunken hatte, nicht neutralisieren können.


      »Du mir auch.« Er schloss sie kurz in die Arme und löste sich wieder von ihr. Er sah müde aus. Wie nicht anders zu erwarten, erkannte sie – schließlich war er seit sechs Uhr morgens unterwegs. Nachdem er bis San Francisco zwei Stunden fahren musste, hatte er vierzehn Stunden gearbeitet und war vier Stunden gefahren, überschlug sie.


      Zu Frannys Enttäuschung war er so erschöpft, dass er sofort zu Bett gehen wollte.


      »Ist das jetzt immer so?«, fragte sie leise, als sie nebeneinander im Dunkeln lagen.


      Aber Max antwortete ihr nicht. Er war schon eingeschlafen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      »Wer bist du? Was tust du in meinem Haus?«


      Theresa hatte die Augen panisch aufgerissen; ihre Hand umklammerte den Schürhaken. Cara fixierte ihn ängstlich. In letzter Zeit wurde es immer schlimmer mit ihrer Großmutter, vor Ärger über ihre Vergesslichkeit wurde sie immer öfter handgreiflich.


      Cara hob beide Hände, um ihr zu zeigen, dass sie nichts Böses im Sinn hatte.


      »Ich bin eine Freundin von deiner Tochter … von Franny.« Sie hatte schnell gelernt, dass mit ihrer Großmutter nicht vernünftig zu reden war, wenn sie in diesem Zustand war. Anfangs hatte Cara sich noch bemüht und ihr immer wieder geduldig erklärt, wer sie war und wie sie verwandt waren. Aber wenn Theresa einen ihrer Anfälle hatte, konnte sie einfach nicht mehr klar denken.


      Die alte Frau sah das Mädchen argwöhnisch an. »Ich glaube dir nicht. Wenn du eine Freundin von Franny bist, wo ist sie dann?« Cara wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Theresa nahm ihr Schweigen als Schuldeingeständnis und brummte: »Du willst mich ausrauben, habe ich recht? Aber du wirst schon sehen, an mir kommst du nicht vorbei!« Sie reckte den Schürhaken vor und stach damit in Richtung ihrer Enkelin. Zum Glück hatte Cara die Waffe während ihres Wortwechsels nicht aus dem Auge gelassen und konnte rechtzeitig ausweichen, sodass die Spitze sie nur streifte.


      Sie kann nichts dafür, ermahnte sich Cara. Sie meint es nicht so. Sie streckte die Arme aus, um ihrer Großmutter den Schürhaken abzunehmen.


      »Bitte, Granny. Gib ihn mir, dann mache ich dir eine schöne Tasse Tee.«


      Theresa starrte sie lange an, und plötzlich wurde ihre Miene wieder klar. Sie blickte auf den Schürhaken in ihrer Hand. »Was will ich denn damit?«, wunderte sie sich. Dann ließ sie ihn fallen.


      Cara atmete erleichtert auf. Die Katastrophe war abgewendet – vorerst wenigstens.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Der erste Monat ihrer neuen Ehe war anstrengender, als Franny sich vorgestellt hatte. Max war entweder im Büro oder auf Geschäftsreise, sodass sie ihn kaum zu Gesicht bekam und erst recht keine geeignete Gelegenheit fand, ihm von Cara zu erzählen. Gabriel und Olivia waren ebenfalls die meiste Zeit außer Haus und trafen sich mit Freunden – während sie allein zurückblieb und sich eigenartig überflüssig fühlte. Ihre Anstrengungen, sich mit Max’ Kindern anzufreunden, hatten keine Früchte getragen, vor allem weil sich ihr Stiefsohn allen Friedensangeboten widersetzte. Darum sah Franny, als sie eines Morgens beim Frühstück erfuhr, dass ihre Tochter im kommenden August sechzehn wurde, die ideale Gelegenheit gekommen, das Mädchen besser kennenzulernen, wobei sie selbst gleichzeitig etwas bekommen würde, um sich zu beschäftigen.


      »Ich will unbedingt eine Party für dich geben«, verkündete sie.


      »Eine Party?« Ihre Stieftochter wiederholte das für sie so fremd klingende Wort. »Wo denn? Hier?«


      »Würde dir das gefallen?«


      »Ja, natürlich.« Franny spürte die Begeisterung des Mädchens, aber dann verdüsterte sich Olivias Blick. »Nur dass …«


      »Was?«


      »Ich glaube nicht, dass das Dad gefallen würde.«


      »Sie hat recht«, hörte sie Gabriels Stimme von der Tür her.


      Verflucht, dachte Franny. Sie hatte gehofft, dieses Gespräch führen zu können, bevor er nach unten kam. Sie drehte sich um und sah sich ihrem schmunzelnden Stiefsohn gegenüber.


      »Ach ja?« Sie gab sich Mühe, unbeeindruckt zu klingen. »Und warum?«


      »Soweit ich gehört habe, hat unser Vater früher oft und gern Gäste empfangen. Aber seit unsere Mutter gestorben ist, geht er nicht mehr gern unter Menschen. Du kannst mir glauben«, erklärte Gabriel kategorisch, »das wird ihm nicht gefallen.«


      Und das fändest du ganz himmlisch, nicht wahr?, dachte Franny. Weil ihr Stiefsohn allerdings keinesfalls glauben sollte, dass er gewonnen hatte, zwang sie sich, Gelassenheit vorzutäuschen.


      »Ach, das ist doch Unfug. Es ist der sechzehnte Geburtstag seiner einzigen Tochter. Ganz bestimmt wird er den feiern wollen.« Als sie Olivias besorgte Miene bemerkte, drückte sie zuversichtlich ihre Hand. »Keine Angst – überlass deinen Vater nur mir. Du überlegst dir schon mal, was du anziehen möchtest.«


      Gabriel zuckte mit den Achseln. »Wie du willst. Aber vergiss nicht – ich habe dich gewarnt.«


      Max war auf Geschäftsreise in Genf. Als er am Abend anrief, unterbreitete Franny ihm ihre Idee. Doch so wie es aussah kannte Gabriel seinen Vater besser als seine neue junge Frau, denn er stellte kurz und knapp klar, dass er keine Party wünschte.


      »Aber warum nicht?«, wollte Franny wissen.


      »Weil Olivia so verschlossen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es genießt, wenn sich einen ganzen Abend lang alles um sie dreht.«


      »Aber, Max!« Franny konnte kaum fassen, wie tief sie das enttäuschte. »Es ist ihr Sechzehnter! Natürlich sollte sie den feiern.«


      »Die Entscheidung liegt wohl kaum bei dir, oder?« Max klang verärgert. »Olivia ist meine Tochter, und ich halte das für keine gute Idee.«


      »Ach, verflixt nochmal«, entfuhr es Franny. Erst erklärte er ihr, sie sollte sich mit seinen Kindern anfreunden, und wenn sie endlich eine Möglichkeit sah, ihnen näherzukommen, legte er ihr Steine in den Weg. »Außerdem ist es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Ich habe ihr schon versprochen, dass sie die verdammte Feier machen darf, und es wäre gemein, sie jetzt zu enttäuschen.«


      »Dann hättest du das vielleicht vorab mit mir besprechen sollen.«


      Es klickte am anderen Ende der Leitung. Franny brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass Max einfach aufgelegt hatte.


      Später rief er zurück. Bis dahin hatten sich beide beruhigt und bereuten ihren Zwist.


      »Ich hätte mich nicht in die Erziehung deiner Kinder einmischen dürfen«, versicherte ihm Franny hastig.


      »Nein, es war meine Schuld.« Max seufzte schwer. »Und vielleicht hast du recht – vielleicht sollten wir wirklich eine Party für sie geben.«


      Franny war begeistert. Wenn die Feier ein Erfolg war, wäre vielleicht endlich der geeignete Zeitpunkt gekommen, Max von Cara zu erzählen.


      Franny stürzte sich in die Vorbereitungen für die Feier. Olivia hatte am achtzehnten August Geburtstag, womit ihr nicht einmal ein Monat blieb, um alles zu planen. Ein Buffet und eine Band zu bestellen war eine Kleinigkeit – mit dem Namen Stanhope war alles zu haben. Die Gästeliste hingegen war nicht so einfach zu erstellen. Olivia hatte beängstigend wenige Freunde. Die Einladungsliste, die sie ihr schließlich überreichte, war in Gabriels Schrift verfasst, was Franny alles verriet. Natürlich war es kein Problem, genügend Gäste zusammenzubekommen. Sie konnten ein paar Geschäftsfreunde von Max einladen, dazu die Führungsriege und die Stars des Filmstudios, um dem Abend Glamour zu verleihen. Und wenn es auch ein bisschen traurig war, dass die meisten Gäste Olivia nie zuvor begegnet waren, so musste Franny doch zugeben, dass es das Mädchen selbst nicht zu stören schien. Olivia war einfach aufgeregt, dass ein ganzer Abend zu ihren Ehren geplant wurde.


      Und Franny versuchte, den Abend für ihre Stieftochter zu etwas ganz Besonderem zu machen. In der Woche vor der Feier fuhr sie mit Olivia zum Einkaufen nach San Francisco. Nach einer Nacht im Fairmont brachten sie den nächsten Vormittag damit zu, im White House Kleider anzuprobieren, bevor sie im Teesalon des altehrwürdigen Kaufhauses zu Mittag aßen. Während Franny zusah, wie Olivia glückselig ihr Eisdessert in ihren Mund schaufelte, fragte sie sich unwillkürlich, ob sie sich vielleicht so um Max’ Tochter bemühte, weil sie das nicht für ihre eigene Tochter tun konnte.


      Wenn Olivia an ihre große Geburtstagsfeier dachte, wurde sie einerseits ganz aufgeregt und andererseits schrecklich nervös. Wie ihr Vater gesagt hatte, vermied sie es sonst, im Zentrum zu stehen, aber nur weil sie so schnell verlegen und unsicher wurde. Insgeheim hatte sie sich immer gewünscht, bei allen beliebt zu sein und alle unterhalten zu können – so wie ihr Bruder Gabriel. In der Vergangenheit war ihr das immer wie ein fantastischer Wunschtraum erschienen, doch in letzter Zeit hatte sie das Gefühl, besser mit anderen Menschen zurechtzukommen – hauptsächlich dank ihres Bruders.


      Olivias Leben hatte sich in diesem Sommer deutlich verbessert. Zwar bekamen sie ihren Vater kaum zu sehen, allerdings kamen Gabriel und sie inzwischen viel besser miteinander aus. Unter seiner sarkastischen und gelangweilten Schale war ihr Bruder eigentlich ein netter Mensch. Seit jenem Tag am Strand hatte er sich angewöhnt, sie zu fragen, wenn er mit seinen Freunden ausgehen wollte, und das hatte ihr geholfen, allmählich mehr Selbstbewusstsein zu entwickeln. Und jetzt wurde eine Party gegeben, nur ihr zu Ehren – das größte und beängstigendste Ereignis in ihrem jungen Leben.


      Am Abend der Feier brachte Olivia Stunden damit zu, sich herauszuputzen. Franny hatte ihr geholfen, ein passendes Kleid auszuwählen. Es war wunderschön, noch nie hatte Olivia etwas so Zauberhaftes besessen – ein wadenlanges Kleid aus zahllosen Lagen weißer Spitze, mit kurzen, angeschnittenen Ärmeln und einem herzförmigen Dekolleté. Noch nie hatte sie sich so schön gefühlt. Und ihre Stiefmutter hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um die Feier zu organisieren. Einen Teil des Gartens hatte sie in eine Art Waldwiese transformiert. Kleine Lichter blinkten in den Bäumen rundum. Olivia fühlte sich wie in den Mittsommernachtstraum versetzt. Unter einem Baldachin spielte eine Band, und davor gab es eine erhöhte Tanzfläche. Dass Franny sich so viele Gedanken über die Gestaltung des Abends gemacht hatte, hatte Olivia für sie eingenommen. Vor allem die gemeinsamen Einkäufe würde sie nie vergessen. Das war ihr mit ihrer eigenen Mutter nie vergönnt gewesen.


      Doch am aufregendsten fand Olivia, dass an diesem Abend auch Gabriels Freund Brett kommen würde. Seit jenem Tag am Strand hatte sie ihn mehrmals wiedergesehen, bei gemeinsamen Unternehmungen mit der Clique oder wenn er ihren Bruder besucht hatte. Die wenigsten von Gabriels Freunden interessierten sich für sie, aber Brett war immer furchtbar nett, er gab sich immer Mühe, mit ihr zu plaudern, und fragte sie oft nach ihrer Meinung.


      Den ganzen Abend hielt sie nach ihm Ausschau, und als er schließlich eintraf – ohne Begleitung, stellte sie mit einem freudigen Schaudern fest –, kam er direkt auf sie zu.


      »Alles Gute zum Geburtstag!« Er drückte sie an seine Brust, trat dann zurück und hielt sie an den ausgestreckten Armen fest, um sie ausgiebig in Augenschein zu nehmen. »Du siehst toll aus.«


      Bei ihm klang das schon fast brüderlich, so wie ein Echo dessen, was Gabriel vorhin zu ihr gesagt hatte, aber immerhin hatte er ihr ein Kompliment gemacht, tröstete sich Olivia.


      Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, stellte sich Franny zu ihnen und legte den Arm über die Schulter ihrer Stieftochter.


      »Schätzchen, ich wollte mich nur überzeugen, dass du dich amüsierst!«


      Olivia strahlte ihre Stiefmutter an. »O ja, danke«, antwortete sie, in Gedanken allein bei Brett.


      Frannys Blick wanderte über die versammelten Gäste. »Ich finde, es passt alles perfekt, meinst du nicht auch?« Erst jetzt nahm sie Brett wahr und wandte sich an ihn. »Ach, Entschuldigung, hallo.« Sie wandte sich an Olivia. »Wer ist dein Freund, Schätzchen?«


      Olivia stellte ihr Brett vor und erklärte, dass er mit Gabriel in die Schule ging. Sie hätte nicht gedacht, dass ihre Stiefmutter gern mit einem Teenager plaudern würde, doch Franny war überraschend galant.


      »Ach ja«, sagte sie, »ich glaube, ich habe dich schon bei uns gesehen.«


      Brett nickte heftig. »Ja, aber wir sind uns noch nie persönlich begegnet.«


      Franny verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Bestimmt wollte mich Gabriel vor dir verstecken. Aber ich freue mich wirklich, dich kennenzulernen.«


      Olivia wollte etwas einwerfen, doch bevor sie dazu kam, sagte Brett zu Franny: »Ich bin ein riesiger Fan von Ihnen. Ich habe wirklich jeden Ihrer Filme gesehen.«


      Franny legte die Hand auf ihre Brust. »Ach, wie schön. Das höre ich immer wieder gern.«


      Olivia sah von ihrer Stiefmutter auf den Jungen, der ihr so gut gefiel. Brett hing an Frannys Lippen, erkannte sie. Sie hätte genauso gut Luft sein können.


      »Ich frage mich …«, setzte Brett an und verstummte dann.


      »Was denn?«, hakte Franny nach.


      »Also, das ist nun vielleicht ein bisschen anmaßend – aber würden Sie mir einen Tanz schenken?« Das Letzte sprudelte aus ihm heraus, als wäre es ihm peinlich, einen so dreisten Vorschlag zu machen.


      Frannys Augen funkelten boshaft, sie genoss Bretts freche Avancen. »Das klingt doch wunderbar.« Sie schob ihren Arm in seinen. »Dann wollen wir mal sehen, wie du dich machst.«


      Franny war so damit beschäftigt, ihren jungen Bewunderer zu beeindrucken, dass sie nicht merkte, wie geknickt Olivia ihnen nachsah, als sie ihre Stiefmutter mit ebenjenem Jungen, den Olivia an diesem Abend für sich gewinnen wollte, davonschreiten sah.


      Olivia hatte sich noch nie so elend gefühlt wie in diesem Moment. Ausgerechnet der Junge, an den sie ihr Herz verloren hatte, konnte die Augen nicht von ihrer Stiefmutter lassen. Plötzlich kam ihr das Kleid, in das sie sich so verliebt hatte, gar nicht mehr so einzigartig vor – sondern eher jung und albern und viel zu mädchenhaft. Wie hatte sie glauben können, sie könnte sich mit ihrer glamourösen Stiefmutter messen? Ihrer wunderschönen Stiefmutter, die in ihrem silbergrauen Satingewand einfach umwerfend aussah und nur aus Brüsten und Hüften zu bestehen schien; während sie, Olivia, wie ein kleines Mädchen in einem Spitzenkleidchen wirkte. Kein Wunder, dass Brett von Franny verzaubert war, dachte sie verbittert, als sie die beiden über die Tanzfläche wirbeln sah. Brett flüsterte ihrer Stiefmutter etwas ins Ohr, woraufhin die lachend den Kopf in den Nacken warf. Selbst ihr Lachen war sexy: Es klang tief und rauchig. Ihre Stiefmutter hatte noch nie so gut ausgesehen, ihr langer Schwanenhals lag frei, und ihr volles rotes Haar fiel in weichen Wellen über ihren Rücken. Das reichte Olivia. Sie drehte sich um und lief davon.


      Von der Bar aus hatte Gabriel verfolgt, was sich an der Tanzfläche abspielte, und verfluchte seine gedankenlose Stiefmutter dafür, wie sie Olivia behandelte. Während der vergangenen Wochen war er Franny gegenüber halbwegs aufgetaut, auch weil er sah, wie sie sich um seine Schwester bemühte. Aber heute Abend hatte sie alles wieder zunichtegemacht.


      Er bemerkte, dass sein Vater ein paar Meter von ihm entfernt stand, ein Glas Whisky in der Hand und den Blick fest auf Franny und Brett gerichtet. Gabriel konnte sich nur zu gut ausmalen, wie es ihn ärgern musste, dass seine frisch angetraute Frau mit einem Teenager schäkerte. Auch die anderen Gäste hatten die beiden bemerkt, und ein leises Tuscheln lief durch das ganze Fest. Gabriel konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch einmal nachzutreten. Er schlenderte zu seinem Vater und sagte: »So wie es aussieht, wurdest du gerade durch ein jüngeres Modell ersetzt.« Er nickte zu Franny und Brett hin. »Das ging schnell, wie?«


      Es hatte so witzig geklungen, als er sich die Worte zurechtgelegt hatte, doch sein Vater fixierte ihn mit einem eisigen Blick. Augenblicklich fragte sich Gabriel, ob er wohl zu weit gegangen war.


      »Ich weiß, dass ich dir nicht immer ein guter Vater war«, sagte er steif, »aber das ist kein Grund, meine Frau zu beleidigen. Ich habe genau beobachtet, wie du sie in den letzten Wochen behandelt hast, und ich habe nichts dazu gesagt, da ich weiß, dass das mehr mit mir als mit ihr zu tun hat. Allerdings wäre ich dir dankbar, wenn du deine infamen Kommentare heute Abend für dich behalten würdest. Bei dieser Feier geht es um deine Schwester, nicht um deine kleinlichen Rachefeldzüge.« Er leerte sein Glas. »Und jetzt werde ich mich wieder unter unsere Gäste mischen. Ich würde vorschlagen, dass du das Gleiche tust.«


      Damit spazierte er davon und ließ Gabriel beschämt zurück.


      Duke Carter schlenderte durch das Gehölz, weg von den anderen Gästen, und löste dabei langsam seine Fliege. Er hasste diese Partys mit dem endlosen Geschwätz und dämlichen Gegrinse, obwohl das niemand vermutet hätte, so gut, wie er in beidem war. Aber eigentlich hatte er heute Abend gar nicht herkommen wollen. Er war nur hier, weil Lloyd angedeutet hatte, dass seine Anwesenheit von ihrem wichtigsten Investor erwartet würde. Also war er den ganzen Weg hierhergegurkt, nur um die ewiggleichen Gesichter zu sehen und die ewig gleichen Gespräche zu führen. Seine Begleiterin, eine eingebildete Schnepfe, die sich für die Größte hielt, nachdem sie in diesem Jahr einen Oscar als beste Hauptdarstellerin gewonnen hatte, ging ihm gehörig auf die Nerven, und am liebsten wäre er sofort heimgefahren. Allerdings sollte er wohl mindestens bis Mitternacht hier ausharren, weshalb er beschlossen hatte, sich wenigstens eine kleine Auszeit zu gönnen.


      Immer tiefer drang er ins Gebüsch vor, bis er unversehens auf ein altes Baumhaus stieß. Eigentlich war es wie geschaffen für eine Rauchpause. Er würde sich eine Zigarette gönnen und dann zurückkehren, nahm er sich vor. Er ging hin und ließ sich auf der dritten Sprosse nieder, doch gerade als er nach seinem Feuerzeug tastete, hörte er ein Geräusch aus dem Holzverschlag über ihm. Es klang wie Weinen. Im ersten Moment wollte er leise weggehen, aber weil das, was sich dort oben abspielte, nur interessanter sein konnte als die Party, beschloss er nachzusehen.


      Je höher er die Leiter hinaufkletterte, desto lauter wurde das Schluchzen. Da oben weinte eindeutig eine Frau, davon war er inzwischen überzeugt. »Hallo!«, rief er, da er sie nicht erschrecken wollte. Dann streckte er den Kopf durch die Falltür und erkannte, dass er richtig vermutet hatte. Ein Mädchen, Max’ Tochter, um genau zu sein, saß in einem Meer aus weißer Spitze auf dem Boden des Baumhauses, die Knie unter das Kinn gezogen, und heulte sich die Seele aus dem Leib.


      Duke überlegte, was er tun sollte. Das Mädchen war so in seinem Elend gefangen, dass es ihn noch gar nicht bemerkt hatte. Er hätte davonschleichen können, ohne dass es etwas geahnt hätte. Heute Abend hatte er die Kleine das erste Mal gesehen – hieß sie nicht Olivia? –, aber das arme Ding sah so erbarmenswürdig aus, dass er sich einfach nicht abwenden konnte. Duke hatte noch nie einer Jungfer in Nöten widerstehen können.


      »Lust auf etwas Gesellschaft, Geburtstagskind?«, fragte er.


      Sie sah verdutzt auf. Eine Sekunde starrte sie ihn nur an, dann wandte sie sichtlich verlegen das Gesicht ab. »Danke, aber nein«, schniefte sie. »Ich will lieber allein sein.«


      Doch Duke spürte genau, dass sie das nicht ernst meinte. Also kletterte er stattdessen die letzten Sprossen hoch und setzte sich neben sie, den Rücken gegen die Holzwand des Baumhauses gelehnt. »Gut, du möchtest vielleicht keine Gesellschaft, aber ich hätte gern welche. Kannst du mich wenigstens ein paar Minuten ertragen?«


      Sie schniefte wieder. »Na gut«, gab sie nach.


      »Sehr gut.« Er fasste in seine Tasche und zog ein Taschentuch heraus. »Und nun putz dir um Gottes willen die Nase. Dein Schniefen ist ja nicht auszuhalten.«


      Prompt zeigte Olivia ein zaghaftes Lächeln.


      »Aha!«, triumphierte Duke. »Ich habe dir tatsächlich ein Lächeln entlockt. Fühlt sich das nicht besser an?«


      »Doch, danke.« Sie trocknete ihre Augen, schnäuzte sich und schaute ihren Retter dann das erste Mal richtig an. Erst jetzt begriff sie, dass er Duke Carter, der berühmte Schauspieler, war. Wie peinlich. Sie liebte seine Filme und hatte lauter Bilder von ihm an ihrer Wand hängen. So sollte er sie keinesfalls sehen. »Bitte, Sie müssen meinetwegen nicht hierbleiben. Es geht mir gut, wirklich«, versicherte sie ihm, damit er endlich verschwand und sie das ganze peinliche Erlebnis vergessen konnte. »Ehrenwort, ich fühle mich schon besser.«


      Aber er schien es gar nicht eilig zu haben, sie zu verlassen.


      »Das freut mich«, sagte er. »Denn niemand sollte an seinem Geburtstag weinen müssen, Kindchen.« Er boxte sie freundschaftlich gegen den Arm, dann wurde er ernst. »Willst du mir erzählen, was dich so aufgeregt hat?«


      Olivias Lächeln erlosch. Sie senkte verlegen den Blick und begann an ihrem Spitzenkleid zu zupfen. »Ach, ich weiß nicht.«


      »Erzähl schon.«


      Sie zögerte, weil sie ihn nicht mit ihren kindischen Problemen belasten wollte. Doch er klang, als würde es ihn wirklich interessieren, und außerdem war es schön, mit jemandem reden zu können.


      »Es gibt da so einen Jungen, den ich mag«, gestand sie.


      »Aber er mag dich nicht?«


      »Ich dachte eigentlich schon, dass er mich mag. Aber dann habe ich ihn mit Franny bekannt gemacht, und dann …« Sie konnte nicht weitersprechen.


      »Dann hatte er plötzlich nur noch Augen für sie?« Duke konnte sich ausmalen, was passiert war.


      »Kann man ihm das verdenken? Sie sieht so toll aus.« Olivia seufzte neidisch. Sie wusste nie recht, was sie für Franny empfinden sollte. Einerseits wollte sie genau wie sie sein, andererseits hasste sie ihre Stiefmutter wie die Pest. »Was will er denn mit einer Langweilerin wie mir? Neben ihr bin ich bloß ein Mauerblümchen.«


      Beim letzten Wort verfing sich ein Schluchzen in ihrer Kehle. Ihre Unterlippe begann zu beben, und sie spürte frische Tränen hinter ihren Lidern. Sie wandte das Gesicht ab.


      »Aber, aber. Keine Tränen mehr.« Duke beugte sich nach vorn, bis er vor ihr kniete. Dann legte er die Hand unter ihr Kinn und hob es an, bis sie ihm in die Augen sehen musste. »Eines kann ich dir mit Sicherheit sagen: dass du bei Weitem die schönste Frau hier bist.«


      »Das ist doch nur so dahingesagt.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Nein, ist es nicht.« Ausnahmsweise wirkte er völlig ernst dabei. »Franny ist eine attraktive Frau, daran ist nicht zu rütteln. Aber ihre Schönheit ist das Ergebnis von harter Arbeit: von der eleganten Frisur über das aufgetragene Make-up bis zu dem teuren Kleid. Du besitzt etwas viel Besseres: ein süßes, natürliches Leuchten und eine edle Seele. Auf lange Sicht bedeutet das viel mehr. Glaub mir.« Jetzt zwinkerte er wieder. »Ich weiß so ein, zwei Dinge über die Frauen.«


      Olivia wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Einerseits wollte sie Duke erklären, dass er dummes Zeug redete und dass sie sich nie mit ihrer Stiefmutter messen könnte. Aber gleichzeitig hörte sie ihm an, dass er es ernst meinte und tatsächlich glaubte, was er sagte.


      »Sie sind so nett zu mir«, flüsterte sie. Sie sah ihm ins Gesicht. »Danke«, sagte sie.


      Duke war nicht oft stolz auf sich, doch dies war einer jener seltenen Momente. »Da gibt es nichts zu danken«, erklärte er ihr. »Schließlich hast du heute Geburtstag, und an so einem Tag solltest du wirklich nicht traurig sein. Und vergeude deine Zeit nicht damit, dich über diesen Jungen aufzuregen – Brett, nicht wahr? Warte ein, zwei Monate ab, dann hast du ihn vergessen.«


      Olivia lachte. »Also, um ganz ehrlich zu sein, weiß ich überhaupt nicht, ob ich ihn wirklich so gernhabe«, gab sie zu.


      »Was hat dich dann so aus der Fassung gebracht?«


      Obwohl sie sich dabei ein bisschen albern vorkam, erzählte sie ihm, wie sie sich den Abend vorgestellt hatte: dass sie einfach nur einmal mit jemandem tanzen wollte – und nicht mit ihrem Vater oder Bruder, sondern mit jemandem, dem sie wenigstens romantische Gefühle andichten konnte. »Nicht, dass das je passieren würde«, schloss sie kleinlaut.


      Sie hatte halb damit gerechnet, dass Duke sie deswegen aufziehen würde. Doch stattdessen sah er sie ganz ernst an und sagte: »Ich glaube, das lässt sich regeln.«


      Dann stand er auf. Mit einer tiefen Verbeugung fragte er: »Würden Sie mir die Ehre dieses Tanzes erweisen, Miz Olivia?«


      Selbst hier im Baumhaus konnten sie die Band hören, deren Musik durch die warme Nachtluft zu ihnen herüberschwebte. Duke nahm Olivia in den Arm und tanzte einen Walzer mit ihr. Sie hatten kaum Platz, aber irgendwie wurde das Erlebnis dadurch noch aufregender, so als hätten sie ihren eigenen privaten Tanzsaal.


      Olivia schloss die Augen, ließ den Kopf an Duke Carters Schulter sinken und kam zu dem Schluss, dass sie Brett gern ihrer Stiefmutter überließ: Duke Carter war ein tausendmal besserer Partner für ihren ersten Tanz.


      Aus einem für Franny unerfindlichen Grund brach der sechzehnte Geburtstag ihrer Stieftochter nicht das Eis zwischen ihr und Max’ Kindern. Im September kehrten Olivia und Gabriel in ihre jeweiligen Internate zurück, und Franny blieb allein im Haus zurück. Doch sie empfand das nicht als Erleichterung, sondern als frustrierend. Die Tage erschienen ihr umso länger und einsamer.


      An einem Morgen Mitte Oktober beschloss Franny, nachdem sie einem weiteren inhaltsleeren Tag entgegensah, dass sie dem Unausweichlichen ins Auge sehen musste: Seit der Hochzeit waren vier Monate vergangen, sie musste wieder arbeiten. Also rief sie, ohne sich zuvor mit Max abzusprechen, bei Lloyd an. Der Studiochef klang zwar überrascht, aber doch erfreut, von ihr zu hören.


      »Und wie ist das Eheleben?« Wie immer war das die erste Frage, die sie gestellt bekam.


      »Ach, fantastisch! Unglaublich, natürlich«, erwiderte Franny aufgekratzt. »Aber eigentlich rufe ich an, um mich zu erkundigen, ob es Neuigkeiten beim Elizabeth-Projekt gibt?«


      Es blieb still. Lloyd räusperte sich verlegen. »Ähm, ja, wir haben beschlossen, den Film doch noch zu drehen …«


      »Das ist ja wunderbar!«


      Allerdings hörte sie schon an seinem Zögern, dass es nicht die Nachricht war, auf die sie gehofft hatte.


      »Äh, ja«, stammelte er. »Aber, ähm, ich muss dir leider mitteilen, dass wir uns letztendlich entschlossen haben, die Elizabeth mit Edie Lincoln zu besetzen.«


      Franny war sprachlos. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu erholen. »Ach so. Ich verstehe. Gut, gut«, meinte sie eilig. »Eigentlich rufe ich auch nur an, um mitzuteilen, dass ich die Rolle sowieso nicht übernehmen könnte. Nachdem ich zurzeit so beschäftigt bin.«


      »Sehr gut – exzellent. Das habe ich mir schon gedacht.« Lloyd klang erleichtert. »Natürlich warst du für uns die erste Wahl …«


      Das Gespräch plätscherte noch eine Weile höflich dahin, doch als Franny auflegte, fühlte sie sich getroffen und verstoßen. Kaum war sie ein paar Wochen weg, hatte man sie schon ersetzt.


      Als Lily eine Stunde später anrief und fragte, ob sie am nächsten Abend mit ins Mocambo käme, war Franny selbst überrascht, wie sehr sie sich darauf freute, wieder in die Partyszene von L. A. einzutauchen.


      Ohne recht zu wissen warum, versäumte es Franny, Max von ihren Plänen zu erzählen. Es war nicht so, als wollte sie ihren Ausflug vor ihm verheimlichen, aber er blieb ohnehin über Nacht in Chicago und würde sie darum nicht vermissen. Am nächsten Tag brach Franny gleich nach dem Frühstück auf und fuhr direkt nach L.A. Am frühen Nachmittag kam sie an. Sie hatte das Gefühl, endlich heimzukommen. Weil sie die Nacht in Holmby Hills verbringen wollte, hatte sie das Personal angewiesen, alles für ihre Ankunft vorzubereiten. Als sie dann am Abend vor dem Spiegel saß und sich für ihren Ausflug in die Stadt schminkte, fühlte sich Franny endlich wieder wie sie selbst.


      Die Gang hatte vereinbart, sich im Musso & Frank zu treffen. Während der Kellner Franny an den Tisch geleitete, sah sie gleich, dass schon alle auf den roten Lederbänken ihrer Stammnische Platz genommen hatten – Lily, Helena, Emily, Duke und Hunter. Sie ging auf Letzteren zu, woraufhin sich der sofort erhob.


      »Lange nicht gesehen«, meinte Hunter gedehnt und verschlang sie mit Blicken. »Wir haben dich vermisst.«


      »Hast du das?« Franny hatte immer gern geflirtet, und der Ring an ihrem Finger konnte sie nicht daran hindern, etwas zu tun, das ihr so vertraut war wie das Atmen. Sie hatte das Gefühl, für eine Nacht ihre Fesseln abgeworfen zu haben, und sie wollte das Beste daraus machen. Sie breitete die Arme aus. »Dann komm her und zeig mir, wie sehr.«


      Hunter beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen, aber gerade als er sich für die eine Wange entschied, wollte Franny auf dieselbe Seite ausweichen, sodass sich stattdessen ihre Lippen trafen.


      »Huch!« Lachend schubste Franny Hunter weg. »Zum Glück hat Max das nicht gesehen.«


      Sie war so froh, wieder mit ihren Freunden zusammen zu sein, dass sie den Fotografen nicht bemerkte, der in einer Ecke stand und ein Foto nach dem anderen schoss.


      Und das eine Foto von Franny und Hunter bei einem Kuss auf die Lippen schaffte es eine Woche später auf das Titelblatt der Celebrity.


      An jenem Abend, als die Zeitschrift erschien, kam Max erst spät nach Hause. Franny lag im Bett und wartete darauf, dass er zu ihr kam, aber er ließ sich nicht blicken. Irgendwann war sie offenbar eingeschlafen, denn als sie aufwachte, stellte sie fest, dass es beinahe drei Uhr morgens war – und Max immer noch nicht im Schlafzimmer war. Überzeugt, dass er irgendwo im Haus sein musste, stand sie auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging ihn suchen. Tatsächlich fand sie ihn in ihrem Arbeitszimmer: mit einer halb leeren Flasche Whisky und einer Ausgabe der Zeitschrift.


      Sie erkannte, dass er auf ein Bild von Hunter und ihr starrte. »O Max«, hauchte sie.


      Er schloss kurz die Augen, und als er sie wieder aufschlug und sie anschaute, konnte sie den Schmerz darin sehen. »Wie konntest du nur?«, fragte er.


      Franny brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er glaubte. »So war es nicht!«, rief sie aus.


      Er schüttelte den Kopf. »Bitte, Franny …«


      »Ehrlich«, fiel sie ihm ins Wort. »Da war nichts zwischen Hunter und mir, das musst du mir glauben. Dieses Foto – es sieht nach etwas aus, das nie passiert ist.«


      Sie sah seine skeptische Miene, ging zu ihm und sank vor ihm auf die Knie, wie um sich zu unterwerfen. »Bitte, Liebling.« Tränen sammelten sich in ihren Augen. Als Schauspielerin hatte sie gelernt, auf Kommando zu weinen, doch diesmal waren ihre Tränen echt. »Ich schwöre dir, da war nichts.« Sie nahm seine Hand und flehte ihn an, ihr zu vertrauen. »Bitte glaub mir. Du musst mir glauben.«


      Er schaute sie lange eindringlich an, als versuche er zu ergründen, ob sie die Wahrheit sagte.


      »So etwas würde ich dir nie antun«, erklärte sie ihm. »Niemals, Ehrenwort.«


      Schließlich seufzte er, und sie erkannte, dass er einlenkte. »Na schön. Ich glaube dir.« Er klang nicht glücklich, doch sie sah ihm an, dass sie ihn wenigstens halbwegs überzeugt hatte. »Aber eines musst du mir trotzdem erklären.«


      »Was du willst.«


      »Was in aller Welt hattest du überhaupt in dem Club zu suchen?«


      Franny wünschte sich plötzlich, sie hätte ihm vorab von ihrem geplanten Ausflug erzählt. Sie begriff, dass die Eskapade durch ihre Heimlichtuerei anrüchiger wirken musste, als sie tatsächlich gewesen war. »Ach, jetzt kommt mir das so schrecklich dumm vor«, gab sie zu. »Aber ich wollte unbedingt ausgehen, weil ich mich so geärgert habe, dass ich nicht die Elizabeth spielen soll.«


      Ihr Mann schaute sie überrascht an. »Das war der Grund?«


      »Ja«, sagte sie nur. »Weißt du, ich dachte, ich wäre die beste Elizabeth, die Lloyd je gesehen hatte. Und als Lloyd mir erklärte, dass er die Rolle anderweitig vergeben hatte, hat mich das tief getroffen.«


      Max streckte die Hand aus und strich über ihre Wange. »Ach, meine Süße, das tut mir leid.« Er klang so, als meinte er es ernst. »Aber es wird doch bestimmt eine andere Rolle für dich geben.«


      Plötzlich kam Franny ein Gedanke. »Könntest du vielleicht mit Lloyd reden?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Auf dich würde er hören.«


      Sofort zog Max seine Hand zurück. »Tut mir leid, aber ich habe dir von Anfang an erklärt, dass ich versprochen habe, mich nicht in die künstlerische Leitung einzumischen. Und du möchtest doch keine Rolle bekommen, nur weil ich es sage, oder?«


      »Wahrscheinlich nicht.« Sie verstand ihn durchaus, tatsächlich war es besser, wenn sie eigenständig eine Rolle bekam. Bis dahin steckte sie allerdings hier draußen fest und kam sich überflüssig vor. »Aber weißt du …« Sie verstummte. Jetzt war der Augenblick gekommen, beschloss sie unvermittelt; endlich konnte sie ihm von Cara erzählen. Falls sie nicht in ihren Beruf zurückkehren konnte, dann wollte sie ihre Tochter bei sich haben. Sie holte tief Luft. »Max«, setzte sie entschlossen an, »ich muss dir etwas sagen.« Unschlüssig, wie sie das Thema ansprechen sollte, verstummte sie wieder.


      »Was denn?«


      »Also, wenn ich nicht mehr spielen kann, dann brauche ich etwas anderes, um mich zu beschäftigen. Versteh doch, ich finde es schwierig, tagaus, tagein allein hier zu sitzen …«


      Aber bevor sie das Gespräch auf Cara bringen konnte, schnitt Max ihr das Wort ab. »Na ja, ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass du nicht lange allein bleiben würdest«, sagte er mit einem kleinen Lächeln.


      »Wie meinst du das?«


      »Ich dachte, wir könnten probieren, ein Baby zu bekommen.«


      Stumm vor Schreck starrte Franny ihn an.


      »Ich weiß, wir haben nie darüber gesprochen«, fuhr er fort. »Und um ehrlich zu sein, hätte ich nie gedacht, dass ich noch einmal so empfinden würde. Nachdem ich Eleanor verloren und Gabriel und Olivia so vernachlässigt habe, hätte ich nicht geglaubt, dass ich noch einmal ein Kind haben wollte.« Er holte Luft und nahm ihre Hand. »Aber mit dir erscheint mir das einfach richtig. Ich liebe dich, Frances. Ich möchte, dass wir eine richtige Familie werden. Ich möchte, dass wir ein Baby bekommen.«


      Ein Baby? Franny hätte nicht im Traum daran gedacht, noch einmal schwanger zu werden. Sie wusste nicht einmal, ob sie tatsächlich ein Kind empfangen konnte, und erst recht nicht, ob sie eines wollte. Schon jetzt hatte sie das Gefühl, als Mutter versagt zu haben: Immerhin hatte sie es nicht geschafft, ihrem Mann von Cara zu erzählen, und sie hatte keine Verbindung zu Gabriel und Olivia gefunden. Ein weiteres Kind würde mit Sicherheit nur eine ohnehin unmögliche Situation komplizieren.


      Es gab keine andere Möglichkeit. Bevor sie gemeinsam eine solche Entscheidung fällten, musste sie ihm von Cara erzählen.


      »Aber, Max …«


      Er hob die Hand und schnitt ihr erneut das Wort ab. »Ich weiß, das ist im Moment ein bisschen viel. Das kann ich dir nachfühlen. Ich bitte dich nur, darüber nachzudenken.«


      Franny sah ihren Mann an. Er schien sich so darauf zu freuen, ein Kind mit ihr zu bekommen. Wie konnte sie ihm da von Cara erzählen? Damit würde sie ihn zutiefst verletzen. Darum beschloss sie, vorerst zu schweigen und ihm seinen Willen zu lassen – auch, weil sie ein so schlechtes Gewissen wegen des Fotos von Hunter und ihr hatte.


      »Also, ich habe schon darüber nachgedacht.« Sie setzte ein Lächeln auf. »Und du hast recht. Wir sollten endlich eine richtige Familie werden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Cara wachte auf und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Im Haus war es totenstill. Normalerweise stand ihre Großmutter lange vor ihr auf, und Cara wurde davon wach, dass sie in der Küche herumhantierte.


      Dann kam ihr der Gedanke, dass Theresa vielleicht nach draußen gegangen war und Eier aus dem Hühnerstall holte. Also stand Cara auf, zog ihren Morgenmantel und die Gummistiefel an und ging nach unten, um nachzusehen. Aber die Küche war genauso aufgeräumt und sauber wie gestern Abend, als sie ins Bett gegangen war, und in dem kleinen Gemüsegarten war niemand zu sehen. Die Tür des Klohäuschens schwang leise im Wind und verriet, dass auch niemand auf dem Abort war. Daraus schloss Cara, dass ihre Großmutter nur an einem Fleck sein konnte, und ging wieder ins Haus und nach oben.


      Vor Theresas Schlafzimmertür blieb sie stehen. Ihr Herz hämmerte so schnell, dass es in der Stille des schmalen Treppenaufgangs zu dröhnen schien. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Einerseits war ihre Großmutter gern für sich alleine und konnte wütend werden, wenn Cara in ihr Zimmer kam; andererseits war Sonntag, und Theresa würde die Messe verpassen, wenn sie nicht aufstand, und dann wäre sie noch wütender. Sie hatte keine Wahl, beschloss Cara; sie musste hineingehen und ihre Großmutter aufwecken. Sie holte tief Luft und griff nach der Klinke.


      Der Gestank schlug ihr entgegen, sobald sie die Tür aufdrückte.


      »O Gott.«


      Instinktiv wich sie zurück und schlug die Hand über Mund und Nase. Doch damit ließ sich der Geruch nicht abhalten; der faulige Gestank war einfach zu stark. Ihr Instinkt befahl ihr, so weit wie möglich zu fliehen. Sie wollte gerade in den Flur zurücktreten, als sie aus dem Bett ein schwaches Rufen hörte.


      »Franny? Bist du das?«


      Cara erstarrte.


      »Franny?« Wieder die Stimme, diesmal ein bisschen flehentlicher.


      Cara fällte eine Entscheidung. »Ja, ich bin’s … Franny.« Das war einfacher, als zu streiten. Sie trat ans Bett und sah ihre Großmutter darin liegen, mit weit aufgerissenen Augen und schwach und verängstigt wie ein kleines Kind.


      »Ich glaube, mir ist ein Malheur passiert.«


      Cara schloss die Augen. Ihr ekelte schrecklich vor dem, was sie jetzt tun musste. Aber außer ihr war niemand hier. Sie konnte noch so lange warten, es würde ihr niemand zu Hilfe kommen.


      Weil sie die alte Dame nicht wissen lassen wollte, wie sehr es ihr graute, rang sich die Elfjährige ein Lächeln ab. »Das ist doch nicht so schlimm.« Sie beugte sich über das Bett, damit ihre Großmutter sie erreichen konnte. »Hier, leg deine Arme um meinen Hals, dann ziehe ich dich hoch.«


      Ihre Großmutter sauber zu machen war das Schlimmste, was sie je tun musste. Cara versuchte, möglichst nicht daran zu denken, was sie da tat, während sie Theresa aus ihrem verdreckten Nachthemd half. Doch als sie die alte Frau nackt, runzlig und bibbernd im Zimmer stehen sah, riss sich Cara schlagartig zusammen. So schwer ihr das alles auch fiel, für ihre Gran war es ganz bestimmt noch schlimmer.


      Diese Erkenntnis machte es ihr ein bisschen einfacher. An der Spüle reinigte sie ihre Großmutter mit einem Schwamm und half ihr dann in die Badewanne, genau wie Theresa ihr damals geholfen hatte, als sie in Brighton krank geworden war. Während ihre Gran in der gusseisernen Wanne saß, zog Cara schnell das Bett ab und weichte das schmutzige Bettzeug mitsamt dem Nachthemd draußen in einem Waschtrog ein. Anschließend säuberte sie ihre Großmutter vorsichtig mit einem Schwamm. Nachdem sie frische Laken aufgezogen, den Raum gelüftet und Theresa in ein frisches Nachthemd gesteckt hatte, brachte sie die alte Frau wieder ins Bett.


      Erleichtert, dass alles ausgestanden war, trat Cara einen Schritt zurück. Jetzt, wo ihre Großmutter wieder im Bett war, konnte sie sich selbst sauber machen und danach das Frühstück zubereiten.


      »So ist es schon besser, nicht wahr?«


      Ihre Gran sah sie mit leeren Augen an. »Wer bist du? Was tust du in meinem Haus?«


      Cara schloss die Augen und gab sich Mühe, nicht zu weinen.


      Es wurde immer schlimmer, nicht besser, und sie wusste nicht, was sie noch tun sollte. Sie hatte niemanden, mit dem sie reden konnte, keinen Freund oder Verwandten, den sie anrufen konnte, keinen freundlichen Nachbarn, der ihr beistand. Ihrer Mutter wollte sie nicht schreiben, wie verzweifelt sie war, denn sie war sicher, dass ihrer Mutter das egal war. Sie konnte nur hoffen, dass sich ihre Großmutter irgendwann erholen würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      April 1958


      »Ich habe Ihre Ergebnisse bekommen.« Dr. Robertson tippte auf den vor ihm liegenden braunen Umschlag, als wollte er beweisen, dass er sich das nicht ausgedacht hatte. »Und ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie nicht schwanger sind.«


      Franny nahm die Neuigkeit resigniert hin. Sie war enttäuscht, aber nicht überrascht. Nicht mehr. Sie hatte sich schon vor einiger Zeit damit abgefunden, dass sie wahrscheinlich nie wieder ein Kind empfangen würde. Ihr tat nur Dr. Robertson leid, dem sie diese Scharade aufzwang, bloß weil sie ihm nicht die Wahrheit sagen konnte. Schließlich war er wirklich nett zu ihr gewesen. Der große, schlanke Mann von Anfang sechzig hatte etwas Väterliches. Er war nicht nur ein enger persönlicher Freund von Max, sondern auch ein exzellenter Allgemeinarzt – und ein sehr beliebter. Seine exklusive Praxis in San Francisco war dezent mit geschmackvollen Mahagonimöbeln eingerichtet, und sein Untersuchungszimmer wirkte eher wie das Arbeitszimmer eines Gentlemans. Seit einigen Monaten kannte Franny seine Praxis besser, als ihr lieb war.


      »Und was nun?«, fragte sie, da sie sich dazu verpflichtet fühlte.


      Dr. Robertson blickte in seine Unterlagen. »Sie probieren es jetzt seit – wie lange – sechs Monaten?«


      »Genau.«


      »Also, es ist noch entschieden zu früh, sich Sorgen zu machen.« Er lächelte sie aufmunternd an. »Lassen wir uns noch etwas Zeit, und wenn dann immer noch nichts passiert, würde ich ein paar Tests vorschlagen, damit wir feststellen können, ob Sie tatsächlich ein medizinisches Problem an einer Empfängnis hindert.«


      Franny nickte fleißig, während er redete, und tat so, als würden sie seine verständnisvollen Plattitüden beruhigen. Aber als sie seine Praxis verließ, hatte sie nicht die Absicht, den nächsten Termin einzuhalten. Dieses Schauspiel konnte sie kein weiteres Mal mitmachen.


      Später am Nachmittag spazierte Franny durch die Anlagen rund um Stanhope Castle. Es war ein wunderschöner Frühlingstag, doch das warme Wetter machte ihr keine Freude. Schreckliche sechs Monate lagen hinter ihr. Sie hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass sie nur unter Schwierigkeiten ein Kind empfangen konnte. Nachdem sie Cara zur Welt gebracht hatte, hatte sie sich eine so schlimme Infektion zugezogen, dass der Arzt, der sie damals behandelte, sie gewarnt hatte, das könnte sich auf ihre Fruchtbarkeit auswirken. Trotzdem hatte sie zugestimmt, dass sie versuchen sollten, ein Kind zu zeugen, denn ein gemeinsames Kind schien Max wichtiger als alles andere. Ihr graute davor, ihm heute ein weiteres Mal eröffnen zu müssen, dass sie nicht schwanger war. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihm nie gestehen konnte, warum sie ihm keine Kinder schenken konnte. Das machte es umso schwerer, ihm von Cara zu erzählen – wie konnte sie schließlich erwarten, dass er eine uneheliche Tochter in seinem Haus aufnahm, wenn sie ihm zuvor gestehen musste, dass sie ihn mit dieser Tochter um die Chance gebracht hatte, mit ihr eine richtige Familie zu gründen?


      Manchmal fragte sich Franny, wie sie eigentlich in diesen Schlamassel geraten war. Indem sie Max nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte, hatte sie alles nur noch schlimmer, nur noch komplizierter gemacht. Sie war feige, das stand fest. Mit ihren zahllosen Lügen und Geheimnissen verletzte sie fortwährend genau die zwei Menschen, die ihr ganz besonders am Herzen lagen – ihre Tochter und ihren Ehemann. Aber irgendwie fand sie, sosehr sie sich auch bemühte, keinen Ausweg aus ihrer Zwangslage.


      Doch Franny fühlte sich nicht nur deswegen elend. Hinzu kam, dass sie auf Stanhope Castle so schrecklich einsam und abgeschieden war. Sie hatte ein paarmal mit Lloyd telefoniert, doch der hatte keine neuen Filmangebote für sie in Aussicht. So ganz ohne Beschäftigung wusste sie nichts mit ihrer Zeit anzufangen. Und seit sie nicht mehr drehte, hatten sich auch ihre einstigen Freunde von ihr abgewandt. Nur Lily hielt immer noch zu ihr.


      Franny hatte ihrer Freundin anvertraut, dass sie gern wieder arbeiten würde.


      »Kann Max da nichts arrangieren?«, fragte Lily. »Er kann doch mal mit Lloyd reden?«


      Franny hatte das auch schon überlegt. Aber ihr Mann bestand darauf, dass er sich in künstlerische Aspekte nicht einmischte. Sie spürte, wie skeptisch ihre Freundin es aufnahm, als sie ihr das erzählte. Manchmal war Franny selbst nicht so recht überzeugt. Aber wieso sollte Max sie vom Arbeiten abhalten wollen?


      Natürlich hatte sie noch Verbindungen nach Hollywood. Als Mrs Stanhope nahm sie an den unausweichlichen Galadinnern und Preisverleihungen teil. Doch ihr war schmerzlich bewusst, dass sie dort einzig und allein als Max’ Ehefrau eingeladen war. Sie selbst war nicht mehr von Bedeutung, und das tat weh. Außerdem hatte sie viel zu viel Zeit totzuschlagen. Dass sie, die früher rund um die Uhr zu tun hatte, die ständig von Menschen umgeben war und im Mittelpunkt gestanden hatte, nun leere Wochen mit endlosen Stunden ohne jede Beschäftigung durchleben musste, machte ihr schwer zu schaffen.


      Es vergingen ganze Tage, an denen sie mit niemandem außer ihren Angestellten sprach. Sie versuchte sich mit ihnen anzufreunden, aber der Graben zwischen Bediensteten und Herrschaft war zu tief. Manchmal hörte sie die Zimmermädchen miteinander lachen und beneidete sie beinahe um ihre Freiheit. Als sie damals in London ihr Geld mit Putzen verdient hatte, war ihr nie bewusst gewesen, wie wertvoll diese Freiheit war.


      Etwas in ihr sagte ihr, dass sie für sich einstehen sollte, dass sie ihr Leben wieder in die Hand nehmen musste – hatte sie das nicht immer so getan? Doch in letzter Zeit hatte sie ihr Kampfgeist verlassen. Dass sie nachts so schlecht schlief, machte die Sache nicht einfacher. Sie wusste nicht warum – vielleicht weil Max so oft unterwegs war und sie so ungern allein schlief. Jedenfalls war sie immer müde und erschöpft, so als fehlte ihr jede Energie. Und manchmal war sie auch ein bisschen durcheinander und vergesslich – und reagierte viel zu emotional. Irgendwie war sie nicht mehr sie selbst. Manchmal fragte sie sich, was eigentlich mit ihr los war.


      Sie sah auf die Einfahrt und stellte fest, dass Gabriels Wagen weg war. Max’ Kinder waren während der Osterferien auf Stanhope Castle, Franny hatte sie allerdings bisher kaum zu Gesicht bekommen. Während der letzten Monate schienen die beiden sie halbwegs akzeptiert zu haben, aber sie waren jung und meist unterwegs. Gabriel hatte Freunde in L.A., die er gern besuchte, und heute Morgen war er, mit Olivia im Schlepptau, losgefahren, um das Wochenende in Max’ Villa in Holmby Hills zu verbringen. Olivia war eigentlich zu jung, um allein auswärts zu übernachten, doch Franny hatte Max überredet, sie mitfahren zu lassen, und ihm versichert, dass Gabriel vielleicht ein Draufgänger, aber auch vernünftig und durchaus in der Lage war, auf seine Schwester aufzupassen. Franny wusste, dass es nur richtig war, die beiden Kinder fahren zu lassen, dadurch blieb sie allerdings wieder einmal allein zurück.


      Sie seufzte auf und spazierte weiter. Obwohl sie so in ihre Gedanken vertieft war, dass sie kaum auf ihre Umgebung achtete, fiel ihr, als sie an einem Beet vorbeikam, eine ungewöhnlich prächtige Blüte auf. Sie leuchtete in tiefen orangefarbenen und roten Schattierungen. Franny sah in der Nähe einen der Gärtner, rief ihn herbei und fragte ihn, wie die Blume hieß.


      »Das ist eine Taglilie, Madam«, sagte er. Der gutaussehende junge Schwarze gehörte zu der fünfköpfigen Mannschaft, die für die Gärten verantwortlich war.


      Sie beugte sich hinunter und strich über die samtigen Blütenblätter. »Sie ist so makellos.«


      »Jede Blume blüht nur einen einzigen Tag«, erklärte er ihr. »Die Blüte öffnet sich bei Sonnenaufgang, und bei Sonnenuntergang verwelkt sie und stirbt.«


      Irgendwie rührte Franny das Schicksal der wunderschönen Taglilie. Sie lächelte den jungen Gärtner an. Nachdem Max wieder einmal unterwegs war, war dies ihr erstes Gespräch seit Tagen.


      »Wie heißen Sie?«, fragte sie.


      »Leonard, Mrs Stanhope.«


      »Ach, bitte nicht so förmlich.« Sie lächelte ihn an. »Nennen Sie mich Franny.«


      »Ich gehe jetzt los. Kommst du mit?«


      In der Villa in Holmby Hills stand Gabriel, den Autoschlüssel in der Hand, in der Tür zum Zimmer seiner Schwester.


      »Danke, aber ich glaube, ich passe«, erklärte sie ihm. »Ich bleibe lieber hier und gehe früh zu Bett. Die Fahrt hat mich ziemlich müde gemacht.«


      Gabriel sah seine Schwester kritisch an. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn anschwindelte – er hatte seinen Vater oft genug belogen, um so etwas zu erkennen. Seit Weihnachten hatte Olivia jede Gelegenheit genutzt, um mit ihm zusammen nach L.A. zu fahren. Sein Vater und Franny glaubten, dass Olivia mit ihm und seinen Freunden unterwegs war, wenn sie in der Stadt waren, aber tatsächlich fand sie immer einen Vorwand, um alleine auszugehen. Gabriel hatte keine Ahnung, was sie trieb. Immer wenn er sie fragte, was sie unternehmen oder wen sie treffen wollte, behauptete sie, sie würde eine Schulfreundin besuchen. Gabriel glaubte ihr kein Wort. Er hielt es für wahrscheinlicher, dass sie sich mit einem Mann traf. Nicht mit Brett, das stand fest; seit ihrem sechzehnten Geburtstag schien Olivia jedes Interesse an ihm verloren zu haben. Es war jemand anderes, jemand, den er nicht kannte. Und Gabriel wusste nicht so recht, was er davon halten sollte.


      Ihr Vater glaubte natürlich, dass er Olivia in L. A. unter seine Fittiche nahm – andernfalls hätte er seiner Schwester bestimmt nicht gestattet, ihn zu begleiten. Wenn Max gewusst hätte, was sich hier wirklich abspielte, hätte er Olivia auf keinen Fall mitfahren lassen. Gabriel hatte ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Vater und seine Stiefmutter belog. Aber was sollte schon passieren?, dachte er sich. Olivia war ein kluges Mädchen; sie würde bestimmt nicht in Schwierigkeiten kommen.


      Mit diesem Gedanken ging er aus dem Haus und überließ seine Schwester sich selbst.


      Je weiter der Frühling voranschritt, desto mehr Zeit verbrachte Franny im Garten und damit auch mit ihrem Gärtner. Leonard war intelligent und einfühlsam, und, was am wichtigsten war, er hatte Zeit für sie. Sie erkundigte sich nach seinen persönlichen Zielen und erfuhr, dass er sein Glück als Musiker versuchen wollte. Er war von Harlem nach L. A. gezogen, um im Showbusiness Fuß zu fassen, aber das hatte nicht funktioniert, und so hatte er sich gezwungen gesehen, stattdessen diesen Job in Stanhope Castle anzunehmen. Franny konnte ihm sein Elend nachfühlen und hörte sich versprechen, sie würde ihn mit ein paar ihrer Bekannten aus der Musikbranche in Verbindung bringen.


      Er freute sich sichtlich über ihr Angebot. »Wenn Sie das für mich machen könnten, Miz Franny, wäre das einfach wunderbar.«


      Franny freute sich wiederum, weil er so dankbar war. In letzter Zeit interessierte sich niemand mehr für das, was sie tat; es war gut zu wissen, dass sie wenigstens irgendjemandem behilflich sein konnte.


      Eines Morgens stand sie im Treibhaus auf einer Trittleiter und streckte sich nach einer Hängepflanze, einem Harfenstrauch. Sie wollte einen Ableger schneiden und ihn eintopfen, um festzustellen, ob er Wurzeln trieb. Die Pflanze hing so weit oben, dass Franny sie nicht einmal von der Trittleiter aus erreichte. Als sie sich noch höher reckte, kam die Leiter leicht ins Wanken. Eigentlich hätte sie in diesem Moment innehalten und jemanden vom Personal bitten sollen, den Trieb für sie abzuschneiden, doch sie war ihrem Ziel schon so nahe, dass sie beschloss, einen letzten Versuch zu unternehmen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, streckte die Schere nach oben und schaffte es tatsächlich, den gewünschten Trieb zu kappen, nur brachte sie dadurch die Leiter aus der Balance. Sie bebte und wackelte und schwankte hin und her. Franny versuchte sich festzuhalten, aber es war zu spät, und sie kippte zur Seite.


      Zum Glück trat genau in diesem Augenblick Leonard in das Treibhaus. Er sah die Leiter gefährlich schwanken, ließ den Düngersack fallen, den er getragen hatte, kam angelaufen und schaffte es, Franny noch im Fallen aufzufangen.


      Sie fand sich atemlos in Leonards Armen wieder. Seine Hände umklammerten ihre Taille und hielten sie fest; sie hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen.


      »Alles in Ordnung, Miz Franny?«


      »I-ich glaube schon«, antwortete sie zittrig.


      Sie hob das Gesicht, sah seine fürsorgliche Miene und merkte, wie dankbar sie ihm war. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie das Gefühl, dass sie jemandem etwas bedeutete.


      Sie hob eine Hand und strich über seine Wange. »Danke, dass Sie mich gerettet haben.«


      Ein leises Räuspern zerschnitt die Stille. Beide schreckten zurück. Franny drehte sich um, mit hochrotem Kopf und schlechtem Gewissen. Hinter ihnen stand Hilda, die sie mit unverhohlener Missbilligung beobachtete.


      »Ich wollte nur sagen, dass da ein Anruf für Sie ist, Mrs Stanhope.«


      Franny strich sich die Haare glatt und versuchte sich ganz natürlich zu geben. »Ja, natürlich, ich komme sofort.«


      Ohne Leonards Blick zu erwidern, eilte sie aus dem Treibhaus.


      Eine Woche später kam Lily sie besuchen. Es war ein so schöner Tag, dass Franny vorschlug, sich in den Garten zu setzen. Die Haushaltshilfen tuschelten im Vorbeigehen.


      Franny sah ihnen stirnrunzelnd nach. »Ich wüsste zu gern, was los ist.«


      Lily schaute sie von der Seite an. »Ich kann es mir vorstellen.«


      »Was denn?«


      Ihre Freundin holte eine Ausgabe der Confidential aus der Handtasche und reichte sie Franny. Als Franny ihren Namen auf dem Titelblatt las, überkam sie schlagartig eine tiefe Müdigkeit. Trotzdem kam sie zu dem Schluss, dass sie lieber wissen wollte, was über sie geschrieben wurde, und zwang sich, den Artikel zu lesen, in dem angedeutet wurde, dass sie eine ungewöhnlich »enge« Beziehung zu dem schwarzen Gärtner der Stanhopes unterhielt.


      Franny schloss die Augen. Es würde sich nicht vermeiden lassen, dass sie mit Max darüber sprach. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, wie er darauf reagieren würde.


      »Du weißt, dass das alles erfunden ist, oder?«, sagte Franny an diesem Abend ernst zu Max.


      Er drehte ihr den Rücken zu. »Ich will nicht darüber sprechen.«


      Franny wusste, was ihn umtrieb. Sie musste an das alte Sprichwort denken: Wo Rauch ist, ist auch Feuer. Es hatte so viele Gerüchte über sie und andere Männer gegeben, dass ihr Mann ihr nicht mehr glaubte, wenn sie wieder einmal alles abstritt.


      »Liebling, ich schwöre dir …«, setzte sie an.


      »Lass es gut sein, Franny.«


      Auch wenn ihr Mann ihr energisch ins Wort fiel, konnte sie die Sache keinesfalls auf sich beruhen lassen. »Das sind nur bösartige Gerüchte, glaub mir.« Sie merkte, wie sie sich zu ärgern begann. »Die hundertprozentig von deiner kostbaren Hilda in die Welt gesetzt wurden.« Eigentlich hatte sie den letzten Satz für sich behalten wollen, aber sie konnte nicht anders. Sie wusste einfach, dass die alte Krähe dahintersteckte, die immer wieder versuchte, einen Keil zwischen Max und sie zu treiben.


      Max sah sie scharf an. »Du solltest einen guten Grund haben, wenn du jemanden so beschuldigst.«


      »Aber …«


      »Frances. Ich habe es dir gesagt. Ich möchte nicht weiter darüber sprechen.«


      Franny gab auf. Wenn Max so war wie jetzt, war mit ihm nicht zu reden.


      Max hatte zwar behauptet, dass er die Geschichte nicht glaubte, aber trotzdem kostete sie Leonard den Job. Als Franny am folgenden Montag in den Garten kam, war Leonard nirgendwo zu finden. Stattdessen schnitt ein älterer Mann die Pflanzen zurück.


      Am Abend nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und fragte ihren Mann beim Essen, was mit ihrem früheren Gärtner passiert war.


      »Er hat gekündigt«, antwortete Max knapp und sichtlich nicht gewillt, das Gespräch weiterzuführen.


      Doch Franny musste mehr erfahren. »Aber warum?«, wollte sie wissen.


      Max zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, er hat woanders eine bessere Stellung gefunden.«


      »Aber das ist doch lächerlich!« Franny spürte, wie ihr Tränen der Verzweiflung in die Augen schossen. »Er war so gern hier – warum sollte er plötzlich woanders arbeiten wollen?«


      »Herrgott noch mal«, erwiderte Max ungeduldig. »Woher soll ich wissen, wieso er gekündigt hat? Und wieso interessiert dich das so?«


      Er löffelte weiter seine Suppe, um ihr anzuzeigen, dass sie nicht mehr von ihm erfahren würde. Doch Franny konnte sich mit dieser Antwort nicht abfinden. Sie musste wissen, was zwischen ihrem Mann und Leonard vorgefallen war. Offenbar war es so einschneidend gewesen, dass der Gärtner sich nicht einmal von ihr verabschiedet hatte.


      »Du hast ihn rausgeworfen, habe ich recht?«, fragte sie plötzlich. »Du hast ihm gekündigt, weil er der einzige Mensch war, mit dem ich hier befreundet war.«


      Max knallte seinen Löffel auf den Tisch. »Frances, bitte.« Sie sah ihm an, dass er seinen Zorn nur mit Mühe zügeln konnte. »Ich bin es leid, ständig diese Anschuldigungen zu hören. Ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest. Ich habe es dir doch gesagt – ich habe nichts mit Leonards Kündigung zu tun. Können wir es dabei belassen?«


      Sie schaute ihn lange finster an, denn sie wollte keinesfalls einknicken. Aber wozu sollte sie diesen Streit überhaupt fortführen?, dachte sie dann erschöpft. Er würde sowieso alles abstreiten.


      »Na schön«, sagte sie. »Wie du willst.« Sie warf ihre Serviette auf den Tisch, stand auf und marschierte aus dem Raum.


      Erst nach einer Weile kam Max ihr nach. Sie lag verweint in ihrem Zimmer auf dem Bett. Als er eintrat, drehte sie sich nicht um. Er ging zu ihr, setzte sich neben sie auf die Matratze und legte sanft die Hand auf ihre Schulter.


      »Ist alles in Ordnung?«


      Nein, dachte sie; gar nichts war in Ordnung. Sie wusste überhaupt nicht mehr, wer sie war. Vor nicht einmal einem Jahr hatte es so ausgesehen, als liefe alles bestens für sie. Und plötzlich war sie völlig unwichtig geworden – eine Ehemalige. Was war schiefgelaufen? In letzter Zeit hatte sie sich oft darüber den Kopf zerbrochen, und die Antwort schien auf der Hand zu liegen: Es lag an Max. Bis sie ihn kennengelernt hatte, war es für sie immer nur aufwärtsgegangen.


      Sie drehte sich zu ihm um, völlig frustriert und ohne noch an ihren Streit von vorhin zu denken. »Du bist schuld daran, dass ich keine Engagements mehr bekomme, stimmt’s? Ich wette, du hast Lloyd angewiesen, mir keine Rollen mehr anzubieten.«


      Max sah sie fassungslos an. »Warum sollte ich so etwas tun?«


      »Weil …« Sie stockte. »Weil du mich ganz für dich allein haben willst. Du glaubst, wenn du mich nur lange genug in diesem – diesem Gefängnis einsperrst, dann gebe ich irgendwann meine schauspielerischen Ambitionen auf und werde die gehorsame Ehefrau, die du dir immer gewünscht hast.«


      Max wich zurück und schaute sie getroffen an. »Wie kommst du darauf, dass ich so etwas tun würde?«


      Er wirkte so verletzt, so schockiert über ihre Anschuldigungen, dass Franny bei ihrem verbalen Angriff ins Schlingern kam. Täuschte sie sich vielleicht in ihm? Oder versuchte er nur, sie zu verwirren?


      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass es mit meinem Leben ständig bergab geht, seit ich dich kennengelernt habe.«


      Damit vergrub sie das Gesicht in den Kissen und begann wieder zu weinen.


      Es blieb lange still. »Es tut mir leid, dass du so empfindest«, sagte Max nach einer Weile. »Ich schwöre dir, dass ich nie beabsichtigt habe, dein Leben zu ruinieren.« Dann stand er auf und ging aus dem Zimmer.


      Das Thema kam nicht mehr zur Sprache. Max musste noch am selben Abend nach Chicago fliegen, und als er drei Tage später zurückkam, tat er so, als wäre ihre Auseinandersetzung vergessen.


      Doch das war sie nicht. Die verletzenden Worte waren gefallen und hatten sich unauslöschlich eingeprägt. Franny und Max begannen sich zu entfremden, und sie wusste beim besten Willen nicht, was sie dagegen unternehmen sollte – und ob sie das überhaupt wollte.


      Ein paar Wochen darauf war Gabriel mit der Schule fertig. Er hatte vor, zwei Monate durch Europa zu reisen, bevor er im Herbst in Stanford zu studieren anfangen würde. Obwohl Gabriel sich Franny gegenüber immer noch so kühl gab wie vor einem Jahr, hatte er sich offenbar insgeheim ein bisschen für sie erwärmt, denn vor seiner Abfahrt nahm er sie beiseite und bat sie, auf Olivia aufzupassen, während er unterwegs war.


      Franny hatte schon gemerkt, dass etwas mit ihrer Stieftochter nicht stimmte. Nachdem Olivia sich im vergangenen Jahr ganz vorsichtig geöffnet hatte, schien sie sich in letzter Zeit wieder in ihr Schneckenhaus zurückzuziehen. Sie war lustlos und verschlossen und sprach kaum noch. Max machte sich ebenfalls Sorgen. Aber Franny fühlte sich so verloren und orientierungslos, dass es ihr schwerfiel, auf jemand anderen aufzupassen.


      Nervös wartete Lily im Brown Derby auf ihre Freundin. Sie hatte Franny mühsam überreden müssen, sie hier zu treffen. Das Brown Derby war das Restaurant für Geschäftsessen schlechthin in Hollywood. Wer in L. A. etwas auf sich hielt, aß hier einen Cobb Salad, der angeblich hier erfunden worden war, und hoffte darauf, dass man ihn bemerkte.


      »Können wir uns nicht irgendwo treffen, wo weniger los ist?«, hatte Franny gestöhnt, als sie sich telefonisch verabredet hatten. Sie wusste, dass die ganze Stadt immer noch spekulierte, ob sie sich mit Max’ Gärtner eingelassen hatte.


      Doch Lily hatte sich nicht erweichen lassen. »Du kannst dich nicht ewig verstecken.« Sie hatte Mitleid mit ihrer Freundin. Es war zwar nicht das erste Mal, dass im Confidential über Franny berichtet worden war, diesmal war der Artikel allerdings besonders gemein gewesen. Trotzdem war Lily der festen Überzeugung, dass es stets das Beste war, einem Sturm hocherhobenen Hauptes zu trotzen.


      »Zeig ihnen, dass du keinen Grund hast, dich zu schämen, dann verlieren sie schon bald das Interesse«, war ihr Rat gewesen.


      Lily war klar gewesen, dass das Mittagessen nicht einfach würde, aber selbst sie war entsetzt, als sie ihre Freundin sah. Franny hatte abgenommen. Ihr Haar wirkte matt, ihr Teint war fahl – und ihr berühmtes grünes Kostüm hatte einen Fleck auf der Jacke. Ihr berühmtes Strahlen war erloschen. Lily musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zwingen, als ihre Freundin auf sie zukam.


      »Keine Entschuldigung?«, schalt sie Franny liebevoll, als die sich in den Stuhl fallen ließ.


      Franny schaute sie verständnislos an. »Wofür?«


      Lily tippte auf ihre Uhr. »Wir waren um zwölf verabredet.«


      »Ach, ich dachte um halb eins.« Franny rieb sich die Augen. »Entschuldige, ich weiß nicht, was in letzter Zeit mit mir los ist. Ständig vergesse ich alles.«


      Lily sah, wie verstört Franny wirkte, und tröstete sie eilig. »Ach, sei nicht albern. Wahrscheinlich habe ich mich geirrt.«


      Franny schien sie gar nicht zu hören. Lily beobachtete, wie desinteressiert ihre Freundin in der Speisekarte blätterte. Franny gefiel ihr in letzter Zeit gar nicht. Die lebenslustige, witzige und erfolgreiche Freundin von früher schien gegen eine empfindliche, gedankenabwesende Fremde ausgewechselt worden zu sein – und Lily wusste genau, wer für diese Veränderung verantwortlich war. Max. Seit die beiden geheiratet hatten, hatte sich Franny verwandelt. Lily graute vor der Vorstellung, wie ihre Freundin allein da draußen in dieser abgeschiedenen Burg festsaß und nur Max zur Gesellschaft hatte – vor allem, nachdem ihr schon mehrmals Blutergüsse an Frannys Armen aufgefallen waren. Franny tat diese blauen Flecken jedes Mal ab und behauptete, sie habe sich gestoßen. »Ach, Liebes, du weißt doch selbst, wie ungeschickt ich bin.« Dabei war Lily das früher nie aufgefallen.


      Sie wusste nicht recht, was sie unternehmen sollte. Den Ehemann einer Freundin zu kritisieren war ein striktes Tabu, eine Todsünde. Und sie konnte Franny nicht immer wieder fragen, wie es ihr wirklich ging, ohne dass es zwischen ihnen zum Streit kam. Aber als Lily sah, wie unglücklich ihre Freundin heute aussah, beschloss sie, einen letzten Vorstoß zu wagen. Sie beugte sich über den Tisch und nahm Frannys Hand.


      »Liebes, ich will dich wirklich nicht bedrängen, aber du siehst schrecklich bleich aus. Ist wirklich alles in Ordnung?«


      »Ja, natürlich.« Frannys Lächeln wirkte in Lilys Augen gezwungen. »Im Gegenteil, es ist alles bestens. Ich wollte das eigentlich noch nicht erzählen, aber was soll’s – ich habe Neuigkeiten.«


      »Ach?«


      »Ja.« Franny holte tief Luft. »Ich habe gestern herausgefunden, dass ich schwanger bin.«


      Lily hätte um ein Haar das Mineralwasser ausgespuckt, das sie gerade trank. »Schwanger?«, stotterte sie. Damit hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet. »Ich wusste gar nicht, dass ihr ein Kind wollt.«


      »O doch. Und zwar schon seit einiger Zeit.«


      Das kam für Lily vollkommen überraschend. Franny war ihr nie besonders mütterlich erschienen, und sie hatte sichtlich Mühe, mit Max’ Kindern zurechtzukommen. Da Lily aber keinesfalls unhöflich erscheinen wollte, versuchte sie all die Fragen zu stellen, die in so einer Situation von ihr erwartet wurden.


      »Das ist ja wunderbar! Und wie weit bist du?«


      »Ähm …« Franny wirkte plötzlich verunsichert. »Im vierten Monat«, antwortete sie vage. »Vielleicht auch schon im fünften.«


      »Und wie geht es Max? Ist er glücklich?«


      »Überglücklich.« Franny klang fröhlich, aber irgendwie schien das gespielt. Im Grunde wirkte sie eher bekümmert als glücklich.


      In diesem Moment kam Lily der jüngst entlassene Gärtner in den Sinn. Sie hatte Franny nie direkt gefragt, ob an den Zeitschriftenartikeln etwas Wahres war – es war ein ungeschriebenes Gesetz in ihrer Clique, keine derartigen Fragen zu stellen. Aber jetzt, nach der unerwartet verkündeten Schwangerschaft, begann sie sich doch zu fragen, ob Franny diesmal in ernsten Schwierigkeiten steckte …


      »Das ist ja wunderbar«, sagte Lily noch einmal, weil sie beim besten Willen nicht wusste, wie sie den Verdacht, der unvermutet in ihr aufgekeimt war, aussprechen sollte. »Wie aufregend für euch beide!«


      »Ja«, bestätigte Franny eigenartig tonlos. »Das ist es wirklich.«


      Lily versuchte sich für Franny zu freuen. Schließlich wirkte sie in jenen ersten Wochen tatsächlich ein bisschen glücklicher als früher. Nicht dass Lily ihre Freundin danach noch oft gesehen hätte. Am Ende des vierten Schwangerschaftsmonats kam es zu Komplikationen – der Bluthochdruck, erklärte ihr Franny am Telefon, würde sie ans Bett fesseln. Lily wollte sie besuchen, aber jedes Mal, wenn sie sich ankündigen wollte, erklärte ihr diese grässliche Haushälterin, Hilda, dass Franny gerade unpässlich sei. Angeblich stammte diese Auskunft jedes Mal von Franny, doch das glaubte Lily keine Sekunde: Die Anweisung kam natürlich von Max. Davon war sie überzeugt. So wie sie es sah, wollte er Franny für sich allein haben und schnitt sie von ihrer Umwelt ab.


      Lily hatte gehofft, dass sie ihre Freundin wieder öfter sehen würde, nachdem das Kind erst geboren war. Aber dann bekam sie diesen schrecklichen, grauenvollen Anruf, in dem Franny ihr völlig aufgelöst mitteilte, dass sie das Kind verloren hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Waisenhaus der Sisters of Charity, San Francisco, Dezember 1958


      »Guter Mond, du gehst so stille …«


      In ihrem Schaukelstuhl lagernd, das schlafende Baby sicher im Arm, wiegte sich Schwester Marie unter leisem Gesang vor und zurück. Die Bewegung schien das Kind zu beruhigen, diese Erfahrung hatte die Nonne in den Monaten gemacht, die das winzige Mädchen mittlerweile bei ihnen war. Es war kaum zu glauben, dass die Kleine noch vor zehn Minuten geschrien hatte, was die kleine Lunge hergab.


      Jeder, der die beiden beobachtet hätte, hätte nicht glauben mögen, dass Schwester Marie anfangs davor zurückgescheut hatte, sich um das Baby zu kümmern. An dem Abend, an dem Sophie – wie sie das Kind laut dem Überbringer nennen sollten – eingetroffen war, hatte die Mutter Oberin sie gleich in den Säuglingssaal gebracht. Schwester Marie war ihr widerstrebend gefolgt. Kaum waren sie oben angekommen, hatte die ältere Nonne der Novizin das Baby hingehalten.


      »Hier, du wirst für sie verantwortlich sein.«


      Im ersten Moment hatte Schwester Marie das Baby nicht nehmen wollen. Inmitten des tobenden Gewitters, und so wie das Kind aussah … Sie hatte das Gefühl, dass es unter einem schlechten Stern geboren war. Sie wollte nicht jeden Tag mit diesem Unglückswurm verbringen.


      Die Mutter Oberin hatte das Sträuben ihrer Untergebenen gespürt und leise tadelnd erklärt: »Wir sind alle Gottes Geschöpfe. Hat sie nicht die gleiche Fürsorge verdient wie die anderen Kinder hier?«


      Darauf fiel Schwester Marie nichts zu sagen ein, und so tat sie ihre Pflicht und kümmerte sich um das Kind. Sophie war eine schlechte Schläferin. Eines Nachts wollte sie einfach nicht aufhören zu weinen. Zufällig kam an diesem Abend die Mutter Oberin an der Säuglingsstation vorbei, die das schreiende Kind aus seiner Krippe hob. Die alte Nonne drückte Sophie an ihre Brust und begann sie zu wiegen.


      »Willst du vielleicht ein bisschen getragen werden?«, gurrte sie dem Baby zu. »Hörst du dann auf zu weinen?«


      »Ich habe alles getan, was ich kann«, erklärte Schwester Marie mürrisch. »Ich habe die Kleine gefüttert und gewickelt. Ich glaube, sie ist einfach nur bockig.«


      Aber als wollte die Kleine ihr zeigen, dass sie sich täuschte, begann sie sich zu beruhigen und hörte kurz darauf auf zu schreien. Als Schwester Marie ihrer Mutter Oberin über die Schulter sah, stellte sie fest, dass Sophie eingeschlafen war.


      »Da… das verstehe ich nicht.«


      Die Mutter Oberin lächelte leise. »Ein Kind braucht mehr als nur zu essen und saubere Sachen, Schwester Marie. Sophie ist vielleicht anders als die übrigen Kinder hier, aber genau wie alle anderen braucht sie Liebe, um zu gedeihen.«


      Die junge Nonne hatte sich so geschämt, dass sie an Ort und Stelle gelobt hatte, sich mehr um das Kind zu kümmern. Statt das Baby nur nach Vorschrift zu pflegen – es zu füttern, zu wickeln und ins Bett zu bringen –, hatte sie angefangen, mit ihm zu sprechen, während sie es versorgte. Anfangs war sie sich dabei komisch vorgekommen; schließlich war es nicht so, als hätte das Baby irgendwie reagiert. Doch im Lauf der Zeit baute sie durch ihr Geplauder eine Beziehung zu dem Baby auf. Und nachdem sie ihre anfänglichen Vorbehalte überwunden hatte, begriff sie, dass das Kind tatsächlich nicht anders war als alle anderen.


      Inzwischen hatte sie ihr Schlaflied zu Ende gebracht, das Baby gurgelte leise im Schlaf, und Schwester Marie spürte, wie ihr das Herz aufging.


      »Sie scheint dich ins Herz geschlossen zu haben.«


      Schwester Marie hob den Kopf und sah die Mutter Oberin still lächelnd in der Tür zum Säuglingssaal stehen.


      »Und ich sie«, erwiderte die junge Nonne. »Sie ist ein ganz besonderes kleines Mädchen.«


      Das Lächeln der Mutter Oberin wurde breiter. »Ich weiß.«


      Sie ließ Schwester Marie allein, denn sie wusste, dass das kleine Kind, dem ein anstrengendes, kompliziertes Leben bevorstand, immer jemanden an seiner Seite haben würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Juni 1959


      Dr. Robertson lächelte seine Patientin gütig an. »Ich glaube, Sie sollten den Pillen noch etwas Zeit geben, ihre Wirkung zu entfalten.«


      Franny merkte, dass ihr prompt die Tränen kamen, wie so oft in letzter Zeit. »Aber ich nehme sie schon seit drei Monaten.«


      »Für solche Dinge gibt es leider keinen festen Zeitrahmen«, meinte er mitfühlend. »Es war ein schweres Jahr für Sie, nach der Sache mit dem Baby …«


      »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Franny seufzte müde. Ursprünglich war sie auf Max’ Vorschlag hin zum Arzt gegangen, vor ein paar Monaten schon, als ihre Stimmungsschwankungen unbeherrschbar zu werden drohten. Sie hatte dem Arzt die Symptome beschrieben – die ständige Erschöpfung, die Vergesslichkeit …, woraufhin er ihr Antidepressiva verschrieben hatte. Sie hatte sie pflichtbewusst genommen, doch sie schienen nichts zu bewirken. Etwas höhlte sie innerlich aus, etwas, das über eine Depression hinausging, davon war sie überzeugt. Sie war nicht einfach nur traurig oder ein bisschen niedergeschlagen. An manchen Tagen wollte ihr Körper einfach nicht gehorchen. Ihre Hände zitterten dann unkontrollierbar. »Aber es scheint eher schlimmer als besser zu werden«, erklärte sie jetzt dem Arzt.


      »Ach so?«


      »Ich werde immer tollpatschiger. Gestern Morgen habe ich meine Tasse fallen lassen, als ich einen Tee trinken wollte. Und ständig stoße ich irgendwo an.« Sie zog ihre Bluse hoch und zeigte ihm die verblassten Überreste eines blauen Flecks, den sie sich zugezogen hatte, als sie vorige Woche gegen eine spitze Tischecke gelaufen war.


      Dr. Robertson schaute sie ernst an. »Das sieht wirklich böse aus.«


      »Außerdem werde ich immer vergesslicher. Heute Morgen habe ich mir vor dem Baden den Ehering abgezogen, und als ich aus der Wanne kam …« – sie musste schlucken –, »wusste ich einfach nicht mehr, wohin ich ihn gelegt hatte.«


      Der Arzt schaute sie lange nachdenklich an. Dann räusperte er sich und rückte seine Brille zurecht, ein sicherer Hinweis darauf, dass er gleich eine indiskrete Frage stellen würde. »Bitte fassen Sie das nicht falsch auf, Mrs Stanhope. Aber haben Sie, ähm, in letzter Zeit vielleicht etwas mehr getrunken als üblich?«


      Franny starrte ihn entgeistert an. Im ersten Moment wollte sie das empört abstreiten. Andererseits … vielleicht hatte er ja recht? Es gab wirklich Abende, an denen sie sich ein, zwei Gläser aus Max’ Brandykaraffe gönnte, weil sie nicht einschlafen konnte.


      »Vielleicht«, gab sie zögerlich zu.


      Dr. Robertson nickte verständnisvoll. »Lassen Sie uns darüber reden.«


      Eine halbe Stunde später verließ Franny seine Praxis, ausgestattet mit einem Rezept für Schlaftabletten, die sie statt des Alkohols nehmen sollte. Sie hatte noch fragen wollen, inwiefern es ihr helfen sollte, eine Droge durch eine andere zu ersetzen. Doch sie war bereit, alles zu versuchen. »Einmal richtig auszuschlafen kann vieles bewirken«, hatte ihr Dr. Robertson versichert. Franny machte sich zwar nicht allzu viele Hoffnungen, aber wahrscheinlich konnte ein Versuch nicht schaden.


      Außerdem hatte Dr. Robertson ihr nicht nur Schlaftabletten verschrieben, sondern auch erklärt, dass es helfen könnte, wenn Franny mehr ausginge und unter Leute käme. »Es ist nicht gut für Sie, so viel allein zu sein. Sie brauchen Ablenkung.«


      Darum beschloss Franny, die Einladung zu Hunters dreißigstem Geburtstag anzunehmen, die wenig später eintraf. Max war natürlich dagegen. Er glaubte nicht, dass sie sich schon weit genug erholt hatte.


      »Du kommst mir immer noch so angegriffen vor, mein Liebling«, meinte er, als sie das Thema ansprach. Aber sie ließ sich nicht umstimmen.


      »Ich muss wieder unter Menschen«, beharrte sie. Schließlich sollte die Party in San Simeon stattfinden, auf William Hearsts Anwesen, das von Stanhope Castle aus nur eine Stunde mit dem Auto entfernt lag.


      Am Abend der Party merkte Franny, wie ihre Lebensgeister zurückkehrten. Sie fühlte sich fast wieder wie sie selbst. Sie hatte ein Kleid von Christian Dior an, ein bodenlanges mitternachtsblaues Gewand im griechischen Stil. Hilda hatte ihre Haare zu Löckchen gebrannt, und sie trug goldene Reifen an beiden Armen. Sie sah ein bisschen aus wie Kleopatra, so als wollte sie an die Glanzzeit ihrer Karriere erinnern, und sie würde bestimmt tiefen Eindruck machen. Und vor allem darauf kam es ihr an, nachdem sie sich nach so langer Zeit erstmals wieder in der Öffentlichkeit zeigen würde. Sobald sie an die vergangenen freudlosen Monate dachte, verblasste ihr Lächeln. Aber nein, heute Abend würde sie keinen Gedanken an diese Elendszeiten verschwenden.


      Stattdessen machte sie sich bereit. Sie sprühte Chanel No. 5 auf Handgelenke und Hals, nahm ihre kleine Handtasche und ging nach unten, um auf Max zu warten. Er hatte an diesem Tag in San Francisco zu tun und versprochen, sie auf dem Weg zu der Party abzuholen. Da die Feier um acht beginnen sollte, musste er um spätestens sieben bei ihr sein, damit sie rechtzeitig eintrafen. Aber um halb acht war er immer noch nicht zurück. Franny fragte sich, was vorgefallen war. Vielleicht war er im Büro aufgehalten worden. Aber wenn sie nicht bald fuhren, würden sie zu spät kommen …


      Franny überlegte hastig. Den heutigen Abend wollte sie auf keinen Fall verpassen. Sie läutete nach Hilda und bat sie, den Wagen vorfahren zu lassen. »Ich fahre allein, und Max kann später nachkommen«, verkündete sie entschieden.


      Die Haushälterin kniff die Lippen zusammen. »Leider, Madam, hat die Flut schon eingesetzt. Vorerst können Sie nicht weg.«


      Damit verließ Hilda den Raum. Sobald sie verschwunden war, trat Franny an den Barwagen und schenkte sich ein Glas Brandy ein.


      Als Franny am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich schrecklich – schrecklicher, als sie verdient hatte, denn sie war überzeugt, dass sie gestern Abend nicht so viel getrunken hatte. Tatsächlich stellte sie, als sie es ins Erdgeschoss geschafft hatte, mit einem kurzen Kontrollblick fest, dass die Karaffe fast noch genauso voll war wie gestern. Warum fühlte sie sich dann so miserabel?


      Max saß schon in seinem Arbeitszimmer. Er blickte auf, als sie eintrat, und sie sah ihn ernst werden, als er ihren Aufzug bemerkte: Sie hatte sich zu schlecht gefühlt, um sich anzuziehen, und war darum im Morgenmantel nach unten gekommen. Sie zog den Gürtel enger, um weniger verloren zu wirken.


      »Wo warst du gestern?«


      Er legte fragend den Kopf schief. »Das wollte ich gerade auch von dir wissen.«


      Sie merkte, wie ihr die Tränen kamen, und wischte sie wütend weg, weil sie sich ihr Elend auf keinen Fall anmerken lassen wollte. »Du hast gesagt, du kommst vorbei und holst mich ab.«


      »Nein. Das habe ich nicht.« Er klang ganz vernünftig. »Erinnerst du dich nicht, Liebling? Wir wollten uns auf der Party treffen.«


      Er stand auf und kam auf sie zu. Sie wich einen Schritt zurück und schüttelte heftig den Kopf. Diesmal würde sie nicht einknicken. »Nein«, beharrte sie. »Du hast gesagt, du würdest mich hier abholen.«


      »Ursprünglich wollte ich das auch«, antwortete er ruhig. »Aber dann habe ich noch mal angerufen, um dir zu sagen, dass ich noch in eine Konferenz muss und es deshalb nicht rechtzeitig schaffe. Darum solltest du allein mit dem Wagen hinfahren.«


      Franny zog die Stirn in Falten. Was wurde hier gespielt? Hatten sie das wirklich so abgesprochen? Nein, beschloss sie. Er versuchte sie nur zu verwirren.


      »Nein! Nein, das stimmt nicht«, widersprach sie zittrig. »Du hast versprochen, dass du hierherkommst und mich abholst.«


      Hilda, die schweigend dabeigestanden hatte, trat vor. »Madam, wenn Sie gestatten. Ich glaube, dass Mr Stanhope die Wahrheit sagt. Ich habe gestern das Gespräch mit Ihrem Mann entgegengenommen, und wenn ich Ihre Antworten richtig interpretiert habe, waren Sie einverstanden, ihn in San Simeon zu treffen.«


      Augenblicklich fuhr Franny herum. »Ach, was für eine Überraschung«, meinte sie sarkastisch. »Sie ergreifen für ihn Partei.«


      Die Haushälterin senkte den Blick. »Madam, ich versichere Ihnen, ich tue nichts dergleichen.«


      »Ach, bitte.« Frannys Stimme triefte vor Verachtung. »Spielen Sie nicht die Demütige. Sie haben mich vom ersten Tag an nicht leiden können. Bestimmt haben Sie geglaubt, Sie hätten es verdient, an meiner Stelle in Max’ Bett zu liegen.«


      Falls sie gehofft hatte, damit eine Reaktion bei Max auszulösen, hatte sich ihre Hoffnung erfüllt. Er sprang auf. »Frances, bitte! So darfst du nicht mit Hilda sprechen!«


      Franny sah beide abwechselnd an. »Ach, so sieht es also aus, nicht wahr? Ihr habt euch gegen mich verbündet.« Ihr Blick blieb auf Max hängen, und sie verkündete verletzt: »Ich hätte mehr von dir erwartet.«


      Den Morgenrock gerafft, um nicht über den Saum zu stolpern, rannte sie aus dem Zimmer und nach oben. Sie hörte Max in ihrem Rücken, der nach ihr rief, der sie anflehte stehenzubleiben, aber das ließ sie nur schneller laufen. Mit einem irren Lachen nahm sie zwei Stufen auf einmal, ohne recht zu begreifen, wohin sie rannte, bis sie schließlich in dem Glastürmchen oben auf dem Haus angekommen war.


      Keuchend nach der wilden Jagd kam Max hinter ihr die Wendeltreppe herauf. »Was willst du hier oben?«


      Sie starrte aus dem Fenster und fragte tonlos: »Hoffst du etwa darauf? Dass ich mich aus dem Fenster stürze, so wie sie?«


      Er wurde bleich. »Wie kannst du so etwas auch nur denken?«


      Erst da, als sie Max’ tiefe Bestürzung sah, begriff Franny, was sie gerade zu ihrem Mann gesagt hatte. Es war ein neuer Tiefpunkt in ihrer sich ständig verschlechternden Beziehung. In letzter Zeit schienen sie nur noch zu streiten; in körperlicher Hinsicht existierte ihre einst so leidenschaftliche Romanze praktisch nicht mehr. Und sie wusste genau, dass das vor allem an ihr lag. Sie wies Max immer wieder ab; ständig machte sie ihm Vorhaltungen. In diesem Augenblick verflog ihr Zorn, und sie sackte schluchzend auf den Boden. »Was ist nur mit mir los?«, weinte sie. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich immer so bin.«


      Max nahm Franny in die Arme. »Ich habe keine Ahnung, was hier passiert, mein Herz.« Er schloss seine Frau in die Arme und strich ihr über die Haare. »Aber ich werde der Sache auf den Grund gehen, das verspreche ich dir.«


      Ein paar Monate nach jenem Mittagessen im Brown Derby keimte in Lily der Verdacht, dass Franny trank. Sie wusste, dass der Verlust des Babys ihre Freundin schwer getroffen hatte – genau genommen hatte sie Franny seit der Totgeburt vor inzwischen fast sieben Monaten kaum mehr gesehen. Aber Lily hatte Gerüchte gehört. Obwohl Franny nicht mehr als Schauspielerin arbeitete, war sie als Max’ Ehefrau immer noch interessant für die Presse. Fast jede Woche gab es im Confidential einen Artikel über Frannys mutmaßlichen Alkoholkonsum oder über ihr zunehmend bizarres Verhalten. Ganz offensichtlich ließ jemand aus dem Haushalt die Informationen durchsickern. Nach der Sache mit dem Gärtner hatte Max eines der Hausmädchen hinausgeworfen – hatte er dabei vielleicht die Falsche erwischt? Außerdem kreisten noch mehr merkwürdige Gerüchte um den Haushalt der Stanhopes. Max’ Tochter Olivia, schon immer ein sehr empfindsamer Mensch, sei angeblich in eine psychiatrische Klinik eingewiesen worden. Nur Max’ Sohn Gabriel entzog sich dem Blick der Öffentlichkeit. Er war inzwischen in Stanford, weit entfernt von dem Drama, das sich auf Stanhope Castle abspielte.


      Aber obwohl ständig über Franny getuschelt wurde, hatte Lily noch nie mit eigenen Augen gesehen, dass ihre Freundin betrunken gewesen wäre. Dann, eines schönen Tages im Sommer 1959, tauchte Lily zu einem Überraschungsbesuch in Stanhope Castle auf. Jeden letzten Freitag im Monat waren die beiden Frauen fest verabredet, und Franny hatte noch keinen einzigen Termin ausfallen lassen. Aber diesmal bekam Lily von dieser grässlichen Haushälterin zu hören, dass Mrs Stanhope nicht zu sprechen sei.


      »Sie schläft«, erklärte sie Lily, die vor der Haustür stand.


      »Dann wecken Sie sie auf«, antwortete die blonde Schauspielerin pragmatisch.


      Die grimmige Haushälterin wollte sie offenkundig nicht ins Haus lassen, doch Lily war entschlossen, ihre Freundin zu sehen. Sie drängte sich an der alten Schachtel vorbei und verlangte dann energisch, dass Hilda nach oben ging und ihre Herrin weckte.


      Erst nach einer halben Stunde hörte Lily Schritte auf der Treppe und stand auf, um ihre Freundin zu begrüßen. Aber als sie Franny sah, erstarben ihr die Worte auf den Lippen. »Mein Gott!«, entfuhr es ihr. »Was zum Teufel ist mit dir los?«


      Franny schaute sie verdattert an. »Wie meinst du das?«


      Lily starrte ihre Freundin sprachlos an. Ihr Haar, eigentlich Frannys ganzer Stolz, war unfrisiert, und die roten Strähnen waren zu einem großen Nest verfilzt, das dringend einen Kamm gebraucht hätte. Offenbar hatte sie sich bemüht, Make-up aufzulegen, um etwas lebendiger zu wirken, doch die Grundierung war viel zu dick aufgetragen, das Rouge auf den Wangen leuchtete unnatürlich, und der blutrote Lippenstift verlieh dem Gesicht, statt einen farbigen Akzent zu setzen, etwas Groteskes. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, etwas anzuziehen. Stattdessen trug sie ein bodenlanges Nachthemd aus violettem Satin und einen dazu passenden Spitzenmorgenmantel.


      Aber Franny hatte offenbar nicht den Eindruck, dass etwas mit ihrem Aussehen nicht stimmte. Also beschloss Lily, ihr Entsetzen zu überspielen, und begrüßte sie möglichst fröhlich: »Oh, ich habe dich neulich auf Hunters Party vermisst. Warum bist du nicht aufgetaucht?«


      »Ach.« Franny schwenkte unbestimmt die Hand. »Es gab da ein dummes Missverständnis.«


      Sie kam kurz ins Straucheln, und Lily streckte die Hand aus, um sie zu stützen. Als Franny den Kopf hob, um ihrer Freundin zu danken, roch Lily Alkohol in ihrem Atem.


      »Franny!« Sie war schockiert; es war noch früh am Tag. »Hast du getrunken?«


      »Was?« Instinktiv legte Franny die Hand auf den Mund. Im ersten Moment sah sie aus, als wollte sie die Anschuldigung zurückweisen, aber dann schien sie ihre Meinung zu ändern. »Na ja«, meinte sie leicht verlegen, »vielleicht hatte ich ein, zwei Gläschen. Ist das ein Verbrechen?«


      Lily seufzte. »Nein, natürlich nicht. Allerdings habe ich den Eindruck, dass es in letzter Zeit ein bisschen mehr als das ist, oder?«


      Franny richtete sich auf und schaute sie kühl an. »Ich weiß nicht, was du damit andeuten willst, aber du solltest dir gut überlegen, was du sagst.«


      »Ach, Herzchen, bitte.« Lily wollte keinen Streit und versuchte, möglichst nachsichtig und verständnisvoll zu klingen. »Sei doch nicht so. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«


      »Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen«, fertigte Franny sie ab. Dann läutete sie nach Hilda. »So, und jetzt hören wir auf mit dem Unfug und trinken stattdessen eine schöne Tasse Tee.«


      Lily blieb nichts anderes übrig, als dem Wunsch ihrer Freundin nachzukommen.


      Officer Rafferty nahm seinen Job sehr ernst. Viele seiner Kollegen hassten die Streifenfahrten auf dem Highway. Sie fanden die langen Arbeitszeiten anstrengend, schalteten zwischendurch das Radio ein oder hielten irgendwo ein Nickerchen, damit die Zeit verging. Am schlimmsten fanden sie die Nachtschicht, während der kaum ein Auto auf dem Highway fuhr. Officer Rafferty hingegen registrierte jedes vorbeifahrende Fahrzeug, und wenn er den Eindruck hatte, dass ein Auto zu schnell war oder schlingerte, hatte er keine Skrupel, den Fahrer anzuhalten und ihm zu erklären, was er falsch gemacht hatte.


      Ende der Fünfzigerjahre besaßen immer mehr Menschen ein eigenes Auto. Im Aufschwung der Nachkriegsjahre hatte sich das Einkommen der Mittelklasse massiv erhöht, und inzwischen wetteiferten Ford und General Motors darum, ihre Autos auch dem einfachen Volk zu verkaufen. Allerdings brachte dieses neue Phänomen eine ganze Reihe von Problemen mit sich. Bei seiner allerersten Nachtschicht vor inzwischen fünf Jahren hatte ein halbwüchsiger Junge den Wagen seines Vaters ausgeliehen und ihn gegen einen Baum gefahren. Officer Rafferty war als Erster am Unfallort angekommen und hatte gesehen, was zu schnelles Fahren anrichten konnte.


      In dieser Nacht hörte er das Fahrzeug schon lange, bevor er es sah. Er stand gerade neben seinem Streifenwagen und erleichterte sich, als er noch in weiter Ferne das Röhren eines schnell näher kommenden Motors hörte. Er zog den Reißverschluss hoch und hatte sich eben umgedreht, da raste der Wagen – ein weißer Pontiac – vorbei. Das Verdeck war heruntergeklappt, und im Vorbeizischen sah er eine junge Frau hinter dem Lenkrad sitzen, die ein Kopftuch trug, damit ihre Frisur nicht zerzauste. So wie der Wagen vom einen Straßenrand zum anderen pendelte, hatte er das Gefühl, gleich Zeuge eines weiteren tödlichen Unfalls zu werden.


      Er wollte sich gerade hinters Steuer setzen und die Verfolgung aufnehmen, als der Sportwagen ins Schleudern geriet und quer über die Straße pflügte. Es war reines Glück, dass er nicht geradewegs über die Klippe schoss und in die Schlucht darunter stürzte. Rafferty lief zu dem Fahrzeug und sah die Fahrerin – eine rothaarige Frau, wie er feststellen konnte, nachdem das Kopftuch verrutscht war – zusammengesackt über dem Steuer hängen. Der Wagen schwebte seitlich über der Klippe und schaukelte gefährlich. Er versuchte, auf die Fahrerseite zu kommen, doch die Limousine geriet sofort ins Rutschen. Darum kehrte er zur Beifahrerseite zurück und ging in die Hocke.


      »Miss?«


      Obwohl er sie laut angesprochen hatte, reagierte die junge Frau nicht. War sie überhaupt noch am Leben? Wenn sie nicht aufwachte, gab es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er beugte sich über die Beifahrertür, packte die Frau an der Schulter und versuchte sie aufzusetzen. Sie kippte in den Sitz zurück, und ihr Kopf rollte nach hinten. Über ihrem linken Auge klaffte eine hässliche Schnittwunde; der starken Blutung nach schien sie ziemlich tief zu sein. Aber der Brustkorb der Frau hob und senkte sich weiter, sie war also zumindest nicht tot. Nachdem sich der Officer davon überzeugt hatte, dass die Fahrerin des Wagens noch am Leben war, prüfte er kurz das Fahrzeug. Es schaukelte gefährlich. Eigentlich wollte er die Frau nicht bewegen, aber er hatte Angst, dass die Klippe jeden Moment abbröckeln könnte, darum zog er die Wagentür auf und zerrte die Bewusstlose über die Ledersitze zu sich her, bis er sie aus dem Wagen heben konnte. Dabei roch er den scharfen Alkoholdunst in ihrem Atem.


      Er trug die Frau über das Gras, bis sie hundert Meter vom Wagen entfernt waren, und legte sie dann auf dem Boden ab. Nachdem er ihren Puls geprüft und sich überzeugt hatte, dass sie selbstständig atmete, ging er zu seinem Streifenwagen, um nach einem Krankenwagen zu funken.


      »Verkehrsunfall mit einer weiblichen Verletzten …«


      Sobald Lily von Frannys Unfall erfuhr, raste sie zum Krankenhaus. Dummerweise war, als sie dort ankam, Max bei Franny und sprach eben mit dem Arzt, und nachdem sie keine Angehörige war, wollte ihr niemand verraten, was passiert war.


      Während sie wartend im Gang saß, hörte sie einen Polizisten mit der Krankenschwester reden und schloss aus ihrer Unterhaltung, dass er als Erster am Unfallort gewesen war. Weil Lily Angst hatte, dass ihre Freundin wieder schlimme Schlagzeilen machen könnte, folgte sie dem Polizisten nach draußen.


      »Verzeihung!«, rief sie, als er in seinen Streifenwagen steigen wollte.


      Er drehte sich um. »Kann ich Ihnen helfen, Madam?«, fragte er höflich.


      Sie eilte zu ihm. »Sie waren dabei, nicht wahr?«, versicherte sie sich leise, nachdem sie sich umgesehen hatte, ob sie niemand hörte. »Bei dem Unfall – dem von Frances Fitzgerald.«


      Sofort verschloss sich seine Miene. »Darüber kann ich nicht sprechen«, sagte er und wollte wieder in seinen Wagen steigen.


      Aber Lily legte die Hand auf seinen Arm, um ihn aufzuhalten. »Genau darum geht es mir. Ich möchte, dass Sie nicht über den Unfall sprechen.« Sie hielt ihm einen Hunderter hin. »Mit niemandem.«


      Der Polizist blickte ärgerlich auf den Geldschein. »Was zum Teufel soll das werden?«


      »Hören Sie«, meinte Lily leise, »mir liegt etwas an Franny, das ist alles. Und ich möchte nicht, dass dieser Skandal in der Presse breitgetreten wird.«


      Officer Rafferty musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, sonst wäre er explodiert. Er war ein prinzipientreuer junger Mann, der seinen Job ernst nahm und nicht im Traum daran gedacht hätte, diese Geschichte an die Presse zu verscherbeln, und die Andeutung, dass er so etwas tun könnte, gefiel ihm gar nicht.


      »Erstens lasse ich mich nicht bestechen«, belehrte er sie steif. »Zweitens würde ich bestimmt nichts herumerzählen, was mit meinem Job zusammenhängt.« Er beobachtete zufrieden, wie die Wangen der Blondine rot anliefen. »Und zuletzt«, ergänzte er leise, »sollten Ihnen ganz andere Dinge Sorgen machen als eine schlechte Presse, wenn Ihnen tatsächlich so viel an Ihrer Freundin liegt, wie Sie behaupten.«


      Lily starrte ihn perplex an. »Wie meinen Sie das?«


      Der Polizist zögerte, so als hätte er schon zu viel gesagt.


      »Bitte«, drängte Lily, »erzählen Sie es mir.«


      Er schien mit sich zu ringen, dann aber beschloss er, ihr zu offenbaren, was er beobachtet hatte. »Wie in solchen Fällen üblich«, erklärte er ihr, »habe ich den Straßenbelag untersucht, um festzustellen, wodurch der Unfall ausgelöst wurde. Es waren keine Ölflecken auf dem Asphalt und auch keine Reifenspuren zu finden. Nichts deutet darauf hin, dass sie die Herrschaft über das Fahrzeug verloren hat.«


      Lily legte verwirrt die Stirn in Falten. »Was zum Teufel soll das heißen?«


      Der Polizist schaute sie ernst an. »Für mich sieht es so aus, als hätte sie den Wagen absichtlich gegen die Leitplanke gesteuert. Ich glaube, Ihre Freundin wollte sich umbringen.«


      Die Worte des State Trooper ließen Lily nicht mehr los. Darum beschloss sie ein paar Stunden später, Max beiseitezunehmen und ihm ihre Ängste anzuvertrauen. Frannys Mann hörte schweigend zu, bis die Schauspielerin gesagt hatte, was ihr auf dem Herzen lag.


      »Es wäre mir lieber, wenn du nie wieder so über meine Frau sprechen würdest«, meinte er schließlich. »Solche Gerüchte verselbstständigen sich schnell, und bestimmt würde jemand, dem so viel an Frances liegt wie dir, nicht wollen, dass schlecht über sie gesprochen wird. Wie du selbst weißt, mag man im Studio keine Unruhestifter, und ich würde nicht wollen, dass dich jemand dafür hält.«


      Er sagte das so sanft, dass die Drohung kaum zu hören war. Dennoch war es eine: Falls Lily das Thema noch einmal ansprach, würde er dafür sorgen, dass sie auf die schwarze Liste gesetzt wurde.


      Wacklig richtete sie sich auf. »Ich verstehe. Also, es tut mir leid, dass ich dich belästigt habe, Max. Du weißt wohl besser als jeder andere, was deine Frau braucht.«


      Sie sagte das mit allem Eigensinn, den sie zu zeigen wagte. Dann ließ sie Max allein sitzen und ging weg, um sich einen starken Drink zu genehmigen.


      Max’ Warnung zum Trotz beschloss Lily in der folgenden Woche, sobald Franny aus dem Krankenhaus entlassen worden war, nach Stanhope Castle zu fahren. Sie spielte mit dem Gedanken, ihre Freundin vorab anzurufen, entschied sich dann aber dagegen. Schließlich ging immer Hilda, diese alte Hexe, ans Telefon, und die würde nur versuchen, Lily von einem Besuch abzubringen. Darum fuhr sie unangekündigt nach Stanhope Castle. Leider weigerte sich Hilda, sie zu Franny vorzulassen.


      »Mrs Stanhope ruht gerade«, erklärte sie ihr.


      »Na schön«, sagte Lily. »Dann werde ich eben warten.«


      Die Haushälterin presste die Lippen zusammen. »Das wird nichts bringen. Mrs Stanhope hat mich angewiesen, dass sie niemanden sehen möchte, bis sie sich ganz von ihrem Unfall erholt hat.«


      Sie standen in der Eingangshalle, als Lily aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, einen vorbeihuschenden dunklen Schatten, so als würde jemand an der Haustür vorbei zum Salon schlüpfen. Sie wandte sich zum Eingang, sah jedoch nichts. Es war wohl eine Lichtspiegelung gewesen. Kurz darauf hörte sie zu ihrer Linken etwas klicken. Sie drehte sich um, und tatsächlich, die Tür war geschlossen – obwohl sie wenige Sekunden zuvor offen gestanden hatte.


      »Was war das?« Sie machte einen Schritt darauf zu.


      Hilda reagierte sofort und baute sich zwischen ihr und der Tür zum Salon auf. »Das war nur der Wind«, sagte sie. »In diesen alten Häusern zieht es immer.« Sie hatte auf alles eine Antwort.


      Lily hätte ihr vielleicht sogar geglaubt, aber im selben Moment meinte sie einen Hauch von Frannys Parfüm zu riechen, Chanel No 5. Franny legte grundsätzlich nichts anderes auf. Natürlich war sie damit nicht die einzige Frau, doch Lily konnte sich nicht vorstellen, dass in diesem Haushalt noch jemand Frannys Duft trug. Ihr Instinkt sagte ihr, dass jemand im Salon herumschlich, und sie war überzeugt, dass es Franny war. Aber was sollte sie tun? Schließlich hielt Hilda ihre Freundin nicht gegen ihren Willen fest. Mrs Stanhope war die Hausherrin, sie bestimmte hier. Wenn Franny sie nicht sehen wollte, dann konnte sie nichts dagegen unternehmen.


      »Na schön«, gab sich Lily geschlagen. »Dann fahre ich wieder.«


      Sie sah zum Salon hin und hätte Franny gern etwas zugerufen, die mit Sicherheit lauschend hinter der geschlossenen Tür stand. Stattdessen ging ihr, als sie in ihr Auto stieg, nur eine einzige Frage im Kopf herum.


      Warum in aller Welt wollte Franny sie nicht sehen?


      Später sollte sich Lily wünschen, sie hätte an jenem Tag energischer darauf bestanden, mit Franny zu sprechen, denn einen Monat später hörte sie in den Frühnachrichten, dass die Filmschauspielerin Frances Fitzgerald auf dem Highway 1 die Kontrolle über ihren Wagen verloren habe, über eine Klippe geschleudert und in der Explosion nach dem Aufprall umgekommen sei.
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      Kapitel 29


      Februar 1960


      Eines Morgens, ein paar Wochen vor Caras dreizehntem Geburtstag, wollte Granny Theresa nicht aufwachen.


      Zwei Monate zuvor war Franny gestorben. Da niemand von Cara wusste, hatte sie erst aus der Zeitung, die alle vierzehn Tage aus dem Ort gebracht wurde, vom Tod ihrer Mutter erfahren. Es war nur ein kleiner Artikel gewesen, in dem über die Beisetzung berichtet wurde. Cara hatte überrascht festgestellt, dass sie nicht weinen musste, auch weil sie sich weigerte, um die Mutter zu trauern, die sie erst im Stich gelassen und danach vergessen hatte. Sie versteckte den Artikel vor ihrer Großmutter, weil sie die ohnehin verwirrte Theresa nicht zusätzlich beunruhigen wollte.


      Im Lauf der Jahre hatten Cara und ihre Großmutter eine feste Routine entwickelt. Theresa erwachte allmorgendlich als Erste, meist schon gegen fünf Uhr, eine Angewohnheit, die sie während der vielen Jahre auf der Farm angenommen hatte. Falls sie einen ihrer guten Tage hatte, stand sie auf, fütterte die Ziege, melkte die Kuh und machte Feuer im Herd, damit das schlichte Frühstück aus Haferbrei und aufgewärmtem Tee fertig war, wenn Cara ein paar Stunden später aufstand. Wie üblich war Cara auch an diesem besonderen Morgen um sieben aufgewacht. Doch sie hatte sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Von unten war nichts zu hören. Im ganzen Haus war es totenstill.


      Sie ging zum Zimmer ihrer Großmutter. Auch dort war nichts zu hören. Sie klopfte an die Tür und rief, aber niemand antwortete. Instinktiv wusste sie, dass etwas Schlimmes passiert war. Als Cara die Tür aufschob, sah sie, dass Theresa immer noch im Bett lag, das Gesicht dem Fenster zugewandt, die gemusterte Decke bis zum Hals hochgezogen.


      »Gran?«, fragte sie zaghaft, da sie hoffte, dass Theresa nur verschlafen hatte. Als sie keine Antwort bekam, trat sie näher und fragte lauter: »Granny?«


      Auch diesmal reagierte Theresa nicht. Zaghaft griff das Mädchen seine Großmutter an der Schulter. Selbst durch das Baumwollnachthemd spürte Cara, wie steif und kalt ihre Nan war.


      Nein, dachte sie. Das durfte einfach nicht passieren.


      »Gran?« Cara hörte selbst, wie verängstigt sie klang. Sie rüttelte ihre Großmutter fester. »Gran? Wach auf!« Tränen schossen ihr in die Augen. »Bitte, bitte wach auf«, flehte sie.


      Sie stieß jetzt ihre Großmutter so fest, dass Theresa auf den Rücken rollte. Cara schnappte erschrocken nach Luft und schlug die Hände vor ihren Mund, als sie ihrer Gran ins Gesicht sah: in die leeren, an die Decke starrenden Augen; die offene Front ihres Nachthemdes, aus dem eine welke Brust hing.


      Entsetzt fiel Cara auf die Knie und begann das Vaterunser zu rezitieren.


      »Vater unser, der du bist im Himmel …«


      Vielleicht würde Gott ihr die Großmutter zurückgeben, wenn sie nur genug betete.


      Zwei Stunden kniete sie betend neben dem Leichnam. Bis dahin war Cara überzeugt, dass Gott nicht vorhatte, ihre Gebete zu erhören. Erst da erlaubte sie sich zu weinen. Granny Theresa war vielleicht eine kühle und schroffe Frau gewesen, doch sie war während der letzten Jahre der einzige Mensch in Caras Leben gewesen. Unausweichlich hatte sich zwischen Großmutter und Enkelin ein Band gesponnen, und nun, wo Theresa tot war, blieb Cara ganz allein zurück.


      Cara wusste beim besten Willen nicht, was sie jetzt tun oder wem sie Bescheid sagen sollte. Aus purer Notwendigkeit war sie für ihr Alter schon sehr selbständig, aber nachdem sie während der letzten sechs Jahre mit niemandem außer Theresa Kontakt gehabt hatte, war sie nicht mehr geübt im Umgang mit Fremden. Ein anderes Kind wäre vielleicht zu einem Verwandten oder zu den Nachbarn gelaufen, um Hilfe zu holen, doch sie kannte keine anderen Erwachsenen. Und nachdem sie so oft gewarnt worden war, ihre Identität geheim zu halten, wusste sie nicht recht, ob sie sich an einen Fremden wenden durfte. Darum schloss sie das Zimmer ihrer Großmutter ab – mit der Leiche darin – und lebte weiter in der Hütte, als sei Theresa noch am Leben.


      Während der letzten Jahre hatte auch Theresa kaum noch Kontakt zu anderen Menschen gehabt. Der einzige regelmäßige Besucher war der Lieferjunge des Lebensmittelhändlers. Seit ein paar Monaten war Theresa nicht mehr in der Lage gewesen, ins Dorf zu gehen, und so schickte der Krämer, der sich um sie sorgte, alle vierzehn Tage seinen Sohn zu ihrer Kate, um ihr die Zeitung und jene Grundnahrungsmittel zu bringen, mit denen sie von jeher das ergänzt hatte, was auf ihren Beeten wuchs.


      Ryan Quinn war siebzehn und konnte es kaum erwarten, seinem Vater, dem Laden und der Langeweile zu entfliehen. Er hasste die Botengänge zur Healey’schen Farm, und noch schlimmer fand er, dass er dort mit der alten Mutter Healey reden musste. Sie wurde immer komischer. Obwohl er sich gern für einen harten Burschen hielt, war er noch jung genug, um die Tuscheleien der Kinder über ihre angeblichen Hexenkünste gehört zu haben, und er war darüber hinaus dumm genug, daran zu glauben. Deshalb war er beinahe erleichtert, als er zu ihrer Farm kam und ihm niemand öffnete. Bestimmt war sie weiß Gott wohin unterwegs. Am liebsten hätte er ihre Sachen einfach auf ihrer Türschwelle abgestellt und wäre wieder verschwunden, ohne dass jemand etwas von seinem Besuch erfahren hätte. Aber dummerweise hatte sein Vater ein neues System eingeführt, bei dem alle Kunden einen Zettel unterschreiben mussten, dass sie ihre Waren bekommen hatten. Und so nahm Ryan die gesamte Lieferung wieder mit nach Hause und erzählte seinem Vater, was passiert war.


      Seamus Quinn war schlauer als sein Sohn. Er hatte beobachtet, wie gebrechlich Theresa geworden war, und meldete der Garda seine Befürchtung, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte.


      Der junge Constable Matthew O’Donnell wurde zu ihrer Kate geschickt. Wie die meisten im Dorf kannte er Theresa vom Sehen und hatte sie gegrüßt, wenn sie sich zufällig begegnet waren.


      Als er sich dem Haus näherte, betrachtete er die Umgebung mit geübtem Blick und stellte sofort fest, dass der Garten verwildert war. Es war eine Schande, dass Theresa keine Verwandten oder Nachbarn hatte, die sich um sie kümmerten. Er klopfte ein paarmal an die Haustür, aber niemand öffnete ihm. Er trat zurück, schaute kurz nach oben und meinte dabei zu sehen, wie sich im Obergeschoss ein Vorhang bewegte. Matthew war nur ein paar Jahre älter als Ryan – auch wenn er anders als der Sohn des Krämers ein vernünftiger, bodenständiger Mensch war –, und selbst ihn überlief ein leiser Schauer, während er das Gebäude umrundete, um festzustellen, ob er irgendwie ins Haus kam. Die Landschaft war leer und still, nur leises Vogelgezwitscher war zu hören.


      Schließlich drückte er einfach die Klinke an der Haustür und stellte fest, dass sie offen war. Er hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil er Theresa Healeys Haus ungebeten betrat, allerdings war ihm klar, dass er nicht einfach weggehen konnte. Drinnen wirkte das Haus überraschend sauber, doch die absolute Stille konnte nur bedeuten, dass etwas im Argen lag.


      Matthew ging nach oben. Er war schon in einigen ähnlichen Katen gewesen und vermutete, dass sich das Schlafzimmer auf der Rückseite des Hauses befand, von wo aus man auf den Garten sah.


      Sobald er die Tür öffnete, schlug ihm der Verwesungsgestank entgegen. Nase und Mund bedeckend trat er an das Bett. Theresa war völlig grau, und so wie sie stank, musste sie schon einige Tage tot sein. Mit einem stillen Gebet zog er die Decke über ihr Gesicht.


      »Lassen Sie sie in Ruhe!«


      Erschrocken zuckte er zurück, überzeugt, dass eine Todesfee hinter ihm stand. Aber im nächsten Moment hatte er sich wieder gefasst. Er drehte sich um und blickte auf ein großes, dünnes Mädchen, das ihn wütend anfunkelte.


      »Lassen Sie sie in Ruhe, habe ich gesagt!«, wiederholte die Kleine, und dann brach sie in Tränen aus.


      Die Polizei brauchte zwei weitere Tage, um Theresas Verwandte ausfindig zu machen. Bis dahin passte Matthews Mutter auf das Mädchen auf. Nachdem ihr Mann vor Kurzem gestorben war und die Kinder inzwischen das Haus verlassen hatten, freute sie sich, ihr leeres Nest füllen zu können. Sie brauchte nur einen Blick auf die dünne Elendsgestalt mit den leeren Augen zu werfen und wollte ihr sofort etwas Gutes tun. Das Kind brachte noch seinen Namen heraus – Cara –, aber danach verstummte es.


      »Die arme Kleine steht bestimmt unter Schock.« In Mrs O’Donnells Augen standen Tränen des Mitleids. »Stell dir nur vor, tagelang neben einer Toten leben zu müssen.«


      Theresas älteste Tochter Margaret – die sich nicht mehr Maggie nannte, seit sie eine verheiratete Frau war und eigene Kinder hatte –, tauchte schließlich auch auf, eine Woche nachdem der Leichnam ihrer Mutter entdeckt worden war. Früher habe sie leider nicht kommen können, erklärte sie, als sie in die Wachstube gesegelt kam. Sie sei eine viel beschäftigte Person, ein angesehenes Mitglied ihrer Gemeinde und habe Pflichten, denen sie sich nicht entziehen könne, wie zum Beispiel die Organisation eines Kuchenverkaufs für die Schulfeier ihrer Kinder, den Blumenschmuck in der Kirche und die Führung ihrer Gebetsgruppe, die den Kreuzweg beten wollte.


      »Und jetzt muss ich mich auch noch hiermit herumschlagen«, erklärte sie mit einem märtyrerhaften Seufzen.


      »Wissen Sie etwas über das Kind, das bei ihr gewohnt hat?«, fragte Matthew, der sich ihre Klagen nicht länger anhören wollte.


      Margaret sah ihn scharf an. »Ein Kind?«, wiederholte sie, nur um sich zu überzeugen, dass sie sich nicht verhört hatte.


      »J…ja.« Der junge Polizist schrumpfte unter dem stechenden Blick der Frau zusammen. »Ich habe es entdeckt, als ich den Leichnam gefunden habe. Soweit wir sagen können, war das Mädchen sechs oder sieben Tage mit der Toten allein. Ein merkwürdiges kleines Ding. Hat bisher keinen Mucks von sich gegeben, aber so, wie es aussieht, müsste es elf oder zwölf sein.«


      Etwas klickte in Margarets Kopf. Das Alter des Kindes – ja, das würde hinkommen, oder? Es war ziemlich abwegig, dennoch …


      »Ich weiß nichts von einem Kind«, antwortete sie schroff. »Wahrscheinlich war die Kleine eine Ausreißerin, die meine Mutter aufgenommen hat.« Sie gab vor, über die Sache nachzusinnen. »Kann ich sie trotzdem einmal sehen? Vielleicht kommt sie mir ja bekannt vor.«


      Während der Polizist das Mädchen holen ging, patrouillierte Margaret in der Stube auf und ab. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie tun sollte, falls sich ihr Verdacht bestätigte. Gleich darauf ging die Tür auf, und Matthew kehrte zurück, ein dünnes, traurig dreinblickendes Mädchen im Schlepptau.


      Margaret brauchte nur einmal in die grünen Augen des Kindes zu sehen – diese riesigen, gequälten Augen, die fast das ganze Gesicht einzunehmen schienen – und wusste sofort, wessen Tochter es war. Die Kleine hatte vielleicht nicht das gute Aussehen ihrer Mutter geerbt, aber diese Augen hätte Margaret überall wiedererkannt. Darum war Franny also vor all den Jahren so überstürzt verschwunden. Sie war nicht nur mit einem Tagelöhner durchgebrannt, sie hatte auch sein Balg im Bauch getragen. Margaret fragte sich, wann ihre Mutter wohl von dem kleinen Bastard erfahren hatte. Sie konnte sich schwach erinnern, dass Theresa irgendwann erzählt hatte, Franny hätte sich bei ihr gemeldet – wahrscheinlich hatte sie ihr Kind damals bei ihrer Mutter abgeladen. Plötzlich ergaben die Ereignisse der vergangenen Jahre Sinn – Theresas Beharren darauf, allein zu bleiben; die abgewehrten Familienbesuche in ihrer Kate; und dass das Obergeschoss tabu war, wenn Margaret doch einmal zu ihrer Mutter kam.


      »Und würden Sie sich um das Kind kümmern können?«, fragte der Polizist. »Wenn nicht, werden wir es ins Waisenhaus geben müssen. Es ist zu alt für eine Pflegefamilie.«


      Margaret musste sich schnell entscheiden. Sie hatte keine Ahnung, was aus Franny geworden war, aber sie konnte mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass sie sich nicht um ihr Kind kümmerte. Und sie hatte nicht die Absicht, die Fehler ihrer Schwester auszubügeln. Conrad würde bald eintreffen. Sobald er die Kleine sah, würde er bestimmt zum gleichen Schluss kommen, was ihre Abstammung betraf, und darauf bestehen, dass sie das Kind bei sich aufnahmen. Das durfte auf gar keinen Fall geschehen. Wenn es seiner Mutter auch nur halbwegs ähnlich war, dann wollte Margaret es nicht in ihrem Haus und ihrem Leben haben. Sie musste auch an ihre eigenen Kinder denken. Es waren brave, gottesfürchtige Mädchen, und das sollte so bleiben. Ein einziger fauler Apfel konnte eine ganze Kiste verderben.


      »Nein, leider nicht«, sagte sie schließlich. »Glauben Sie mir, ich wünschte, ich könnte sie aufnehmen. Aber ich habe fünf eigene Kinder, und wir haben jetzt schon keinen Platz und kein Geld mehr.«


      Der Polizist sah die teuer gekleidete Frau mit ihrem neuen Wintermantel, den handgenähten Lederschuhen und der eleganten Handtasche an und fragte sich, wie jemand so kaltherzig sein konnte.


      Matthew gab sich Mühe, sich seine Verachtung nicht anmerken zu lassen. »Ich verstehe. Die Behörden werden in ein paar Stunden hier sein und das Kind abholen. Danach brauchen Sie sich nicht mehr damit zu befassen.«


      Er sah das arme, dürre Wesen an, das sie schweigend und aufmerksam beobachtete. Seine Mutter hätte die Kleine liebend gern aufgenommen, aber mit zweiundsechzig galt sie als zu alt. Matthew verstand das nicht. Für ihn stimmte etwas nicht mit einem System, das ein Kind lieber in ein Heim steckte, als es bei einer liebevollen Familie zu lassen. Doch leider konnte er nichts daran ändern.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Kaum hatte sich Maggie an Mrs O’Donnells Haus gewöhnt, da bekam sie erklärt, dass sie wieder abgeholt würde. Sie nahm ihr Schicksal frag- und klaglos hin, tat einfach, wie ihr geheißen, und packte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. In der Woche, seit man sie neben dem Leichnam ihrer Großmutter gefunden hatte, hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Sie stand immer noch unter Schock. Der Polizist und seine Familie waren sehr nett zu ihr, aber ihr war von Anfang an klar gewesen, dass sie sich nicht zu sehr an diese Menschen gewöhnen durfte.


      Am folgenden Tag saß Cara zusammen mit Mrs O’Donnell im vorderen Zimmer und wartete auf die Sozialarbeiterin. Punkt zwölf Uhr hielt ein schwarzer Mini Metro vor dem Haus. Eine gehetzt aussehende Frau mittleren Alters in einem braunen Kostüm stieg aus und läutete an der Tür. Mit ihrem verkniffenen Gesicht und dem zu einem straffen Knoten frisierten mausgrauen Haar wirkte sie nicht besonders nett.


      »Ich bin Miss Lynch«, stellte sie sich vor, als Mrs O’Donnell öffnete. Sie schaute auf Cara herab, die einen Schritt hinter der älteren Frau stand. »Ist das das Kind?«


      Mrs O’Donnell runzelte die Stirn und erwiderte spitz: »Ja, das ist Cara.« Dann begriff sie, dass sie Cara keinen Gefallen tat, wenn sie sich mit der Frau anlegte, und versuchte zu lächeln. »Vielleicht möchten Sie auf eine Tasse Tee hereinkommen?«


      Mrs O’Donnell hatte den ganzen Vormittag gebacken, weil sie angenommen hatte, dass es Cara den Wechsel erleichtern würde, wenn sie die Frau kennenlernte, bevor sie gemeinsam aufbrachen. Aber die zänkisch wirkende Miss Lynch schien das anders zu sehen.


      »Ach, dafür haben wir keine Zeit«, erklärte sie und musterte abfällig das kleine Haus. »Wir müssen gleich los.«


      Alles geschah viel zu schnell, dachte Cara und merkte, wie sie Angst bekam; sie wollte nicht mit dieser Frau gehen. Flehentlich sah sie zu Mrs O’Donnell auf, doch die nette Lady konnte nicht mehr tun, als Cara zum Abschied noch einmal mitfühlend an sich zu drücken.


      »So, und jetzt los mit dir.« Die fremde Frau packte Cara am Handgelenk und zerrte sie fort.


      Sie waren schon am Auto, als Mrs O’Donnell ihnen nachrief: »Einen Augenblick noch!«


      Miss Lynch blieb widerwillig stehen und drehte sich um. »Was es auch ist, beeilen Sie sich. Wir haben keine Zeit mehr.«


      Die ältere Frau eilte ins Haus und kam mit einem braunen Päckchen wieder heraus. Sie drückte es Cara in die Hand.


      »Da hast du einen Kuchen, wenn du unterwegs Hunger bekommst.«


      Ungeduldig versuchte Miss Lynch Cara ins Auto zu bugsieren, um endlich abfahren zu können. »Und nun komm. Wir müssen weiter.«


      Als Cara erkannte, dass sie allein mit der unfreundlichen Frau wegfahren musste, zerbrach etwas in ihr. Sie riss sich aus deren Griff, rannte zu Mrs O’Donnell und schlang die Arme um den Bauch der Frau.


      »Bitte! Ich will hierbleiben! Ich will nicht mit ihr fahren!«


      Mrs O’Donnell traten die Tränen in die Augen. Sie wünschte, sie hätte dem Mädchen helfen können, aber sie konnte nichts unternehmen. »Es tut mir so leid …«


      Miss Lynch kam angestürmt und zerrte Cara mit sich fort. »Reiß dich zusammen«, zischte sie und marschierte mit ihr im Schlepptau zum Auto zurück. »Noch so eine Szene, und du wirst es bereuen.«


      Sie mussten eineinhalb Stunden fahren. Die meiste Zeit schwiegen sie. Offenkundig hatte Miss Lynch kein Interesse daran, Cara kennenzulernen. Cara hatte beim Lauschen ein paar Fetzen aus Gesprächen zwischen Mrs O’Donnell und ihrem Sohn mitbekommen und wusste, dass sie in ein von der Kirche geführtes Waisenhaus gebracht werden sollte. Cara hatte Jane Eyre gelesen und daher ohnehin Todesängste vor dem, was sie dort erwarten würde, doch der erste Blick auf das St. Mary’s ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Miss Lynch deutete auf ein graues, festungsartiges Gebäude am Horizont.


      »Das Haus wurde früher als Gefängnis benutzt«, sagte sie.


      Der Bau war ursprünglich im siebzehnten Jahrhundert errichtet worden, um während Oliver Cromwells Irlandfeldzug Aufständische einzusperren. Eine riesige, vier Meter hohe Mauer umgab das mächtige Zentralgebäude. Cara fragte sich unwillkürlich, ob die Mauer dazu diente, die Kinder im Waisenhaus oder um den Rest der Welt draußen zu halten. Am Eingang saß eine junge Nonne in einem Wachhäuschen. Sobald sie den schwarzen Wagen kommen sah, eilte sie heraus, um sie durchzulassen: Miss Lynch kam offenbar oft zu Besuch. Die rostigen Eisentore öffneten sich mühsam, die Torangeln bettelten kreischend um Öl.


      Der Wagen fuhr in den kleinen Innenhof, und Cara musste feststellen, dass das Gebäude aus der Nähe nicht weniger abweisend wirkte: kalter grauer Stein, knorrige Holztüren und schmale Schlitze als Fenster. Es gab kaum Grün. Die anderen Kinder, die offenbar gerade Pause hatten, spielten auf dem nackten Beton, nicht auf einem Rasen. Eine ferne Erinnerung erwachte in Caras Geist. Nachdem sie jahrelang auf die Gesellschaft Gleichaltriger hatte verzichten müssen, fiel ihr schlagartig wieder ein, wie lustig es gewesen war, mit Danny zu spielen. Aber schon beim Aussteigen erkannte sie, dass hier nicht so gespielt wurde wie damals. Die Mädchen beschäftigten sich zwar mit Seilspringen, Kästchenhüpfen oder Fangen, doch kein Kind kreischte oder lachte dabei. Unter dem strengen Blick zweier Nonnen, die in ihrem schwarzen, von Kopf bis Fuß reichenden Habit an wachsame Krähen erinnerten, hatten die Kinder offensichtlich Angst, fröhlich oder ausgelassen zu spielen.


      Nur ein, zwei Mädchen blickten verstohlen in Caras Richtung, als sie aus dem Wagen stieg und der Sozialarbeiterin ins Gebäude folgte. Sie betrachteten sie mit leidenschaftsloser Gleichgültigkeit. Neugier war hier offenbar nicht erwünscht, und eindeutig war ein Neuzugang nichts, worüber man sich freute.


      Drinnen folgte Cara Miss Lynch durch lange, dunkle Korridore, an anderen Kindern und Nonnen vorbei, bis sie zuletzt vor einer Holztür stehen blieben.


      »Du bleibst hier draußen, während ich mit Schwester Concepta spreche«, befahl die Frau.


      Miss Lynch verschwand. Durch die geschlossene Tür konnte Cara Stimmen hören; auch wenn sie nichts verstand, wusste sie, dass über sie gesprochen wurde. Sie musste lange warten, und als Cara sah, wie eine Nonne mit einem Tablett voller Tee und Kuchen in dem Zimmer verschwand, wusste sie, dass das Warten nicht so schnell enden würde. Ihre Beine waren bald so müde, dass sie sich für ihr Leben gern hingesetzt hätte, doch das traute sie sich nicht.


      Bestimmt war fast eine Stunde vergangen, als die Tür endlich wieder aufging und Miss Lynch erschien, Krümel von ihrem Rock klopfend.


      Sie warf Cara einen kurzen Blick zu. »Du kannst jetzt reingehen.«


      Cara sah auf die geschlossene Tür und bekam Angst. Sie fand Miss Lynch zwar nicht nett, aber sie hatte noch nie mit einer Nonne geredet und wollte nicht ganz allein durch diese Tür gehen.


      »Bleiben Sie nicht hier?«


      Die Sozialarbeiterin seufzte, als würde Cara ihr nichts als Schwierigkeiten machen. »Ich muss weiter.«


      Dann eilte Miss Lynch davon und ließ Cara allein zurück. Die schluckte schwer und trat schließlich ein.


      Schwester Concepta arbeitete seit zwanzig Jahren im Waisenhaus, und das bedeutete, dass sie nach allgemeiner Auffassung die ranghöchste Nonne nach der Äbtissin war. Ihr stand es zu, die Neuankömmlinge zu empfangen, und sie genoss diese Aufgabe: Auf diese Weise hatte sie Gelegenheit, die Kinder einzuschätzen – und sie war überzeugt, dass sie eine Querulantin auf den ersten Blick erkannte. Als sie jetzt auf das junge, armselige Mädchen vor ihrem Schreibtisch sah, empfand sie kein Mitleid, sondern puren Ekel. Man wusste nichts über die Abstammung dieses Kindes, doch die Nonne mutmaßte, dass die Eltern Landfahrer oder Zigeuner waren. Mit diesem rabenschwarzen Schopf konnte es nur aus einer primitiven, verderbten Sippe stammen.


      »Wie heißt du mit Nachnamen, Kind?« Keine Antwort. Die Nonne fixierte das Mädchen über die Lesebrille. »Und? Ich habe dich etwas gefragt.«


      Die Neue antwortete immer noch nicht. Offenbar war sie geistig zurückgeblieben, überlegte die Nonne; das, oder sie war einfach verstockt. Miss Lynch, die Sozialarbeiterin, hatte erzählt, dass sie Schwierigkeiten gemacht hätte, als sie vorhin abgeholt wurde. So oder so hatte Schwester Concepta für so etwas keine Zeit.


      Sie schniefte abfällig. »Du kannst dich noch so dumm stellen, wir haben uns verpflichtet, für dich zu sorgen, bis du sechzehn bist. Drei Jahre ohne ein Wort sind eine lange Zeit. Ich nehme an, du wirst schon bald deine Stimme wiederfinden.«


      Sie läutete eine Glocke, und eine zweite Nonne erschien. Sie war jünger, aber genauso unfreundlich.


      »Das ist Schwester Jude. Sie betreut deinen Jahrgang.« Dann wandte sich Schwester Concepta an die jüngere Nonne. »Du wirst sie einweisen.«


      Umgehend wurde Cara in einen gekachelten Raum gebracht, wo sie sich ausziehen musste. Die Nonne drehte einen rostigen Hahn auf, und die Rohre begannen metallisch zu klopfen, sobald das Wasser zu fließen anfing. Cara schnappte nach Luft, als die eisigen Wassernadeln sie trafen. Sie versuchte aus dem Strahl zu springen, aber Schwester Jude stieß sie mit einem Besenstiel zurück.


      »Du bleibst da drunter, bis du sauber bist.«


      Als Cara endlich aus der Dusche durfte, waren ihre Finger und Zehen blau angelaufen. Nachdem sie sich mit einem winzigen, fadenscheinigen Handtuch abgetrocknet hatte, stand sie nackt und bibbernd in der Kälte, bis sie einen Stapel Kleider in die Hand gedrückt bekam. Sie sah auf den Haufen. Das waren nicht die hübschen Sachen, die Mrs O’Donnell ihr gegeben hatte. Stattdessen war es ein schlichtes dunkelgraues Kleid, so wie es die anderen Mädchen getragen hatten.


      Wider besseres Wissen begann Cara zu sprechen. »Das sind nicht meine Sachen.«


      Die Nonne schaute sie verächtlich an. »Hier ist kein Platz für Eitelkeit. In Gottes Augen sind wir alle gleich, darum wirst du dich genauso anziehen wie die anderen Mädchen.«


      Mit einem eisigen Blick warnte die Nonne Cara, ihr zu widersprechen. Die war klug genug zu schweigen. Stattdessen senkte sie den Blick und drehte sich weg, um sich anzuziehen. Das Kleid war unförmig, und der Wollstoff kratzte; sie musste die riesige Unterhose enger knoten, damit sie ihr nicht von der dürren Taille rutschte. Aber sie wusste genau, dass sie sich nicht beschweren durfte.


      Bis Cara sich angezogen hatte, war es kurz vor halb sechs und draußen bereits dunkel, denn im Winter waren die Tage so weit im Norden kurz. Tagsüber ließen die schmalen Fenster etwas natürliches Licht ein, abends jedoch erhellten die wenigen, in weitem Abstand montierten Öllampen den Bau nur notdürftig.


      »Es ist bald Essenzeit«, erklärte ihr Schwester Jude, während sie durch die Gänge wanderten. »Niamh!«, rief sie plötzlich.


      Ein kleines, schmales Mädchen drehte sich um. Mit angstgeweiteten Augen kam es auf die Nonne zu. Cara war fast erleichtert, als sie feststellte, dass sie nicht die Einzige war, die sich vor den Schwestern fürchtete.


      Schwester Jude stieß Cara vor sie hin. »Das ist die Neue. Du bist für sie verantwortlich.«


      Das als Niamh angesprochene Mädchen, das etwa in Caras Alter sein musste, nickte gehorsam. »Ja, Schwester.«


      Zum vierten Mal an diesem Tag wurde Caras Schicksal in andere Hände gelegt. Das andere Mädchen wartete, bis Schwester Jude außer Sichtweite war, und flüsterte dann: »Wie heißt du?«


      »Cara.«


      »Also, ich bin Niamh, und ich bin seit fünf Jahren hier. Mach mir einfach alles nach, dann müsstest du hier durchkommen.«


      Das Letzte klang unheilverheißend, aber bevor Cara fragen konnte, wie Niamh das gemeint hatte, bogen sie um eine Ecke, hinter der die anderen Mädchen schweigend in einer langen Schlange anstanden. Cara vermutete ganz richtig, dass sie darauf warteten, in den Speisesaal eingelassen zu werden. Um Punkt sechs Uhr gingen die Türen auf, und die Mädchen traten der Reihe nach ein.


      Der Speisesaal war eine weite Halle mit langen Tafeln und Holzbänken zu beiden Seiten. Die Mädchen füllten die Reihen nacheinander auf. Niemand drängte sich vor, und zu hören war höchstens ein leises Murmeln, während alle an ihren Platz gingen.


      Als alle Waisen hinter ihren jeweiligen Bänken standen, kamen die Nonnen herein und setzten sich an einen Tisch vorn im Saal, und dann begann eines der Mädchen das Abendgebet vorzulesen. Erst nachdem all das erledigt war, durften sie sich zum Essen setzen. Die Nonnen wurden zuerst bedient, und Cara beobachtete, wie die Mädchen mit Tellern voller Essen aus der Küche kamen.


      »Der Küchendienst ist das Allerschlimmste«, flüsterte Niamh. Cara nickte weise, dabei hatte sie keine Ahnung, was das andere Mädchen meinte. Sie vermutete, dass sie das schon bald herausfinden würde.


      Der ganze Vorgang hatte eine Ewigkeit gedauert, und Cara war am Verhungern, schließlich hatte sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Als endlich ein Teller vor ihr abgeladen wurde, war sie überzeugt, einfach alles essen zu können. Dann senkte sie den Blick. Sie hatte keine Ahnung, was das sein sollte – vermutlich eine Art Eintopf. Die anderen Mädchen hatten schon zu ihrem Besteck gegriffen und schaufelten die Masse hungrig in sich hinein. Mit ihrer Gabel stocherte Cara in dem braunen Matsch herum, bis sie auf ein Stück stieß, das wie Fleisch aussah. Zaghaft steckte sie es in ihren Mund. Es war halb roh und lauwarm, was sie noch ertragen hätte, aber außerdem war es zäh und knorpelig. Sie merkte, wie ihr die Magensäure in den Mund stieg. Irgendwie schaffte sie es, das Stück hinunterzuschlucken. Prompt wurde ihr so schlecht, dass sie den Teller wegschob.


      Niamh bemerkte das. »Was ist los?«


      Cara hatte sich in den letzten Monaten daran gewöhnt, für sich selbst zu sorgen, und sich dabei hauptsächlich von schlichten Speisen wie Brot und Käse ernährt, und Mrs O’Donnell hatte ihr wahre Köstlichkeiten vorgesetzt. Eigentlich war sie beim Essen nicht heikel, etwas so Unappetitliches brachte sie aber nicht hinunter.


      »Ich kann das nicht essen«, flüsterte sie. »Das ist eklig.«


      Ein grobknochiges Mädchen mit scharfer Zunge, das von den anderen Molly genannt wurde, hob den Kopf. »Habt ihr das gehört? Ihre Hoheit glaubt, sie ist zu gut für unser Essen.«


      Die anderen kicherten. Niamh blieb als Einzige ernst.


      »Du musst aber aufessen«, beschwor sie Cara. »Vorher bekommst du nichts anderes. Das sind die Regeln. Und glaub mir, morgen früh schmeckt es noch viel schlimmer.«


      Cara sah auf ihren Teller und merkte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Sie wusste, dass sie etwas essen sollte, doch sie konnte einfach nicht. Es war einfach zu viel für sie: Erst war ihre Großmutter gestorben, und nun hatte es sie an diesen gruseligen, feindseligen Ort verschlagen.


      »Ich kann nicht«, flüsterte sie. Sie hob den Kopf und flehte das andere Mädchen stumm an, sie nicht zu zwingen.


      Niamh sah sie lange an, als versuche sie zu entscheiden, ob ihr die Neue etwas vorspielte. Dann überzeugte sie sich mit einem schnellen Blick, dass keine Nonne in der Nähe war, und streckte die Hand aus, um Caras vollen Teller zu sich zu ziehen und gegen ihren eigenen, leeren auszutauschen. Fast als fiele es ihr erst jetzt ein, gab sie Cara ihr Brot – das einzig Essbare auf dem Tisch.


      »Ich mache das, weil du neu hier bist, aber in Zukunft musst du allein klarkommen.«


      Cara sah überrascht zu, wie das Mädchen den Teller bis auf den letzten Bissen leerte. Als Niamh ihre Miene bemerkte, lächelte sie trocken.


      »Ich hab dir doch gesagt, ich bin schon lange hier. Ich weiß, wie man hier überlebt. Halt dich an mich, dann schaffst du es auch.«


      Nach dem Essen wurde gearbeitet. Vorerst, verkündete Schwester Jude, sollte Cara bei Niamh bleiben, bis ein offizieller Tagesplan für sie erstellt wurde. Niamh arbeitete zusammen mit fünf weiteren Mädchen in der Näherei unter der Aufsicht von Schwester Agnes. Dort wurden die Trachten der Nonnen angefertigt und repariert und dazu die Uniformen der Mädchen, außerdem wurden Näharbeiten für die Leute aus dem Ort übernommen, die dem Konvent zusätzliche Einnahmen brachten. Dank der Arbeit der Kinder trug sich das Waisenhaus praktisch selbst, erklärte ihr Niamh. Andere Kinder mussten im Obst- und Gemüsegarten helfen, die Böden schrubben, kochen oder abwaschen. Die Näherei war einer der angenehmsten Arbeitsplätze, was vor allem Schwester Agnes zu verdanken war.


      »Sie ist eine von den Guten«, erklärte Niamh.


      Jedenfalls war sie freundlicher als alle anderen. Sobald Cara und Niamh in die Näherei traten, kam die mondgesichtige Nonne auf die beiden Mädchen zu.


      »Du bist bestimmt die Neue. Cara, nicht wahr?«, fragte sie gütig. »Dann wollen wir mal sehen, was wir dir zu tun geben können.«


      Sie ließ Cara die Säume richten. Es war keine schwere Arbeit, und die Mädchen plauderten fröhlich unter Schwester Agnes’ wohlwollendem Auge. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft konnte sich Cara wenigstens ein bisschen entspannen.


      Bald war es Zeit, ins Bett zu gehen. Niamh führte Cara zu ihrem Schlafsaal. Neben Niamhs Bett war eines frei, das Cara nehmen konnte. Nachdem es noch eine halbe Stunde bis zur Schlafenszeit war, machten sich die Mädchen bettfertig, wobei sie sich leise und gedämpft unterhielten. Cara, die noch keine festen Rituale entwickelt hatte, sah zu, wie Niamh ihre langen blonden Haare löste. Sie fielen in einem schweren Zopf bis auf ihre Taille. Auf dem Bett sitzend begann Niamh die Nester auszubürsten, während Cara neidisch zusah. Sie hatte kurze dunkle Haare, und auch wenn sie immer lieber ein Wildfang gewesen war, so war sie doch unwillkürlich neidisch auf das Prinzessinnenhaar ihrer neuen Freundin.


      Offenbar hatte Niamh ihren Blick gespürt, denn sie sah Cara lächelnd an.


      »Ich muss das jeden Morgen und Abend machen, und es dauert jedes Mal eine Ewigkeit«, erklärte sie. »Aber ich will sie trotzdem nicht abschneiden.«


      Cara konnte ihr das nachfühlen.


      Um zehn lagen alle Mädchen in ihren Betten.


      »Und was passiert morgen früh?«, wollte Cara wissen.


      Niamh brachte sie jedoch zum Schweigen. »Still«, zischte sie warnend.


      Und keine Sekunde zu früh. Kaum hatte Cara den Mund zugeklappt, stand schon Schwester Concepta in der offenen Tür.


      Die Augen fest zugekniffen lauschte Cara, wie die Nonne den Saal abging und sich überzeugte, dass alles in Ordnung war. Als die Schwester an ihr Bett kam, spürte Cara, wie ihr Herz zu pochen begann. Dennoch gelang es ihr, ruhig zu atmen und sich schlafend zu stellen. Die Nonne blieb lange neben ihr stehen, aber schließlich wandte sie sich ab. Erst dann öffnete Cara die Augen. Ihr brannten zahllose Fragen auf der Seele, die sie Niamh stellen wollte, allerdings ahnte sie schon, dass das keine gute Idee war. Stattdessen ließ sie sich noch einmal die Ereignisse dieses Tages durch den Kopf gehen.


      Bevor Cara an jenem Abend einschlief, analysierte sie kurz ihre Position im St. Mary’s. So wie sie es sah, hatte sie bis jetzt eine echte Freundin gefunden und sich eine mächtige Feindin gemacht. Sie hoffte nur, dass Erstere stark genug war, um ihr gegen Letztere beizustehen.


      Damals wurde kein großer Wert auf korrekte Aktenführung gelegt. Darum verwunderte es nicht, dass Miss Lynch, die sich überarbeitet und unterbezahlt fühlte, in ihrer Eile, nach Hause zu kommen, die Unterlagen über das in Theresa Healeys Haus gefundene Kind verlegte, was wiederum zur Folge hatte, dass Cara offiziell spurlos verschwand. Als einige Wochen später ein Mann auftauchte, der nach dem Mädchen suchte, blieb ihm darum nichts anderes übrig, als jedes Waisenhaus einzeln aufzusuchen. Trotzdem hätte er es finden können, wenn er bei seinem Besuch im St. Mary’s nicht ausgerechnet an Schwester Concepta geraten wäre, die aus Trotz oder purer Bosheit behauptete, kein Kind namens Cara Healey unter ihren Schutzbefohlenen zu haben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      1961


      Schwester Jude holte mit dem Besen aus. »Es gibt keine schlimmere Sünde als die Faulheit!«


      Cara machte sich auf den unausweichlichen Hieb gefasst. Der Besen traf genau auf ihre Waden, sodass die scharfen Zweige ihre Haut zerkratzten. Sie biss sich auf die Lippe, bis der metallische Geschmack von Blut ihren Mund erfüllte. Alles nur, damit die Nonne sie nicht weinen sah.


      Natürlich hatte sie die Bestrafung selbst verschuldet, weil sie den Küchenboden zu langsam geschrubbt hatte. Aber ihr hatten die Knie so weh getan, dass sie kurz aufstehen und ihre Beine durchstrecken musste. Molly hatte ihr noch eine Warnung zugezischt, dass Schwester Jude im Anmarsch war, doch da war es schon um sie geschehen.


      »Du verdorbenes, faules Stück!« Wieder ließ Schwester Jude den Besen herabsausen. »Müßiggang ist Teufelswerk!«


      Diesmal schickte der Schlag Cara mit dem Gesicht voran auf den Steinboden. Sie landete auf ihrem Bauch und wand sich in Schmerzen.


      »Lass dir das eine Lehre sein.«


      Zufrieden mit ihrem Werk warf Schwester Jude den Besen auf den Boden und machte sich auf den Weg nach draußen. An der Tür blieb sie kurz stehen und drehte sich um. Zu spät erkannte Cara, was sie im Schilde führte, und so musste sie hilflos zusehen, wie die Nonne gegen den Eimer trat. Ehe sie sich zur Seite rollen konnte, spritzte das schmutzige Wasser auf ihre Beine, dass die Bleiche in den Wunden brannte. Trotz ihres Schwures, keine Reaktion zu zeigen, stöhnte sie unwillkürlich vor Schmerz auf.


      Nachdem die Nonne endlich verschwunden war, rappelte sich Cara mühsam wieder auf. Sie sah auf den Boden und hätte am liebsten geheult. Sie würde ganz von vorn anfangen müssen.


      Es war Mai 1961, und Cara war gerade vierzehn geworden. Seit gut einem Jahr war sie inzwischen im Waisenhaus, auch wenn ihr die Zeit viel länger vorkam. Durch die ewig gleiche mühselige Routine schienen sich die Tage und Wochen ewig hinzuziehen. Unter der Woche mussten die Mädchen um sechs Uhr aufstehen. Nach einer kalten Dusche wurden um sieben Uhr Brot und Tee zum Frühstück ausgegeben, dann folgte der Unterricht mit einer Pause zum Mittagessen. Nach Unterrichtsende um vier Uhr nachmittags wurde gearbeitet, ebenso wie nach dem Abendessen. Die Religion spielte eine große Rolle. Am Freitagnachmittag kam der Priester aus der Nachbargemeinde, um ihnen die Beichte abzunehmen; vor jedem Essen und vor dem Zubettgehen wurde gebetet.


      Am angenehmsten waren noch die Samstage. Nachdem morgens alle Arbeiten getan waren, wurden die Mädchen meistens in den Ort gefahren und durften dort ins Kino gehen. Aber danach kam der Sonntag: die stundenlange katholische Messe am Morgen, gefolgt von einem endlosen Tag voller Gebete und Andachten.


      Doch nicht nur die Gebete, sondern auch die Schläge bildeten einen festen Bestandteil in Caras Leben. Ohne dass sie gewusst hätte warum, hasste Schwester Concepta sie unerbittlich und nutzte jede Gelegenheit, um ihr das Leben schwer zu machen. Als sie herausgefunden hatte, dass Cara in der Näherei arbeitete, hatte sie das Kind sofort zum Bodenputzen, der schlimmsten Arbeit, abgestellt. Cara fand das Schrubben schrecklich. Ihre Hände waren immer gerötet und brannten unter der Bleiche; die aufgeschürften Knie schmerzten, weil sie ununterbrochen über den nassen Boden rutschen musste. Inzwischen ertrug sie den Desinfektionsgeruch nicht mehr; er lag überall im Gebäude in der Luft und schien ihre Kleider zu durchtränken und von ihrer Haut aufgesogen zu werden.


      Und nicht nur Schwester Concepta hatte es auf Cara abgesehen. Sie hatte zwei Gehilfinnen, Schwester Jude und Schwester Bernadette, die ihren Teil dazu beitrugen, das Mädchen zu schikanieren. Schläge und Bestrafungen waren ein fester und akzeptierter Bestandteil des Regiments im Waisenhaus. Cara jedoch trafen sie öfter als alle Übrigen. Die Prügel von heute waren ein typischer Fall. Doch das Schlimmste an alldem war, dass Außenstehende annahmen, die Waisen sollten der Kirche dankbar sein. Wenn sie in die Stadt gingen, grüßten die Passanten die Nonnen, drückten ihnen Geld in die Hand und sagten: »Gott segne Sie dafür, dass Sie sich um die armen Kinder kümmern, Schwestern.« Cara hätte ihnen liebend gern geschildert, was die gütigen Schwestern ihren Schutzbefohlenen jeden Tag antaten, aber das hätte nichts gebracht. Zu tief verwurzelt war der Glaube, dass die Kirche stets das Rechte tat.


      Allein Niamh machte ihr das Leben erträglich. Dass sie Cara an jenem ersten Tag so geholfen hatte, war nur der Anfang gewesen. Während der ersten Wochen, als Cara sich noch zurechtfinden musste, hatte ihr Niamh beigestanden, so gut sie konnte – vor allem im Unterricht. Nachdem Cara fünf Jahre lang keine richtige Schule besucht hatte, musste sie feststellen, dass sie in den meisten Fächern viel aufzuholen hatte. Sie war zwar belesen, auch da sie bei ihrer Großmutter nichts anderes zu tun gehabt hatte, als zu lesen, doch in Mathematik, Erdkunde oder Geschichte war sie hoffnungslos verloren. Die Nonnen hielten sie darum für dumm. Dabei lernte sie eigentlich schnell, und mit Niamhs unermüdlicher abendlicher Hilfe hatte sie schließlich den Stoff aufgeholt.


      Cara hatte überrascht festgestellt, dass Niamh ein Jahr älter war als sie, denn weil sie so klein für ihr Alter war, sah sie jünger aus als fünfzehn. Sie war auf weiche, liebliche Weise hübsch, hatte ein herzförmiges Gesicht, blaue Augen mit langen Wimpern und dichtes blondes Haar, das in einem Rapunzelzopf bis auf ihre Taille reichte. Genau wie alle anderen Mädchen war Niamh auf tragische Weise im St. Mary’s gelandet. Ihr Vater war gestorben, als sie gerade acht Jahre alt gewesen war, und nach seinem Tod hatte ihre Mutter ihre beiden Kinder nicht mehr ernähren können. Darum hatte sie beschlossen, in England ein neues Leben anzufangen, und Niamh im Waisenhaus zurückgelassen, während sie ihren Sohn nach Birmingham mitgenommen hatte, nicht ohne Niamh zu versprechen, dass sie nachgeholt würde, sobald Mutter und Sohn in England Fuß gefasst hätten. Das war vor fünf Jahren gewesen. Inzwischen hatte sie wieder geheiratet, aber ihr Versprechen, Niamh zu holen, immer noch nicht erfüllt.


      Dass Schwester Concepta auch Niamh nicht leiden konnte, lag, wie Cara vermutete, an ihrer Schönheit. Immer darauf bedacht, ihr Haar zu verstecken, trug Niamh es tagsüber in einem festen Knoten oder unter einer Mütze und öffnete es nur abends, um die Locken mit hundert Bürstenstrichen zu lösen und um alle Nester auszukämmen. Manchmal half Cara ihr, wenn Niamh zu müde war, um die Bürste noch anzuheben.


      Einmal hatte Schwester Concepta sie dabei ertappt. Sie war durch den Saal gestürmt, hatte Cara die Bürste aus der Hand gerissen und damit erst auf das eine und dann auf das andere Mädchen eingeprügelt.


      »Eitelkeit ist eine Sünde!«, hatte sie immer wieder gezetert, während sie die beiden Mädchen geschlagen hatte.


      Manchmal fragte sich Cara, was eigentlich keine Sünde war.


      Nach den Prügeln hatte die Nonne die Bürste konfisziert. Cara hatte gesehen, wie tief es ihre Freundin traf, dass sie ihren kostbarsten Besitz verloren hatte, und daraufhin eine Scheuerbürste aus der Küche stibitzt, die Niamh zum Kämmen verwenden konnte. Von nun an allerdings holte das Mädchen sie nur noch hervor, wenn es sich unbeobachtet wusste.


      Natürlich waren nicht alle Nonnen so herzlos. Schwester Agnes, die nicht nur die Nähstube leitete, sondern auch Schwester Concepta vertrat, war eine nette, gerechte Frau. Aber sie war wohl eher eine Ausnahme als die Regel.


      Die sechs Jahre, die Cara bei ihrer Großmutter verbracht hatte, waren schwer genug gewesen. Doch Theresas anfängliche Gleichgültigkeit und ihre spätere Vergesslichkeit waren harmlos verglichen mit der Kultur der Grausamkeit und Unterjochung, die in dieser Einrichtung herrschte. Cara brachte viel Zeit damit zu, sich mögliche Fluchtwege zu überlegen. Die Schwierigkeit dabei war nur, dass sie nicht wusste, wohin sie sollte, falls ihr tatsächlich die Flucht gelang. Traurigerweise waren dieses Waisenhaus und die Mädchen darin das einzige Heim, das ihr geblieben war.


      Cara war nicht die Einzige, die davon träumte, aus dem Waisenhaus zu türmen. Vor allem Molly redete ständig davon. Nachdem sie Cara am ersten Abend noch angegriffen hatte, hatte sich bald herausgestellt, dass ihr Zorn aus dem Abwehrmechanismus rührte, den sie sich im Lauf vieler Jahre in kirchlich geführten Einrichtungen zugelegt hatte. Sie war fünfzehn, grobknochig und hatte fast so sehr unter den Nonnen zu leiden wie Cara. Ständig entwickelte sie neue Fluchtpläne, bis sie, etwa eine Woche nachdem Cara in der Küche Prügel bezogen hatte, zusammen mit zwei anderen Mädchen tatsächlich flüchten konnte. Die drei hatten in der Wäscherei gearbeitet, sich dort frisch gewaschene Nonnentrachten übergezogen und waren damit einfach durch das Haupttor ins Freie spaziert. Nachdem alle drei groß gewachsen waren, hatte niemand sie aufgehalten. Erst beim Appell vor dem Mittagessen fiel die Flucht der drei Mädchen auf.


      Auf der Stelle wurde die Garda alarmiert. Und die Polizisten brauchten nicht lange, um die Mädchen zu finden. Die drei hatten ihren Plan nicht zu Ende gedacht; sobald sie außer Sichtweite des Waisenhauses waren, hatten sie den Habit abgelegt und sich dadurch verdächtig gemacht, da am helllichten Tag alle anderen Kinder ihres Alters in der Schule saßen. Ein Wichtigtuer aus dem Ort hatte sie gesehen, als sie zu Fuß auf der Straße in Richtung Galway gingen, und sie sofort der Polizei gemeldet. Noch in derselben Nacht wurden Molly und die anderen wieder abgeliefert.


      Niamh erzählte Cara, was sie über ihr Schicksal erfahren hatte: »Sie haben sie in die Schweigekammer gesperrt.«


      Cara schauderte. Sie hatte auch schon darin gesessen. Das gehörte zu den schlimmsten Strafen: in den winzigen Kellerraum gesperrt zu werden, ohne jedes Licht und mit nichts als einer kleinen Schale Wasser alle paar Stunden.


      Gleich am Morgen wurden alle Mädchen in die Versammlungshalle gerufen. Molly und die beiden anderen Flüchtlinge standen auf dem Podium und waren redlich bemüht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Doch als Schwester Concepta und Schwester Jude auf das Podium traten, war es mit dem gespielten Trotz vorbei. Die Mutter Oberin baute sich in der Mitte des Podiums auf.


      »Wie ihr alle wisst«, begann sie tiefernst, »haben uns diese drei undankbaren Kinder unsere Gastfreundschaft vergolten, indem sie sich gestern Nacht klammheimlich davongestohlen haben. Ihr seid hier, um ihre Bestrafung zu bezeugen.« Sie drehte sich zu den Mädchen um. »Molly«, kommandierte Schwester Concepta, »tritt vor!«


      Mit erhobenem Kopf kam Molly dem Befehl nach. Genau wie alle anderen Mädchen im Saal erwartete sie öffentliche Schläge. Aber stattdessen zückte Schwester Concepta eine riesige Gartenschere. Der ganze Saal schnappte erschrocken und entsetzt nach Luft, als sie damit dem Mädchen die Haare abschor. Locke um Locke fiel zu Boden, bis Molly – ohnehin kein besonders ansehnliches Mädchen – fast kahl geschoren vor ihnen stand und nur noch ein paar vereinzelte Büschel von ihrem Kopf abstanden. Als die beiden anderen Flüchtigen erkannten, was ihnen bevorstand, brachen sie in Tränen aus.


      »Seht ihr«, verkündete Schwester Concepta düster und ließ das nächste Mädchen vortreten. »Das widerfährt jenen unter euch, die sich uns widersetzen wollen.«


      Nicht einmal die hartgesottensten Mädchen im Saal konnten ansehen, wie die drei kahl geschoren wurden.


      Die ganze Prozedur zog sich fünfzehn Minuten hin, danach ließ Schwester Concepta die drei eine halbe Stunde lang auf dem Podium stehen, damit alle ihre Demütigung ansehen konnten. Niamh schlotterte vor Angst, als sie den Saal endlich verlassen durften.


      »Was hast du denn?«, fragte Cara leise, während sie den Weg zum Schlafsaal einschlugen.


      Instinktiv legte das andere Mädchen die Hand auf ihren Scheitel. »Ich würde es nicht überleben, wenn sie das mit mir machen würden«, flüsterte sie.


      Cara verstand ihre Ängste. Schwester Concepta hätte liebend gern Niamhs wunderschönen Zopf abgeschnitten. Nur darum versteckte das Mädchen ihr Haar immer. Sie hatte gelernt, nicht aufzufallen, und achtete ängstlich darauf, dass die Nonnen keinen Grund fanden, sie zu bestrafen. Trotzdem fürchtete sie sich davor, was passieren würde, wenn sie ihnen jemals einen Anlass lieferte.


      Ein paar Wochen später war Cara an einem sommerlichen Montagnachmittag gerade damit beschäftigt, im Hof hinter der Küche das Schmutzwasser in den Gulli zu schütten, als jemand ihren Namen rief. Sie richtete sich auf und sah, wie Niamh außer Atem und aufgelöst auf sie zugelaufen kam.


      »Was ist denn los?«, fragte sie, als das andere Mädchen sie erreicht hatte.


      »Ach, Cara«, keuchte sie und hielt sich dabei die linke Seite, als hätte sie Seitenstechen, »ich habe etwas schrecklich Dummes gemacht.«


      Wie sich herausstellte, hatten ein paar Mädchen, die es leid waren, dass Niamh nie bestraft wurde, sie herausgefordert, aus dem Garten zu schleichen und ein paar Äpfel aus dem Obstgarten direkt neben dem Waisenhaus zu stehlen. Ein Zaun trennte das St. Mary’s von der Nachbarfarm, doch an einer Stelle war eine Latte lose. Allerdings war der Spalt so schmal, dass sich die Nonnen nicht die Mühe gemacht hatten, ihn wieder zu vernageln. Kaum ein Mädchen konnte sich hindurchzwängen – aber die zierliche und gelenkige Niamh war biegsam genug.


      Sie hatte gehofft, in den Garten und wieder herausschleichen zu können, ohne dass der Farmer Dennis Brennan etwas merkte. Alles war gut gegangen, und sie hatte ungefähr ein Dutzend Äpfel in ihrer Schürze gesammelt, als der Farmer aus einer Scheune getreten war und sie entdeckt hatte. Niamh hatte ihre Beute fallen lassen, war hastig vom Baum geklettert und zurück ins Waisenhaus geflohen. Der Farmer hatte sie brüllend und fluchend verfolgt, doch sie hatte durch die Zaunlücke schlüpfen können, ehe er sie zu fassen bekommen hatte.


      »Und wenn er mein Gesicht gesehen hat?«, ängstigte sie sich jetzt. »Dann erzählt er es vielleicht den Schwestern, und was passiert dann mit mir?«


      Cara wollte ihre Freundin trösten. »Dir wird schon nichts passieren. Wahrscheinlich wird er sich nicht mal beschweren.«


      Aber sie sagte das ohne große Überzeugung. Dennis Brennan war dafür berüchtigt, streng auf Ordnung und Gehorsam zu achten. Er war kein Mensch, der so etwas auf sich beruhen ließ.


      Leider sollte Cara recht behalten. Später am Nachmittag rief Schwester Concepta alle Mädchen im Versammlungssaal zusammen, wo sie schweigend warten mussten. Der Raum war brütend heiß, denn alle Fenster waren geschlossen, und keines der Mädchen wagte sie zu öffnen. So standen sie fast eine halbe Stunde, ohne dass sie auch nur zu flüstern gewagt hätten, bis die Türen endlich aufplatzten und Schwester Concepta hereinmarschiert kam – begleitet von Dennis Brennan. Sobald Cara ihn sah, spürte sie, wie Niamh neben ihr kleiner wurde. Sie legte den Arm um die Taille ihrer Freundin, um sie auf den Beinen zu halten.


      »Also«, begann Schwester Concepta, sobald sie ihren Platz auf dem Podium eingenommen hatte, »wer kann mir sagen, wie das siebte Gebot lautet?«


      Die versammelten Mädchen antworteten gedämpft: »Du sollst nicht stehlen.«


      Die Nonne nickte. »Ganz genau. Wieso also erzählt mir Mr Brennan, dass sich eine unter euch auf seine Farm geschlichen hat, um ihn zu bestehlen?«


      Diesmal blieb alles still.


      »Wenn sich keine von euch zu dieser Tat bekennt«, kündigte Schwester Concepta täuschend sanft an, »dann werdet ihr alle bestraft. Dann dürft ihr während der nächsten sechs Monate samstags nicht in den Ort.«


      Cara wusste, was gleich passieren würde. Niamh würde sich melden; sie würde keinesfalls zulassen, dass die anderen für sie bestraft würden. Schwester Concepta würde das als Vorwand nehmen, um ihr die Haare zu scheren. Cara durfte nicht zulassen, dass ihrer Freundin das angetan wurde, darum hob sie, noch ehe Niamh reagieren konnte, die Hand und sagte: »Ich war das, Schwester. Ich habe die Äpfel gestohlen.«


      Schwester Concepta bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Cara Healey«, donnerte sie, »das hätte ich mir denken können.« Sie sah den Farmer an. »Dieses Mädchen macht nichts als Ärger, und wir werden es bestrafen, das können Sie mir glauben.« Die Nonne drehte sich wieder zu Cara um und befahl mit einem bösen Glitzern in den Augen: »Komm sofort her.«


      Cara versuchte, ihre Angst nicht zu zeigen, während sie auf das Podium stieg und Schwester Jude die Schere holen ging. Als Schwester Concepta ihr Haar abzuschneiden begann, zwang sich Cara, eisern nach vorn zu schauen. Als sie Niamhs Blick auffing, sah sie die Dankbarkeit im Gesicht ihrer Freundin leuchten und merkte, wie neue Kraft sie durchströmte. Nur so schaffte sie es, nicht zu weinen, selbst als die scharfen Klingen ihre Kopfhaut ritzten.


      Die Lichter im Schlafsaal waren gelöscht, und Cara war schon beinahe eingeschlafen, als sie spürte, wie sich jemand auf ihr Bett setzte. Sie schlug die Augen auf und sah Niamh. In ihrer Hand hielt sie zwei Äpfel.


      »Die hatte ich noch in der Tasche«, flüsterte sie und hielt Cara einen davon hin.


      Ohne ein Wort zu wechseln, bissen die beiden in die verbotene Frucht. Beide nahmen winzige Bissen und versuchten so leise wie möglich zu kauen, um die anderen Mädchen nicht zu wecken. Nachdem sie fertig waren, wickelte Niamh die Kerngehäuse in ein Tuch und versprach, sie am nächsten Tag zu beseitigen, damit nichts auf ihr verstohlenes mitternächtliches Mahl hinwies.


      Sie wollte schon wieder aufstehen, als sie sich noch einmal zu Cara umdrehte und sagte: »Danke, dass du das für mich getan hast.« Sie betastete die schwarzen Stoppeln und strich liebevoll über die Wunden auf Caras Kopfhaut. »Ich weiß nicht, wie ich dir das jemals vergelten soll.«


      »Mach dir deswegen keine Gedanken.« Niamhs Dankbarkeit und Verehrung waren Cara so unangenehm, dass sie den Kopf zur Seite drehte. »Das war doch nichts.«


      Niamh umfasste das Kinn ihrer Freundin und drehte Caras Gesicht zu sich her, bis sich ihre Blicke trafen. »Nein«, widersprach sie ernst. »Das hat mir alles bedeutet.«


      Und dann beugte sie sich vor, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, und küsste Cara liebevoll auf den Mund.


      Es war ein sanfter, süßer Kuss, der nach gestohlenen Äpfeln und Dankbarkeit schmeckte. Und er war ebenso unschuldig wie alles andere, was Niamh tat.


      Schließlich richtete sich Niamh wieder auf. Die beiden Mädchen sahen sich lange an.


      »Danke noch mal«, murmelte Niamh. Dann huschte sie von Caras Bett zu ihrem.


      Keine von beiden erwähnte den Vorfall je wieder, und er sollte sich auch nie wiederholen. Aber dieser nächtliche Kuss besiegelte ihre Freundschaft.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      »Gute Neuigkeiten, Cara!«, rief Schwester Agnes. Sie hatte das Mädchen aus der Schlange gezogen, als die Kinder vor dem Frühstück am Speisesaal anstanden, und schien sich, warum auch immer, aufrichtig für ihre Schutzbefohlene zu freuen. »Für dich habe ich dieses Wochenende eine große Überraschung.«


      Cara hörte aufmerksam zu, während Schwester Agnes ihr erklärte, warum sie so begeistert war. Es ging um die Buchanans, ein reiches englisch-irisches Paar, das in der großen Villa gleich außerhalb des Ortes lebte. James Buchanan hatte in der britischen Armee gekämpft, bevor er in den diplomatischen Dienst getreten war und die Welt bereist hatte, während seine Frau Virginia die Tochter eines Großgrundbesitzers und ein fester Teil der Londoner Gesellschaft war. Nachdem James Buchanan jahrelang als Gesandter in Indien stationiert gewesen war, waren sie vor Kurzem auf seinen Familiensitz zurückgekehrt. Er hatte seinen ererbten Sitz im Oberhaus eingenommen, weshalb er gelegentlich nach England reisen musste, aber eigentlich wollten die Buchanans von nun an fest in Galway wohnen. Das Paar war bemüht, sich in die örtliche Gemeinschaft zu integrieren. Traurigerweise hatten sie keine eigenen Kinder bekommen können, darum hatten sie, als sie von dem Waisenhaus hörten, beschlossen, eines der Mädchen einzuladen, ein Wochenende bei ihnen zu verbringen.


      Schwester Agnes strahlte Cara an. »Und ich habe beschlossen, dich hinzuschicken. Natürlich nur, wenn du möchtest!«


      »Natürlich möchte ich!«


      Die Begeisterung der Nonne wirkte ansteckend. Cara eilte in den Schlafsaal zurück, um allen davon zu erzählen. Hin und wieder kam es zu solchen Einladungen. Großherzige Familien nahmen die Waisen über das Wochenende bei sich auf oder kamen sie besuchen. Gewöhnlich blieben sie, wenn sie sich für ein Mädchen entschieden hatten, bei ihrer Wahl und nahmen immer wieder dasselbe Kind mit. Bis jetzt hatte Cara noch nie das Glück gehabt, mitgenommen zu werden, denn die Mädchen wurden immer von Schwester Concepta ausgewählt. Aber weil die zurzeit mit den alten und kranken Nonnen auf Pilgerreise nach Lourdes war, war diese Aufgabe Schwester Agnes zugefallen, und die hatte entschieden, dass diesmal Cara zu den Buchanans durfte. Inzwischen war es Oktober 1961, seit dem Apfeldiebstahl waren fünf Monate vergangen. Nach dem Tiefpunkt, an dem ihr der Kopf geschoren worden war, hatte sich Caras Leben während der letzten paar Wochen dank Schwester Conceptas Abwesenheit deutlich verbessert. Ihr Haar war zwar noch nicht nachgewachsen, sondern stand ihr in unregelmäßigen Büscheln vom Kopf ab, aber immerhin bedeckte es inzwischen ihre Kopfhaut und sah so ansehnlich aus, dass sie sich in der Öffentlichkeit zeigen konnte, ohne sich schämen zu müssen. Diese Gelegenheit, ein ganzes Wochenende lang dem Waisenhaus entfliehen zu können, war für sie das Sahnehäubchen auf der Torte.


      Die anderen Mädchen waren zwar ein bisschen neidisch, doch sie freuten sich für sie. Alle sahen sonntags auf dem Weg zur Kirche die große Villa, und jede Einzelne hätte alles dafür gegeben, die Glückliche zu sein, die dorthin eingeladen wurde.


      Mit Niamh ging wie immer die Fantasie durch. »Vielleicht mögen sie dich so gern, dass sie dich adoptieren wollen«, meinte sie verträumt.


      Cara schnaubte. »Na klar, als würde das passieren. Ich bin reif für jedes Märchenende.«


      Aber obwohl sie das nie im Leben zugegeben hätte, hatte sie auch schon mit diesem Gedanken gespielt. Wie schön wäre das – endlich hier herauszukommen. Vielleicht würde sie die beiden sogar überreden können, auch Niamh bei sich aufzunehmen …


      An jenem Abend schickte Cara ein besonders inbrünstiges Gebet zum Himmel und bat Gott, alles zu tun, damit sich die Buchanans in sie verliebten und sie aus dem St. Mary’s befreiten.


      Während der nächsten Tage freute sie sich wie wild auf das Wochenende. Doch am Freitagabend, nachdem sie schon alles gepackt hatte, kam Schwester Agnes zu ihr, um ihr mitzuteilen, dass die Buchanans unerwartet nach London reisen mussten und sie darum nicht aufnehmen konnten.


      »Nimm’s nicht so schwer«, sagte die Nonne, als sie sah, wie enttäuscht Cara war. »Nächstes Wochenende sind sie wieder hier, und dann darfst du bei ihnen übernachten.«


      Dummerweise kehrte am folgenden Freitagmorgen Schwester Concepta verfrüht von ihrer Pilgerreise zurück. Cara saß gerade im Erdkundeunterricht, als sie die Nonne über den Asphalt zum Hauptbau gehen sah. Ihr wurde schwer ums Herz. Die alte Schwester würde sie auf keinen Fall zu den Buchanans lassen.


      Und tatsächlich kam Schwester Concepta gleich nach dem Unterricht, als Cara gerade ihre Sachen zusammenräumte, ins Klassenzimmer, gefolgt von Schwester Agnes.


      »Also, Cara«, setzte Schwester Concepta an, »wie ich gehört habe, wirst du uns für zwei Tage verlassen …«


      »Ja, das werde ich«, platzte es aus Cara heraus, die schon ahnte, wohin das führen würde. »Und es ist gemein, dass Sie mich nicht gehen lassen wollen!« Sie schlug mit der Faust auf ihr Pult. »Gott verdammt!«, fluchte sie, woraufhin das ganze Klassenzimmer die Luft anhielt. »Warum müssen Sie mir immer das Leben zur Hölle machen?«


      Cara merkte erst, wie aggressiv sie klang, als Schwester Agnes die Hand auf ihren Arm legte.


      »Cara, bitte«, brachte die Schwester sie mit einem flehentlichen Blick zum Schweigen. Sie drehte sich zu Schwester Concepta um. »Ich bitte um Entschuldigung, Schwester. Sie hat es nicht so gemeint.«


      Aber die ältere Nonne beachtete ihre Stellvertreterin nicht. »Eigentlich«, erklärte sie Cara, »wollte ich dich nur ermahnen, dich an diesem Wochenende von deiner besten Seite zu zeigen. Aber ich glaube, nach dieser kleinen Darbietung wäre es nicht angebracht, dich zu den Buchanans zu lassen.«


      Cara war sprachlos vor Wut. Sie hatte der Nonne direkt in die Hände gespielt. Schwester Concepta hatte nie vorgehabt, sie zu den Buchanans zu lassen. Sie hatte nur nach einem Vorwand gesucht, um ihr dieses Privileg zu entziehen. Und den hatte ihr Cara prompt geliefert.


      Schwester Agnes versuchte sich für Cara einzusetzen. »Aber sie werden gleich eintreffen. Soll ich ihnen sagen, dass wir ihnen niemanden mitgeben?«


      »Aber nein. Wir schicken trotzdem ein Mädchen mit. Warum sollten wir einem anderen Kind diese Großzügigkeit verwehren, nur weil Cara ihrer nicht würdig ist?« Schwester Conceptas Augen wanderten durch den Raum. »Ich brauche eine Freiwillige. Wer würde gern gehen?«


      Die Mädchen zögerten. Cara war beliebt, weil sie den Nonnen die Stirn bot, doch hier konnte niemand Loyalität erwarten – hier kämpfte jedes Mädchen für sich allein. Eine Hand nach der anderen wanderte nach oben.


      Der Blick der Nonne ruhte schließlich auf Niamh. Sie allein war standhaft geblieben und hatte sich nicht gemeldet, um Caras Platz einzunehmen. Schwester Conceptas Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln.


      »Ich finde, Niamh sollte an ihrer Stelle gehen.«


      Mit dieser infamen Gemeinheit wollte sie, wie Cara vermutete, einen Keil zwischen die beiden Mädchen treiben, die als unzertrennlich galten. Schwester Concepta wollte zweifellos keine von ihnen zu den Buchanans schicken, aber auch wenn sie Niamh nicht leiden konnte, so hasste sie Cara mit aller Leidenschaft.


      Nachdem die Nonnen weg waren und sich die anderen Schülerinnen verlaufen hatten, eilte Niamh zu ihrer Freundin.


      »Das tut mir so leid. Bist du mir sehr böse?«


      Cara zwang sich, achselzuckend so zu tun, als wäre ihr das egal. »Warum sollte ich?« Sie würde auf keinen Fall anfangen zu weinen. Sie musste hart bleiben, niemand durfte ihr anmerken, wie tief sie das getroffen hatte. Nur so würde sie überleben.


      Aber Niamh ließ sich nicht so leicht täuschen. »Ich könnte mit Schwester Agnes sprechen und ihr sagen, dass ich nicht gehen will.«


      »Wozu soll das gut sein? Dann schickt Schwester Concepta eben jemand anderen.«


      Niamh biss sich auf die Lippe. Nicht einmal das sonst so hoffnungsfrohe Mädchen konnte abstreiten, dass Cara das richtig sah, selbst wenn es noch so unfair war.


      Cara wollte allein sein, bis sie sich wieder halbwegs gefasst hatte, und eilte in Richtung Schlafsaal. Niamh folgte ihr eigensinnig.


      »Vielleicht kann ich mit Schwester Concepta reden«, meinte sie, offensichtlich immer noch entschlossen, die Situation zu bereinigen. »Vielleicht kann ich sie doch noch überzeugen. Oder vielleicht könnte ich den Buchanans erzählen, was passiert ist. Wenn ich ihnen erkläre, wie gemein Schwester Concepta ist, bestehen sie vielleicht darauf, dass du nächstes Mal zu ihnen darfst. Und dann könnte Schwester Concepta nichts dagegen unternehmen.«


      Cara fuhr herum. »Mein Gott, kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen?«, fauchte sie. »Ich habe es satt, dass du ständig hinter mir herläufst. Hast du nichts anderes zu tun?«


      Niamh schreckte unter Caras heftigen Worten zurück. »Entschuldige.« Sie senkte den Blick, um ihrer Freundin nicht zu zeigen, wie tief sie das getroffen hatte. Aber sie nahm sich Caras Abfuhr zu Herzen und ging allein in den Schlafsaal.


      Cara legte sich auf ihr Bett und gab vor, nicht zu sehen, wie ihre Freundin ihren Koffer packte. Sie bereute ihre harten Worte und wusste, dass sie sich eigentlich entschuldigen sollte. Niamh konnte am allerwenigsten für Schwester Conceptas Gemeinheit; sie war ebenso ihr Opfer wie Cara selbst. Doch Cara brachte das einfach nicht über sich. Sie war neidisch, daran war nichts zu ändern. Obwohl sie wusste, dass Concepta genau das erreichen wollte, dass sie einen Keil zwischen die beiden Freundinnen treiben wollte, konnte sie nicht gegen ihre Gefühle an. Sie hatte sich so auf das Wochenende bei den Buchanans gefreut und sich die letzten Tage immer wieder ausgemalt, wie sie diesen Mauern für ein ganzes Wochenende entfliehen würde. Dass man ihr das im letzten Moment geraubt hatte, hatte sie tief verletzt, und ihr jugendliches Gehirn war noch nicht so weit ausgebildet, dass sie im Angesicht einer solchen Enttäuschung Großherzigkeit zeigen konnte.


      Eine halbe Stunde später kam Niamh, um sich zu verabschieden.


      »Ich muss jetzt los.«


      »Gut«, sagte Cara knapp, ohne auch nur von dem Buch aufzusehen, in das sie sich vergraben hatte. Sie sah ihrer Freundin an, dass sie gegen die Tränen ankämpfte, aber sie brachte einfach nicht die Kraft auf, sie zu trösten.


      Bis zum Sonntagabend hatte sich Cara wieder beruhigt. Über das Wochenende hatte sie gemerkt, wie sehr sie ihre Freundin vermisste. Es war ein alberner Streit gewesen, und sie wollte sich so bald wie möglich mit Niamh aussöhnen.


      Niamh sollte kurz vor dem Abendessen wieder abgeliefert werden. Cara stand am Fenster des Schlafsaales und hielt nach ihr Ausschau. Als sie den Wagen der Buchanans in den Hof fahren sah, freute sie sich schon auf ihre Freundin und konnte es kaum erwarten, dass sie heraufkam. Dann erschien Niamh in der Tür, und Cara wäre am liebsten zu ihr gelaufen, doch so viel Überschwang war ihr fremd. Stattdessen wartete sie darauf, dass ihre Freundin auf sie zukam – große Gefühlsausbrüche waren eher Niamhs Art. Aber statt zu ihr zu kommen, schlich Niamh wortlos zu ihrem eigenen Bett und begann auszupacken.


      Bestimmt glaubt sie, dass ich noch wütend auf sie bin, erkannte Cara. Darum stand sie auf und ging zu dem blonden Mädchen.


      »Und wie war’s?«, fragte sie barsch.


      Niamh sah nicht einmal auf. »Nett.«


      Diese Zurückhaltung war so untypisch für sie, dass Cara theatralisch seufzte.


      »Es ist schon in Ordnung, du kannst es mir erzählen. Ich werde nicht neidisch, Ehrenwort.« Sie setzte sich auf Niamhs Bett. »Ehrlich, ich will alles hören, was ihr gemacht habt.«


      Doch Niamh wich ihrem Blick aus. »Vielleicht morgen. Jetzt bin ich zu müde. Ich will nur noch ins Bett.«


      Pikiert über die abweisende Antwort schaute Cara sie verwundert an.


      »Na gut.« Sie stand auf. »Wenn du meinst.«


      Niamh antwortete nicht. Cara kehrte zu ihrem eigenen Bett zurück und dachte über das seltsame Verhalten ihrer Freundin nach. Sie konnte es sich nur damit erklären, dass Niamh immer noch verletzt war, weil Cara sie am Freitag so barsch abgefertigt hatte, aber dass Niamh ihren Groll so lange hegte, überraschte sie. Das war eigentlich nicht ihre Art. Vielleicht war sie einfach müde. Vielleicht war sie morgen besserer Laune.


      Doch am nächsten Tag wollte Niamh genauso wenig über das Wochenende sprechen. Die ganze Woche besserte sich ihre Laune nicht. Sie wirkte, wenigstens auf Cara, verschlossen und abwesend. Sie aß kaum noch und ließ zu den Essenszeiten die anderen Mädchen ihren Teller leeren. Nicht einmal als es ihre Leibspeise gab, Carrageen-Pudding mit Honig und Zitrone, zeigte sie Interesse. Cara versuchte mit ihr zu reden, aber Niamh bestand jedes Mal darauf, dass alles bestens sei.


      »Sie bläst sich nur so auf, weil sie bei den Buchanans war. Seitdem trägt sie die Nase hoch und glaubt, dass sie was Besseres ist, habe ich recht?«, neckte Molly Niamh und pikte sie in die Rippen.


      »Lass mich einfach in Ruhe«, erwiderte Niamh müde.


      Schließlich taten es die anderen Mädchen. Aber Cara machte sich trotzdem Sorgen. Mit Niamh stimmte etwas nicht. Sie hatte ihr inneres Leuchten verloren, und Cara war überzeugt, dass sie abends hören konnte, wie sich ihre Freundin in den Schlaf weinte. Nächtliche Tränen waren im Schlafsaal nichts Ungewöhnliches, doch Niamh schien länger zu weinen als alle anderen. Cara hätte zu gern gewusst, was mit ihr los war.


      »Ich will nicht.«


      Niamh kniff störrisch die Lippen zusammen. Schwester Concepta war zu ihnen gekommen, um ihnen zu eröffnen, dass die Buchanans Niamh auch an diesem Wochenende bei sich aufnehmen wollten. Seit der letzten Einladung waren sechs Wochen vergangen, und den Buchanans zufolge war die Übernachtung ein solcher Erfolg gewesen, dass sie Niamh wieder bei sich aufnehmen wollten. Die Nonne hatte das fast ungläubig gesagt, so als könne sie nicht recht verstehen, warum jemand seine Zeit ausgerechnet mit Niamh verbringen wollte. Aber Schwester Concepta war ein Snob; sie wollte die feinen Leute in ihrer Gegend keinesfalls vor den Kopf stoßen, und sie wollte auch nicht riskieren, dass die Spenden versiegten, die dem Waisenhaus so reichlich zuflossen.


      »Egal, sie wollen dich haben, also wirst du hingehen«, erklärte sie Niamh fest. »Und damit Schluss.«


      Niamh sah so unglücklich aus, dass Cara ein schlechtes Gewissen bekam. Seit jenem Nachmittag, an dem ihre Freundin an ihrer Stelle erstmals zu den Buchanans gefahren war, war ihre Freundschaft nicht mehr im Lot. Cara nahm an, dass Niamh nicht fahren wollte, weil sie Angst hatte, sie wieder zu verärgern, und versicherte ihr deshalb: »Es macht mir nichts aus, wenn du fährst. Ehrenwort.«


      Niamh sah sie verständnislos an. »Was?« Diese verstörte Miene machte sie in letzter Zeit öfter.


      »Ich weiß, dass du dich nicht danach gedrängt hast«, versuchte es Cara erneut. »Ich weiß, dass Schwester Concepta dich zwingt, zu ihnen zu fahren. Ich bin dir wirklich nicht böse, wenn …«


      »Herr im Himmel!«, brach es plötzlich aus Niamh heraus. »Du glaubst wirklich, es geht immer nur um dich, Cara.« Ohne jedes weitere Wort stakste sie davon.


      Cara sah ihr mit offenem Mund nach. So zornig hatte sie Niamh noch nie erlebt. Sie fragte sich, was in aller Welt mit ihrer Freundin los war und warum sie so ungern wieder in die Villa wollte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Schwester Agnes legte die Hand auf Niamhs Stirn.


      »Fieber hast du keines.« Sie sah das Mädchen nachdenklich an. Niamh hatte die ganze Nacht über Bauchweh geklagt, und sie lag kreidebleich in den weißen Laken. Seit Wochen ging es ihr schlecht, sie war hager und grau geworden. Vielleicht war es eine langwierige Krankheit – sie würde den Arzt holen und das Kind untersuchen lassen müssen. »Aber du bist eindeutig zu krank, um irgendwohin zu fahren.«


      Niamh hätte an diesem Nachmittag wieder zu den Buchanans fahren sollen. Es war inzwischen Januar 1962, und dies war ihre vierte Einladung in die Villa, seit sie das Paar vor drei Monaten zum ersten Mal besucht hatte. Die Nonne hatte die beiden bereits angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass das Mädchen wahrscheinlich nicht kommen konnte, und dabei vorgeschlagen, an Niamhs Stelle ein anderes Mädchen zu schicken. Schwester Concepta war an diesem Nachmittag auf einer Konferenz der Waisenhausdirektoren, darum blieb die Entscheidung Schwester Agnes vorbehalten.


      »Cara« – sie lächelte das Mädchen gütig an –, »ich finde, du solltest für Niamh hingehen.«


      Caras Herz machte angesichts dieser unerwarteten Ankündigung vor Freude einen Satz. Endlich würde sie aus diesem Elend herauskommen und mit eigenen Augen sehen, wie die Buchanans lebten.


      Augenblicklich machte sie sich daran, ihre kleine Tasche zu packen. Als sie fast damit fertig war, spürte sie eine kalte Hand auf ihrem Arm und zuckte erschrocken zurück. Es war Niamh. In ihrem langen weißen Nachthemd sah sie nicht nur bleich, sondern schon fast gespenstisch aus.


      »Hast du mir einen Schrecken eingejagt!«, beschwerte sich Cara mit gespielter Entrüstung.


      Doch Niamh blieb ernst. »Bitte, Cara«, drängte sie. »Hör auf mich. Geh da nicht hin.«


      Cara schaute sie entgeistert an. »Warum denn nicht?«


      Niamh zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen.« Ihr Blick flehte sie an. »Aber bitte glaub mir, hör auf mich. Ich flehe dich an: Geh da nicht hin!«


      Das war zu viel für Cara. Sie war mit Niamh noch immer nicht wieder ins Reine gekommen, und das hatte sie in den letzten Monaten gleichermaßen verunsichert und verärgert. Jetzt brach der aufgestaute Ärger aus ihr heraus. »Ach so, ich verstehe«, fuhr sie ihre Freundin an. »Du hast doch nur Angst, dass sie mich vielleicht lieber mögen als dich.«


      Sie hatte gehofft, damit einen Streit vom Zaun zu brechen, bei dem sich endlich herausstellen würde, was mit ihrer Freundin los war. Aber stattdessen schaute Niamh sie bestürzt an.


      »Es tut mir leid, dass du so denkst«, sagte sie leise und wandte sich dann ab.


      Wütend und zutiefst traurig, weil ihre Freundschaft offenbar endgültig zerbrochen war, sah Cara sie zu ihrem Bett zurückgehen. Dann stopfte sie ihre wenigen Habseligkeiten in ihre Reisetasche und beschloss, Niamh zu vergessen, um stattdessen das Wochenende zu genießen.


      Zu Caras Überraschung hatten die Buchanans darauf bestanden, sie persönlich aus dem Waisenhaus abzuholen. Es war eine rührende Geste; an ihrer Stelle, mit all dem Geld und dem wunderschönen Haus, hätte Cara bestimmt nicht in den dunklen, deprimierenden Konvent kommen mögen.


      Das Paar erwartete sie in Schwester Agnes’ Büro. Als Cara eintrat, standen beide auf; im Grunde wirkten sie noch nervöser als sie selbst. Beide waren elegant gekleidet, hielten sich an der Hand und waren wohl die schönsten Menschen, die Cara je gesehen hatte – ein Sinnbild für Wohlstand und edle Abstammung. Virginia Buchanan trug ein adrettes kleines Chanel-Kostüm in Bonbonrosa und hatte das makellos blond gefärbte Haar zu einem korrekten Knoten frisiert. James Buchanan wirkte in seinem dreiteiligen Nadelstreifenanzug gleichzeitig jugendlich und schneidig. Beide hoben sich in ihrem farbenfrohen Aufzug von dem Grau des Waisenhauses ab.


      »Ach, Cara, Schätzchen«, sprudelte es aus Virginia heraus, während sie das Kind in ihre Arme zog. »Wir freuen uns ja so, dass du zu uns kommst. Ich konnte es gar nicht erwarten, dich kennenzulernen. Niamh erzählt ständig von dir, wenn sie bei uns ist.«


      Das war seltsam, wenn man bedachte, wie abweisend sich Niamh ihr gegenüber in letzter Zeit verhielt. Aber Cara blieb keine Zeit, darüber nachzusinnen, denn Virginia redete schon weiter.


      »Es ist so unglaublich schade, dass sie krank ist.« Das Gesicht der englischen Lady verdüsterte sich kurz, um zu zeigen, wie schrecklich sie Niamhs Krankheit fand, und hellte sich gleich darauf wieder auf. »Aber auf diese Weise kommen wir endlich dazu, dich kennenzulernen.«


      Cara hörte verblüfft schweigend zu, während Virginia weiterplapperte. Sie hatte noch nie jemanden wie Mrs Buchanan kennengelernt – sie war so fröhlich, strahlend und gut gelaunt wie ein Weihnachtsengel auf einer Christbaumspitze. Anfangs glaubte das Mädchen, Virginia sei einfach aufgeregt, weil sie sich erst kennenlernten und sie Cara die Angst nehmen wollte. Doch ihr ging bald auf, dass Virginia immer so überdreht und übertrieben redete: Bei ihr war einfach alles »zauberhaft« und »wunderbar«. Ganz ohne Zweifel: Sie liebte das Leben, und das Leben liebte sie. Man konnte sich nicht vorstellen, dass ihr jemals etwas Schreckliches widerfahren war.


      Als sie endlich zum Wagen gingen, schwirrte Cara bereits der Kopf. Virginia zählte gerade auf, was sie alles fürs Wochenende geplant hatte. Tennis, Reiten, Spaziergänge im Wald …


      »Und natürlich haben wir auch einen Krocketrasen«, zwitscherte sie und bemerkte im nächsten Moment, wie verständnislos Cara sie anschaute. »Ach nein! Sag bloß, du hast noch nie Krocket gespielt?«


      Cara sah von der Ehefrau auf den Ehemann. Zu dritt saßen sie auf der Rückbank eines wunderschönen cremefarbenen Autos – eines Jaguars, wie James ihr erklärt hatte. Vorn saß ein Chauffeur, und sie waren zu dritt hinten eingestiegen, wobei Cara glückselig zwischen den beiden hingebungsvollen Erwachsenen klemmte, so als wären sie eine richtige kleine Familie.


      »Nein«, beantwortete sie zaghaft Virginias Frage, ob sie schon einmal Krocket gespielt habe. »Ich meine, ich glaube nicht. Ich weiß nicht genau, was das …«


      »Ach, das macht nichts, das brauchst du nicht zu wissen«, fiel ihr Virginia ins Wort. »Wir bringen es dir bei, nicht wahr, Schatz?« Sie drehte den Kopf und lächelte ihren Mann an.


      »Ginny, bitte«, tadelte James seine Frau gutmütig und tätschelte ihr den Arm. »Das arme Mädchen weiß kaum noch, wo ihm der Kopf steht.«


      Virginia presste die zierlichen behandschuhten Finger auf die Lippen. »Huch, wie dumm von mir. Das tut mir so leid, Cara. Aber manchmal bin ich einfach nicht zu bremsen. Du darfst mich jederzeit unterbrechen, wenn es dir zu viel wird – sonst kommt man bei mir nämlich kaum zu Wort, wie James immer sagt …«


      Und schon ging es wieder los. James fing Caras Blick auf und schüttelte leise den Kopf – sie ist verrückt, aber ich liebe sie, schien die Gebärde zu sagen. Die beiden gaben ein perfektes Paar ab. Sie war schön und elegant, hatte eine musikalische Stimme und ein fröhliches Lachen. Er war ansehnlich und amüsant, nicht so ernst wie die meisten Männer seines Standes, und er schien seine Frau zu vergöttern. Cara war überglücklich, an ihrem Glück teilhaben zu dürfen.


      Die Fahrt nach Castle Glen, dem Wohnsitz der Buchanans, dauerte zwanzig Minuten. Cara hatte das Haus schon aus der Ferne gesehen, doch aus der Nähe war es noch eindrucksvoller. Es war ein typischer Landsitz, wie ihn die irischen Großgrundbesitzer liebten: eine elegante weiße Villa mit Ziergärten und eigenen Wäldern, in denen Wild für die Jagd gezüchtet wurde, alles umgeben von hohen Steinmauern, die für Abgeschiedenheit sorgten. Als Cara aus dem Wagen stieg und auf dem Kies der Auffahrt stand, konnte sie ihr Glück kaum fassen.


      »Das ist so schön!«, hauchte sie.


      James beugte sich zu Cara herab und fragte sie verschwörerisch: »Möchtest du, dass ich dir eine Führung gebe?«


      »Natürlich möchte sie das!«, zwitscherte Virginia dazwischen. »Jetzt komm, Schätzchen. Hier geht es lang!«


      Sie packte Caras Hand, schleifte sie durch das ganze Haus und zeigte ihr ein exklusiv eingerichtetes Zimmer nach dem anderen. James folgte ihnen mit ein paar Schritten Abstand und war anscheinend vollauf damit zufrieden, beobachten zu können, wie sich die beiden Frauen amüsierten. Die Schlafzimmer lagen im ersten Stock, auf der Rückseite des Hauses mit Blick auf die manikürten Gärten. Die Buchanans belegten die Herrschaftssuite, die aus zwei durch eine Tür verbundenen Schlafzimmern mit jeweils eigenem Bad bestand.


      »Falls du nachts etwas brauchst, kannst du jederzeit kommen und mich wecken«, erklärte Virginia dem Mädchen. »Und nun zeige ich dir, wo du schlafen wirst.«


      Das Gästezimmer befand sich am anderen Ende des Korridors. Cara schnappte nach Luft, als Virginia die Tür aufdrückte. Das Zimmer war ein wahr gewordener Mädchentraum: ganz in Rosa gehalten, aber nicht so, dass es überladen wirkte. Mit den blassrosa Wänden, den dazu passenden Teppichen sowie den dunkleren korallenroten Vorhängen und Bettbezügen wirkte der Raum luftig und frisch.


      »Ein Prinzessinnengemach!«, rief Virginia aus.


      Cara ging durch das Zimmer und wagte es kaum, all die wunderschönen Dinge darin zu berühren. Direkt am Fenster stand ein exquisit geschnitztes Schaukelpferd aus Mahagoni, dessen Mähne und Schweif so seidig waren, dass sie aus echtem Haar gefertigt sein mussten. In der Ecke stand ein riesiges Puppenhaus. Als Cara es betrachtete, erkannte sie, dass es eine perfekte Replik von Castle Glen war, von den Bäumen an der Auffahrt bis zu ihrem hübschen rosa Schlafzimmer, in dem sogar ein winziges Holzpferdchen stand.


      James trat vor und legte den Arm um die Taille seiner Frau.


      »Wir haben noch eine Überraschung für dich, nicht wahr, Schatz?«


      Lächelnd ging Virginia zum Kleiderschrank und öffnete ihn. Cara hatte keine Ahnung, was sie darin suchte, bis sie sich mit einem Kleid in der Hand umdrehte – wiederum in Rosa, mit weißen Schleifen an der Taille und an den kurzen Ärmeln.


      Virginia lächelte Cara schüchtern an. »Wenn es dir nicht gefällt, brauchst du es nur zu sagen.«


      Vielleicht war es für Caras Geschmack ein bisschen zu mädchenhaft, doch das Geschenk rührte sie so, dass sie das Kleid auf jeden Fall anziehen würde. »Ich liebe es!«


      Der Rest des Tages verflog wie im Traum. Nachdem sie im Salon Tee getrunken und Kuchen gegessen hatten, bestand Virginia darauf, dass sie in der warmen Abendsonne eine Runde Krocket spielten. Danach gingen sie wieder ins Haus, um sich fürs Abendessen umzuziehen. Cara stellte fest, dass man ihr ein heißes Bad eingelassen hatte, und zog danach ihr neues rosa-weißes Kleid an.


      »Sieht sie nicht bezaubernd aus?«, trällerte Virginia, als Cara die Treppe herabkam.


      »Wunderschön«, pflichtete James ihr bei.


      Cara konnte ihr Glück nicht fassen. Wie sollte sie nach alldem je wieder ins Waisenhaus zurückkehren? Aber daran wollte sie noch nicht denken – das hatte Zeit bis Sonntagabend, wenn die Wirklichkeit sie einholen würde; sie würde ihr fantastisches Wochenende nicht damit verschwenden, sich vor der Zukunft zu gruseln. Cara verstand beim besten Willen nicht, warum Niamh nicht hierherkommen wollte. Vielleicht konnte sie danach das St. Mary’s nicht mehr ertragen.


      Nach dem Abendessen, zu dem es Roastbeef gegeben hatte, zogen sie sich in die Bibliothek zurück, und James brachte Cara bei, wie man Backgammon spielt. Als sie allmählich müde wurde und es Zeit fürs Bett war, zauberte Virginia ein frisches Nachthemd für sie hervor. Es war viktorianisch züchtig gehalten, bestand aus weißem Musselin mit Spitzenbesätzen an Kragen und Ärmeln und war vorn mit einer winzigen Leiste aus Satinknöpfen verziert. So etwas Schönes hatte Cara noch nie besessen. Sie sagte das zu Virginia.


      »Wenn du möchtest, kannst du es am Sonntag mitnehmen«, erklärte ihr Virginia großzügig. »Das Kleid übrigens auch.«


      Cara senkte den Blick. Das wäre zu schön gewesen, allerdings …


      »Lieber nicht. Ich dürfte es sowieso nicht behalten.«


      »Ach.« Virginia sah sie kurz enttäuscht an. Dann meinte sie fröhlich: »Das ist doch gar kein Problem. Wir bewahren es einfach für deinen nächsten Besuch bei uns auf.« Sie gab Cara einen kurzen Kuss auf die Stirn und wünschte ihr eine gute Nacht.


      Cara konnte kaum fassen, wie nett diese Menschen waren. Als sie an diesem Abend niederkniete, um ihre Gebete aufzusagen, hatte sie das Gefühl, endlich wirklich etwas gefunden zu haben, wofür sie dankbar sein musste. Danach schlug sie noch kurz das Kreuz und kletterte anschließend ins Bett. Es war wunderbar gemütlich und die Matratze so weich, dass sie fast darin versank, ein Gefühl, das ihr bis dahin noch nie vergönnt gewesen war. Noch nie in ihrem Leben hatte die Vierzehnjährige einen derartigen Luxus genossen; sie lag frisch gewaschen und mit vollem Bauch in einem warmen Bett – mehr konnte man sich nicht wünschen. Sie vergrub sich unter den warmen Eiderdaunen und fragte sich, ob das Leben noch besser werden konnte.


      Sie war schon halb eingeschlafen, da hörte sie die Türklinke klicken. Als sie unter der Decke hervorlinste, sah sie James die Tür schließen.


      Lächelnd kam er auf sie zu und setzte sich auf ihr Bett. »Habe ich dich aufgeweckt, Liebes?«


      Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, was er in ihrem Zimmer wollte.


      »Gut«, sagte er. »Ich wollte nur kurz nach dir sehen und dich fragen, ob du noch etwas brauchst.«


      »Es ist alles wunderbar«, antwortete sie und hoffte, dass er wieder gehen würde. Dass Virginia vorhin in ihrem Zimmer gewesen war, hatte sie nicht gestört, nicht einmal als sie sich umgezogen hatte, aber das … Das hier erschien ihr einfach ungehörig.


      Doch James hatte offenbar nicht die Absicht, sie allein zu lassen. Stattdessen beugte er sich über sie und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


      »Du siehst so schön aus«, meinte er zärtlich.


      Cara kämpfte gegen den Drang an, sich unter ihrer Decke zu verkriechen. Schließlich war er heute so nett zu ihr gewesen, da wollte sie nicht undankbar erscheinen.


      Dann strichen seine Finger über den Spitzenkragen ihres Nachthemds. »Wie ich sehe, trägst du das neue Nachthemd, das Virginia für dich gekauft hat.« Er klang sehr zufrieden. »Weißt du, es ist so schön, ein Kind im Haus zu haben«, fuhr er fort, scheinbar ohne zu merken, wie unangenehm Cara sein Besuch war. »Es trifft Virginia schwer, und mich auch, dass wir keine Kinder bekommen können. Dass wir erst Niamh und jetzt dich hier haben dürfen, bedeutet uns so viel. Das weißt du doch, Cara, oder?«


      Sie nickte und betete inständig, dass er endlich gehen würde.


      »Wenn ich dich hier sehe« – er sah sich im Zimmer um –, »also, dann ist das fast so, als hätte ich selbst eine Tochter – jemanden, den ich verwöhnen kann, dem ich meine Zuneigung und meine ganze Liebe schenken kann. Denn das wünscht sich doch jedes kleine Mädchen, oder? Geschenke zu bekommen und Liebe und« – er schaute sie eindringlich an – »Küsse und Umarmungen.«


      Er sagte das fast fragend, darum antwortete Cara, ohne recht zu begreifen, was er meinte: »Ich denke schon.«


      Sie sah, wie er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. »Ja, das dachte ich mir auch. Das hättest du doch gern, oder, Cara? Dass ich dich umarme?«


      Jetzt war Cara völlig verwirrt. Sie fand das ein bisschen eigenartig, aber so, wie er es sagte, konnte sie ihm kaum widersprechen. »Ähm … ja, ich denke doch.«


      Er setzte sich ein Stück näher. Instinktiv rutschte sie ans Kopfende zurück und zog schützend die Beine an. Sie begriff immer noch nicht so recht, was mit ihr geschah, aber irgendwie kam es ihr falsch vor, wie James sich benahm. Cara hatte einige ältere Mädchen im Waisenhaus flüstern hören, was Männer und Frauen in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers miteinander taten, und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass James genau das mit ihr tun wollte.


      »Mr Buchanan …«


      »Warum sagst du nicht James zu mir? Nur wenn wir hier drin sind, wenn wir beide allein sind. Das wird unser kleines Geheimnis bleiben.«


      Er rutschte wieder ein Stück näher, und Cara begriff, dass sie handeln musste. Ohne nachzudenken, rammte sie ihm den Ellbogen gegen die Nase.


      »Du lieber Himmel!«


      Aus seinen Nasenlöchern spritzte Blut, das er mit beiden Händen aufzufangen versuchte. Solange James abgelenkt war, sprang Cara aus dem Bett. Sie sah sich verzweifelt im Zimmer um und suchte nach einem Fluchtweg, bevor er sich wieder gefangen hatte. Ihr Blick kam auf der Tür zum Bad zu liegen.


      »Verfluchtes Biest!«


      Sie fuhr herum und erkannte, dass James, mit zornentbranntem Blick, schon vom Bett aufgestanden war. Ohne lange zu überlegen, floh sie ins Bad. Sie knallte die Tür hinter sich zu und versuchte den Schlüssel zu drehen.


      »Cara!«


      Sie hörte, wie James durch das Zimmer kam. Der Schlüssel wollte ihr nicht gehorchen, und ihr Herz hämmerte so wild, dass sie kaum noch denken konnte. Was würde ihr passieren, wenn sie es nicht schaffte, die Tür zu verriegeln? Im selben Moment klickte der Riegel, und Cara zog sich in die hinterste Ecke zurück, wo sie zwischen der Wand und der klauenfüßigen Badewanne auf die Bodenfliesen sank. Von dort aus beobachtete sie, wie die Klinke niedergedrückt wurde. Nichts geschah. Immer wieder sprang die Klinke auf und nieder und zeugte von James’ hektischen Versuchen, ins Bad zu gelangen.


      »Komm sofort raus!«, zischte er.


      Er drückte weiter. Als er begriff, dass er nicht ins Bad kam, probierte er es anders. »Bitte, Kleines«, säuselte er. »Komm wieder heraus, und sprich mit mir. Das war alles nur ein Missverständnis. Bestimmt können wir das klären.«


      Doch Cara hielt sich die Ohren zu, um ihn keinesfalls zu hören und nicht mit ihm zu sprechen. Sie würde ihm keine Gelegenheit geben, sie zu überreden.


      Die ganze Nacht verbrachte sie verbarrikadiert in ihrem Bad. James rüttelte noch eine Weile an der Tür, abwechselnd flehend und drohend, aber schließlich wurde es still. Cara hörte leiser werdende Schritte und ein Geräusch, das so klang, als würde die Schlafzimmertür zugezogen. Doch auch wenn es so aussah, als wäre James gegangen, kam sie nicht aus ihrem Versteck, aus Angst, dass er ihr vor der Tür auflauern könnte. Stattdessen richtete sie sich darauf ein, die Nacht im Bad zu verbringen. Sie machte es sich so gemütlich wie möglich, indem sie auf der Badematte schlief, um nicht auf dem kalten Marmorboden liegen zu müssen. Das war zwar nicht annähernd so gemütlich wie das Bett, in dem sie vorhin gelegen hatte, aber sie war an die dünnen Matratzen im Waisenhaus gewöhnt: Eine Nacht würde sie schon durchhalten.


      Anfangs war sie zu verängstigt, um einzuschlafen, weil sie befürchtete, James könnte doch noch zu ihr ins Bad kommen. Stattdessen dachte sie an Niamh. Nun war ihr klar, was ihrer Freundin passiert war. Auch sie war James Buchanans Angriffen ausgesetzt gewesen, aber leider war sie ihm nicht so glücklich entkommen. Immerhin konnte Cara jetzt, wo sie die ganze Geschichte kannte, endlich etwas unternehmen.


      Am nächsten Morgen kam Cara erst aus dem Bad, als sie überzeugt war, dass alle im Haus schon aufgestanden waren. Sie ging in ihren eigenen Sachen zum Frühstück, das in einem wunderschönen Raum mit breiter Fensterfront auf den See serviert wurde. Virginia und James saßen schon am Tisch. Virginia begrüßte sie überschwänglich und ahnte offensichtlich nichts von dem, was sich in der vergangenen Nacht abgespielt hatte. James lächelte ebenfalls gut gelaunt, aber Cara fand seine Fröhlichkeit gespielt. Die Köchin trug ein komplettes irisches Frühstück mit Blutwurst und in der Pfanne ausgebratenem Toast auf. Alles duftete himmlisch, doch Cara brachte keinen Bissen herunter.


      Virginia bemerkte das und sah sie besorgt an. »Hast du keinen Hunger? Fühlst du dich vielleicht nicht gut?« Sie stand auf und legte die Hand auf Caras Stirn, so wie es Schwester Agnes am Vortag bei Niamh getan hatte. »Heiß bist du nicht.«


      Cara hatte sich eigentlich krank stellen wollen, um einen Vorwand zu haben, ins Waisenhaus zurückzukehren. Jetzt begriff sie, dass ihr dieser Weg versperrt blieb, und sagte widerstrebend: »Es geht mir gut.«


      Virginia erstrahlte. »Wunderbar. Und was würdest du heute gern unternehmen?«


      »Ist mir egal.« Cara überlegte fieberhaft, wie sie aus dem Haus gelangen konnte, bevor es wieder dunkel wurde.


      »Warum gehen wir nicht hinaus zu den Pferden? Ich gehe nur schnell nach oben und ziehe mich um.«


      Weil Cara keinesfalls mit James allein bleiben wollte, folgte sie ihr aus dem Zimmer. Bevor sie durch die Tür ging, fing sie James’ hasserfüllten Blick auf und begriff, dass sie um jeden Preis noch heute entkommen musste. Während sie Virginia durch den Flur folgte, fiel ihr eine zauberhafte weiß-blaue Porzellankanne auf, die auf einem Beistelltisch stand. Ihr kam eine Idee.


      »Die gefällt mir«, sagte sie und nahm sie in die Hand.


      »Oh, damit musst du aufpassen«, warnte Virginia sie. »Die hat mir meine Mutter hinterlassen.«


      Das bestätigte alles, was Cara wissen musste. Sie entschuldigte sich im Stillen bei der armen, ahnungslosen Virginia und ließ die Porzellankanne durch ihre Finger gleiten.


      »Nein!«, rief Virginia und stürzte auf sie zu.


      Aber sie kam zu spät. Entsetzt musste sie zusehen, wie das Schmuckstück auf dem Boden zerschellte. Und dann begann Cara höhnisch zu lachen.


      Es wurde beschlossen, dass Cara augenblicklich ins Waisenhaus zurückkehren sollte. Virginia war zu aufgewühlt, um mit ihr zu fahren, und sie beschwor James, mit ihr zu Hause zu bleiben. Cara sah ihm an, wie wütend er war. Sie nahm an, dass er gern mit ihr allein gewesen wäre, um sie warnen zu können, nichts auszuplaudern. Doch Virginia ließ sich nicht umstimmen, und so wurde Cara allein mit dem Fahrer zurückgeschickt. Man hatte ihm einen Brief mitgegeben, in dem die Ereignisse dieses Morgens geschildert und Caras verfrühte Abreise erklärt wurden. Dummerweise für Cara nahm ausgerechnet Schwester Concepta den Brief in Empfang.


      Die Nonne war so begeistert, ihre Meinung über das Mädchen bestätigt zu sehen, dass sie ausnahmsweise kein Interesse daran zeigte, Cara zu bestrafen. Auch Cara war es gleichgültig, welche Konsequenzen ihr Verhalten haben würde. Jetzt, wo sie über James Buchanan Bescheid wusste, wollte sie unbedingt mit Niamh sprechen.


      Oben im Schlafsaal saß Niamh auf ihrem Bett und wartete ängstlich auf sie. Sobald sie Cara sah, kam sie auf ihre Freundin zugelaufen.


      »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.


      »Nichts. Er hat es probiert, aber ich konnte ihm entwischen.«


      Niamhs Gesicht fiel in sich zusammen. »Es tut mir so leid. Ich wollte dich noch warnen …«


      »Mach dir deswegen keine Gedanken«, fiel Cara ihr ins Wort. »Wenigstens können wir das nun melden.«


      »Wie meinst du das?«


      »Wir müssen doch jemandem erzählen, was er da tut.«


      Niamh schaute sie entsetzt an. »Das kann ich nicht. Er hat gesagt, er würde mich umbringen, wenn ich auch nur einen Ton sage.«


      Dann begann sie zu weinen und herzzerreißend zu schluchzen. Cara weinte mit ihr, Tränen der Scham, weil sie ihre Freundin nicht beschützt hatte, und Tränen des Zornes über einen Menschen, der einem Kind so etwas antat.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Noch nie in den zwei Jahren, seit sie ins Waisenhaus gekommen war, hatte Cara Schwester Concepta so wütend gesehen. Ihr Gesicht war knallrot angelaufen, und Cara stellte sich vor, dass sie, wäre sie eine Kino-Zeichentrickfigur gewesen, aus den Ohren gequalmt hätte.


      »Ihr gemeinen, undankbaren Gören!«, fauchte sie. Sie griff nach einem Gürtel und schlang das Ende um ihre Hand. Niamh wich zurück, doch Schwester Concepta hatte sie schon gepackt und zog sie wieder in Reichweite. »Wie könnt ihr es wagen!« Zack! Der Gürtel schnellte vor und peitschte über Niamhs Arm. »Solche Lügen über diese reizenden Menschen zu verbreiten!« Zack! Diesmal traf der Gürtel Niamhs Schulter.


      Cara hielt es nicht länger aus. Sie hatte Niamh mühsam überzeugen müssen, endlich zu erzählen, was James Buchanan ihr angetan hatte, und jetzt weigerte sich die Schwester nicht nur, ihnen zu glauben, sondern bestrafte sie auch noch für das, was sie gesagt hatten. Sie griff die Nonne am Arm, schleuderte sie weg und baute sich zwischen Niamh und ihr auf.


      »Aufhören!«


      Aus Schwester Conceptas Augen loderten Flammen. »Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe!« Sie verpasste Cara eine Ohrfeige. Der Schlag brannte, aber zumindest war die Nonne damit von Niamh abgelenkt. »Ich wette, du steckst hinter all diesen Lügen, du ewige Querulantin!«


      Zack! Zack! Zack!


      Cara sackte zu Boden, dennoch nahmen die Schläge kein Ende. Die Schmerzen waren beinahe erlösend. Immerhin verhinderten sie, dass sie ihr schlechtes Gewissen spürte.


      Cara wachte in ihrem Bett im Schlafsaal wieder auf. Ihr Schädel tat ihr weh. Schwester Agnes saß auf einem Stuhl an ihrem Bett und las. Sie erklärte ihr, was passiert war – dass Cara gegen eine Wand gekippt und in Ohnmacht gefallen war.


      »Du musst dich schonen, bis wir wissen, ob du eine Gehirnerschütterung hast«, sagte die Nonne.


      Aber Cara sorgte sich weniger um sich selbst. »Ist mit Niamh alles in Ordnung?« Sie setzte sich mühsam im Bett auf und hielt nach ihrer Freundin Ausschau.


      Schwester Agnes wich ihrem Blick aus. »Sie ist nicht hier.«


      »Wo ist sie denn?«


      Schließlich hob die Nonne den Kopf und schaute sie bekümmert an. »Sie ist wieder bei den Buchanans. Sie haben angerufen und darauf bestanden …«


      Doch Cara war schon aufgesprungen. Sie eilte zu dem kleinen Turmfenster mit Blick auf die Auffahrt und sah Niamh über den Schotter zu dem wartenden Wagen gehen. Mit ihren hängenden Schultern und dem langsamen, steifen Gang wirkte sie, als wäre sie gerade zum Tode verurteilt worden. Cara presste die Hand gegen die Scheibe, obwohl sie wusste, dass ihre Freundin sie nicht sehen konnte, aber trotzdem in der Hoffnung, dem anderen Mädchen dadurch Kraft zu verleihen.


      Das Wochenende verstrich noch langsamer als üblich. Als die anderen am Samstag in den Ort gingen, beschloss Cara, nicht mitzugehen. Sie machte sich zu große Sorgen um Niamh.


      Am Sonntagabend wartete sie ängstlich darauf, dass ihre Freundin zurückkehrte. Je später es wurde, desto besorgter wurde sie, bis sich in ihrem Magen ein fester Knoten gebildet hatte. Dass die Nonnen mit bleichen, besorgten Gesichtern durch die Gänge eilten, machte die Sache nicht besser. Irgendwas musste passiert sein.


      Cara fing Schwester Agnes, die gerade vorbeilief, ab. »Was ist denn los? Ist etwas mit Niamh?«


      Schwester Agnes sah aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid, mein Herz, aber das kann ich dir im Moment nicht sagen. Am besten …am besten betest du einfach für sie, ja?« Dann sauste sie davon.


      Mehr erfuhren sie nicht an diesem Abend. Cara lag die ganze Nacht wach und fragte sich, wo Niamh wohl geblieben war.


      Gleich am nächsten Morgen wurden alle Mädchen in den Versammlungssaal gerufen. Cara erkannte schon an den ernsten Mienen der Nonnen, was sie wahrscheinlich sagen würden.


      Sie sollte recht behalten. Niamh war tot. In der Nacht zum Sonntag hatte sie sich aus Castle Glen hinausgeschlichen. Soweit die Polizei feststellen konnte, hatte sie in den Ort gewollt. Sie hatte den Weg über den See abkürzen wollen, und dabei war das Eis eingebrochen. Schwester Concepta beschränkte die Details auf das Nötigste und teilte den Mädchen nur die Fakten mit. Aber während der nächsten Tage sickerten immer neue Gerüchte aus der Außenwelt durch, ins Haus getragen von den Tagelöhnern und Lieferjungen, die ins Waisenhaus kamen. Ein übereifriges Mädchen aus der Spülküche, das mit einem jungen Polizisten befreundet war, erzählte Cara und einer Gruppe von vor Neugier geifernden Köchinnen, Niamh wäre in den See gefallen und ertrunken, es aber in der Nacht so kalt geworden wäre, dass das Wasser hinterher wieder gefroren war. Das bedeutete, dass die Polizei stundenlang nach dem Mädchen gesucht hatte, bis endlich jemand auf den Gedanken kam, am See nachzusehen. Dabei stieß man auf Niamhs Leichnam, der unter dem Eis gefangen war.


      »Das ist eine richtige Tragödie, nichts anderes«, verkündete das Mädchen mit gespielter Erschütterung. Es war sichtlich glücklich, endlich im Mittelpunkt zu stehen, nachdem dieses spannende Ereignis die Monotonie seines freudlosen Lebens durchbrochen hatte. »Weiß der Himmel, was die Kleine in einer so kalten Nacht da draußen zu suchen hatte, wo sie doch in diesem schönen Haus schlafen konnte.«


      »Bestimmt hat sie sich davongeschlichen, um sich mit einem Jungen zu treffen«, meinte eine der Köchinnen weise.


      Die anderen murmelten zustimmend und staunten über die Dummheit der Jugend.


      Nur Cara kannte die Wahrheit. Niamh hatte versucht, vor James Buchanan zu fliehen.


      Die Trauerfeier für Niamh wurde zwei Tage darauf abgehalten. Cara war zu benommen, um darauf zu reagieren: erst ihre Mutter, dann ihre Großmutter und jetzt ihre beste Freundin. Sie hatte den Eindruck, dass ihr jeder geraubt wurde, der ihr im Leben wichtig war. Niamhs Verwandte machten sich nicht die Mühe, zu ihrer Beisetzung nach Irland zu kommen; stattdessen würden sie in ihrer englischen Kirche eine Messe für Niamh lesen lassen. Das Schlimmste war, dass auch die Buchanans gekommen waren. Cara starrte ihnen zornentbrannt nach, als sie durch den Gang zu ihrem Platz in der vordersten Bank schritten.


      Der Priester erhob sich, um den Nachruf zu halten. Mehrere Minuten ließ er sich über die scheinbare Sinnlosigkeit aus, dass ein so junges Leben von ihnen genommen worden war, und über den Plan, den Gott für jeden Einzelnen hatte, dann riet er der Gemeinde, Trost in dem Wissen zu suchen, dass das Kind nun bei seinem himmlischen Vater war. Obwohl Cara nicht wusste, wie viel sie davon wirklich glaubte, war es angenehm, ihn reden zu hören. Erst als er bei seiner Rede persönlicher wurde, kochte der Ärger hoch, der seit Tagen in ihr gebrodelt hatte.


      »Wir werden nie wissen, was in jener schrecklichen Nacht im Kopf der jungen Niamh vorging«, tönte er von der Kanzel herab. »Die Buchanans« – er hielt kurz inne und lächelte wohlwollend auf das Paar in der ersten Reihe hinab, woraufhin James schützend den Arm um seine weinende Frau legte –, »die Buchanans waren so großherzig, dem Mädchen eine Gelegenheit zu geben, für ein paar Stunden aus dem Waisenhaus wegzukommen. Wer weiß schon, was einen so jungen Geist bewegt, aber aus einem unerfindlichen Grund trat das Mädchen die Gastfreundschaft dieser Menschen mit Füßen und wanderte allein in die Nacht hinaus. Wenn es geblieben wäre, wäre dieser schreckliche Unfall vielleicht nie passiert.«


      Cara ertrug die Heuchelei nicht mehr.


      »Das war kein Unfall!«, rief sie plötzlich und ohne wirklich zu begreifen, was sie da tat. Der Priester verstummte, und die ganze Gemeinde drehte sich zu ihr um.


      »Cara!«, zischte Schwester Agnes und legte mahnend eine Hand auf ihren Arm.


      Doch Cara wusste, dass sie nicht zurückkonnte. Unsicher stand sie auf, entschlossen, sich diese Last von der Seele zu reden. »Niamh ist gestorben, weil sie vor Ihnen fliehen wollte!« Sie zeigte auf James Buchanan. »Weil sie es nicht mehr aushielt, was Sie ihr antaten. Sie haben ihr Leben auf dem Gewissen. Und nicht nur Sie allein.« Sie schwenkte die Hand zu Schwester Concepta. »Sie sind genauso schuld, weil Sie ihr nicht zuhören wollten. Sie wollte Ihnen erzählen, was er ihr angetan hat, aber Sie haben sie wieder zu ihm geschickt.«


      Inzwischen schluchzte sie so, dass sie unter ihren Tränen kaum noch sprechen konnte, und weinte so sehr, dass sie nicht merkte, wie sich Schwester Jude und Schwester Bernadette von hinten anschlichen. »Niamh hätte nicht sterben müssen, wenn ihr jemand zugehört hätte«, fuhr sie fort. »Wenn ich ihr zugehört hätte. Wir sind alle schuld an ihrem Tod. Ich hätte mich mehr um sie bemühen müssen …«


      In diesem Moment packten die beiden Nonnen Cara an den Armen. Inzwischen war sie so aufgelöst, dass sie sich nicht mehr wehrte. Während sie aus der Kirche geschleift wurde, sagte sie immer wieder: »Ich bin schuld, dass sie jetzt tot ist. Ich bin daran schuld.«


      Schwester Agnes ängstigte sich um Cara. Nach dem Vorfall in der Kirche hatte Schwester Concepta befohlen, das Mädchen in die Schweigekammer zu sperren. Seit vier Tagen hockte es nun in der Dunkelheit, und in dieser Zeit hatte es nichts als etwas Wasser bekommen: dreimal am Tag eine Tasse. Schwester Jude war beauftragt worden, die Strafe zu vollziehen, daher hatte sich Schwester Agnes erst jetzt hinunterschleichen können, um nach dem Mädchen zu sehen. Aber sie sah Cara an, dass die schreckliche Strafe ihren Tribut forderte. Offene Wunden überzogen inzwischen ihren Mund, und sie konnte kaum noch verständlich sprechen. Da Cara den Kopf nicht mehr heben konnte, musste Schwester Agnes dem Mädchen die Wasserschale an den Mund halten. Cara nahm einen gierigen Schluck und hustete im nächsten Moment die Hälfte wieder aus.


      Die Nonne war von Natur aus eine schlichte, gottesfürchtige Frau, die ganz allgemein an das Gute im Menschen und ganz besonders an das Gute in der Kirche glaubte. Doch die Ereignisse der letzten Tage hatten ihren Glauben an die Menschheit erschüttert. Was Schwester Concepta auch antreiben mochte, sie schien alles daran zu setzen, Cara zu vernichten. Das Mädchen war halb verhungert und kurz vor dem Verdursten und brauchte dringend einen Arzt. Schwester Agnes hatte vorhin mit ihrer Vorgesetzten zu reden versucht, aber Schwester Concepta hatte sich geweigert, ihr zuzuhören. Deswegen war sie nun hier.


      »Du musst von hier verschwinden, Cara«, flüsterte die junge Nonne drängend. »Du musst fliehen. Noch heute Nacht. Ich werde dir dabei helfen.«


      An dem Plan feilte Schwester Agnes schon seit einigen Tagen. Sie hatte einen Bruder, erklärte sie Cara jetzt, der sein Geld als Matrose verdiente. Er hatte sich bereiterklärt, Cara auf sein Schiff zu schmuggeln und sie nach England zu bringen. Als die Nonne das erzählte, sah sie zum ersten Mal seit Niamhs Tod einen Funken in den grünen Augen des Mädchens aufglühen.


      »Aber wie soll ich hier herauskommen?« Sie schaute zu der verriegelten Tür.


      Schwester Agnes holte tief Luft. Dafür würde sie ihren ganzen Mut aufbieten müssen. Heute Abend würde sie wieder vorbeikommen, erklärte sie dem Mädchen, wenn alle anderen schliefen, und Cara die Tür aufschließen. Es würde so aussehen, als hätte die Nonne sie versehentlich unverriegelt gelassen, nachdem sie dem Mädchen Wasser gebracht hatte. Ganz hinten im Keller gab es einen Tunnel, der aus dem Waisenhaus herausführte. Durch den konnte Cara entkommen, und sobald sie die Mauern hinter sich gelassen hatte, würde Agnes’ Bruder Declan auf sie warten. Er würde sie nach Cork mitnehmen und sie dann auf das nächste Boot nach Liverpool bringen.


      Die Nonne sah, wie geschwächt Cara inzwischen war, und begriff, dass sie noch heute Nacht fliehen musste, wenn sie die Reise überstehen wollte. Natürlich hatte Schwester Agnes Angst vor dem, was passieren würde, wenn jemand sie als Fluchthelferin überführte, aber mit etwas Glück würde ihr niemand nachweisen können, dass sie die Tür nicht versehentlich unverriegelt gelassen hatte. Bestimmt würde Schwester Concepta Verdacht schöpfen und ihr das Leben zur Hölle machen, aber damit konnte die junge Nonne leben, wenn sie dafür wusste, dass sie das Rechte getan hatte.


      Mit einer Hand das Geländer umklammernd taumelte Cara die Treppe zum Keller hinunter. Alles war genau so, wie Schwester Agnes es ihr erzählt hatte. Zwar war sie nach dem tagelangen Hungern geschwächt, doch der Gedanke, endlich fliehen zu können, hatte ihr neue Kraft gegeben. Schwester Agnes hatte ihr etwas Brot zugesteckt, das sie vor ihrem Aufbruch gegessen hatte. Jetzt hatte sie genug Energie, um den Weg zu überstehen.


      Der Tunnel war dunkel und feucht; auf dem Boden sammelte sich das Wasser, und die Wände waren mit schleimigem Moos überzogen. Ratten huschten vorbei und strichen dabei über Caras Beine; sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Als sie in die kalte Nacht trat, atmete sie tief durch und stärkte sich kurz an der frischen Luft und der neu gewonnenen Freiheit. Trotzdem durfte sie nicht rasten – noch war sie nicht in Sicherheit.


      Cara stolperte weg von den Mauern des Waisenhauses und sah sich ängstlich um. Eigentlich sollte hier ein Auto auf sie warten. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte wenigstens Umrisse auszumachen. Allerdings konnte sie nichts erkennen. Gerade als sie in Panik zu geraten drohte, hörte sie ein leises Zischen in der Dunkelheit.


      »Hier. Hierher.«


      Obwohl sie sich bei jedem Schritt schwächer fühlte, folgte sie der Stimme, bis eine Hand sie packte und festhielt. Sie hob den Kopf und erwartete schon halb, sich Schwester Concepta gegenüberzusehen, die sie ins Waisenhaus zurückschleifen würde, aber stattdessen stand ein untersetzter Mann mit orange flammendem Haar vor ihr, dessen Haut einst käseweiß gewesen war, aber von der Arbeit an Deck rot gebrannt worden war. Es war Schwester Agnes’ Bruder Declan.


      »Hier lang. Ich konnte nicht näher parken, sonst hätten sie den Motor gehört.«


      Bis zum Wagen waren es weitere zweihundert Meter. Declan drehte sich immer wieder um, als rechne er damit, dass man sie verfolgen würde. Cara bekam Seitenstechen und musste stehen bleiben, um Atem zu holen. Schließlich hatten sie den Wagen erreicht. Declan beugte sich über den Rücksitz und zog eine Tasche heraus.


      »Hier.« Er warf ihr ein paar Sachen zu. »Zieh die hier an.«


      Während sie ihre Waisenhausuniform ablegte, ließ er den Wagen warmlaufen.


      »Steig ein«, befahl Declan, sobald sie umgezogen war.


      Bisher hatte er Cara immer nur Befehle zugebellt. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr nicht wirklich gern half. Andererseits konnte sie ihm das nachfühlen: Wenn sie erwischt wurden, würde man ihn womöglich verhaften. Auch als sie losfuhren, machte Declan keine Anstalten, mit ihr zu reden. Darum drehte sich Cara stattdessen um und beobachtete, wie hinter ihnen der düstere Schatten des Waisenhauses immer kleiner wurde. Es war ein beruhigender Anblick.


      In Cork dämmerte es bereits. Ein Sturm braute sich zusammen, der dunkle Atlantik brodelte, und der Wind rüttelte so an dem Wellblechdach über Declans Wohnhütte am Kai, dass man weder schlafen noch sich unterhalten konnte.


      Das Boot konnte den ganzen Tag über nicht ablegen. Erst nach achtundvierzig Stunden war der Sturm halbwegs abgeflaut und das Wasser ruhig genug, um in See zu stechen. Trotzdem war es eine unruhige Überfahrt. Cara hockte im Bug des Schiffes und durfte keinesfalls an Deck kommen, damit niemand aus der Mannschaft sie sah. Später sollte sie sich nur noch daran erinnern, dass sie die ganze Reise über schrecklich seekrank gewesen war. Declan hatte ihnen etwas zu essen gekocht, bevor er Cara an Bord geschmuggelt hatte, eine Fleischpastete mit Stampfkartoffeln, doch das Schaukeln des Bootes brachte auch Caras Magen ins Schaukeln, bis sie alles erbrach, was sie gegessen hatte, und nur noch trocken würgen konnte.


      Als das Boot endlich anlegte, konnte Cara es kaum erwarten, an Land zu kommen. Aber sie musste warten, bis die Ladung gelöscht war, damit niemand sie sah.


      Die Liverpooler Docks waren laut, lärmend und schmutzig. Große, ungeschlachte Arbeiter warfen sich Säcke zu, trugen Fässer oder Kisten, rissen derbe Witze, lachten und sangen.


      Als sie an Deck kam und das chaotische Durcheinander beobachtete, trat Declan zu ihr.


      »Du verschwindest?«


      Er hatte ihr angeboten, ein paar Nächte in seinem Zimmer in der Herberge zu übernachten. »Bis du wieder auf die Beine gekommen bist.« Doch Cara hatte abgelehnt. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr nur seiner Schwester zuliebe geholfen hatte, nach England zu kommen, und jetzt, wo sie hier waren, wäre es nicht richtig gewesen, ihm noch länger zur Last zu fallen.


      »Ja. Ich will so schnell wie möglich weiter.« Sie hatte recht, er sah erleichtert aus. Ehrlich gesagt konnte sie ihn verstehen. Er hatte für sie, eine Fremde, schon seinen Job und seinen Lebensunterhalt aufs Spiel gesetzt. Mehr konnte sie nicht von ihm verlangen.


      »Also, dann noch viel Glück oder so«, meinte er verlegen. Er wühlte in seinen Taschen und streckte ihr eine 10-Pfund-Note hin, so als hätte ihm in letzter Minute sein Gewissen eingeflüstert, dass er diese arme, abgerissene Kreatur nicht einfach so gehen lassen durfte.


      Cara zögerte. Eigentlich war es ihr unangenehm, Geld von ihm zu nehmen, aber sie hatte keinen Penny und brauchte etwas für die Reise.


      »Danke«, sagte sie und wandte sich ab. Sie wollte ihn nicht nach dem Weg fragen. Je weniger Menschen wussten, wohin sie wollte, desto besser. Irgendwo unterwegs würde sie einen Fremden fragen, wie sie nach London kam.


      Denn dort wollte sie hin: nach London, wo sie hoffentlich Annie Connolly und ihre Kinder finden würde, jene Menschen, bei denen sie bis zu ihrem achten Lebensjahr gelebt hatte. Nachdem ihre Mutter, Theresa und jetzt auch Niamh gestorben waren, waren die Connollys die Einzigen, die so etwas wie eine Familie für sie waren, und in ihrem Haus war sie das letzte Mal wirklich glücklich gewesen. Für Cara war es das logische Ziel ihrer Flucht. Und je weniger Menschen davon wussten, desto unwahrscheinlicher war es, dass man sie dort aufspürte. Sie musste komplett verschwinden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Tanger, Marokko, 1962


      Gabriel Stanhope spazierte durch den Souk, ohne einen Blick für die Stände und Händler übrig zu haben. Nach fast zwei Jahren in Tanger war er immun gegen die Farben, die Geräusche und Gerüche der Medina, wie hier die Altstadt genannt wurde. Niemand sprach ihn an. Mit seiner dunklen Haut, dem langen Bart und dem wallenden weißen Gewand konnte man ihn für einen Einheimischen halten.


      Er bog in eine stillere Straße und folgte dem Labyrinth von Gassen in Richtung Kasbah. Ein Stück weiter blieb er vor einem niedrigen weißen Gebäude stehen und klopfte an die Holztür. Ein alter Mann, dunkel und verschrumpelt wie eine Rosine, öffnete ihm.


      »As-Salāmu Àlayka.« Gabriel entbot ihm den Standardgruß: Friede mit dir.


      »Wa alayka as-salām«, erwiderte der Alte.


      Gabriel drückte dem Besitzer ein paar Münzen in die Hand und trat ein, heraus aus der Hitze des Tages. Durch einen Innenhof mit plätscherndem Brunnen gelangte er in einen kühlen, dunklen Raum. Die Läden waren geschlossen, und die Luft war durchtränkt von süßem Opiumduft. Gabriel suchte sich seinen Weg und stieg dabei über die kreuz und quer lagernden Schriftsteller und Musiker, Künstler und ausgewanderten Aristokraten hinweg, die sich auf der Suche nach Erleuchtung und Inspiration um die Fleischtöpfe und in den Drogenhöhlen Marokkos scharten. Schließlich fand Gabriel einen Platz etwas abseits, lehnte sich gegen einen Stapel reich bestickter Kissen und wartete darauf, dass ihm der Junge die schwere Holzpfeife brachte.


      Nach zwei Jahren in Marokko war ihm dieses Ritual so vertraut wie das Atmen. Er war von Spanien aus nach Nordafrika weitergereist und konnte sich nicht vorstellen, je wieder wegzugehen. Die verkommene Stadt Tanger war verrufen als Fluchtort der Bohème und der verlorenen Seelen, und hier passte er her. Niemand hätte je vermutet, dass er der Sprössling eines der reichsten Geschäftsleute in den Vereinigten Staaten war – und genau das hatte er beabsichtigt.


      Nicht dass der Name Stanhope noch viel bedeutete. Soweit Gabriel es mitbekommen hatte, hatte sich sein Vater nie von dem Skandal rund um Frances Fitzgeralds Tod erholt. Einmal die Frau zu verlieren konnte man noch als Unglücksfall betrachten; aber wenn die zweite Frau auch starb, sah das schon nach einem verdächtigen Zufall aus. Nicht dass Gabriel das mit Sicherheit gewusst hätte. Er hatte keinen Kontakt mit seinem Vater und nicht die Absicht, je wieder mit ihm zu sprechen. So war es einfacher. Trotzdem griff er hin und wieder nach einer Zeitung und las einen Artikel über die Tragödien, die seine Familie heimgesucht hatten und deren saftige Details immer wieder durchgekaut wurden, damit sich die Welt daran ergötzte. Am liebsten ließen sich die Journalisten über Olivia aus – seine arme, arme Schwester. Sie berichteten, sie hätte sich nie von ihrer Elektroschocktherapie erholt und würde zurückgezogen auf Stanhope Castle leben, tagaus, tagein umsorgt von ihrer Haushälterin Hilda. Ein trauriges, schreckliches Schicksal für eine junge Frau, darin waren sich alle einig. Gabriel spürte ein bitteres Lachen in seiner Kehle kitzeln. Wenn sie nur die Wahrheit wüssten.


      Beim Gedanken an Olivia nahm Gabriel einen langen, tiefen Zug aus seiner Opiumpfeife und füllte seine Lungen mit süßem Rauch. Draußen rief der Muezzin zum Gebet. Er ließ sich in die Kissen sinken, schloss die Augen und wartete darauf, dass seine Reue und seine Schuldgefühle betäubt wurden, dass er alles vergessen konnte und endlich Frieden fand, wenigstens für ein paar Stunden.

    

  


  
    
      


      VIERTER TEIL

      1962–1969


      Wachstumsschmerzen


      »Fehler sind die Wachstumsschmerzen der Weisheit.«


      WILLIAM GEORGE JORDAN, AMERIKANISCHER ESSAYIST, 1864–1928

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      London, 1962


      »Alles in Ordnung, Mum?«


      Danny Connolly kam in die Küche stolziert, stemmte seine Hand schwer auf die Schulter seiner Mutter und hauchte einen leichten Kuss auf ihre Stirn.


      »Es geht schon.«


      Annie, die bei einer Tasse Tee den Daily Express gelesen hatte, lächelte ihr Lieblingskind an. Mit seinen achtzehn Jahren war Danny zu einem kräftigen, gutaussehenden Mann herangewachsen, und sie war immer wieder stolz auf ihn. Ihre beiden Mädchen, Bronagh und Maureen, waren inzwischen verheiratet und hatten eigene Familien, und als sie damals ausgezogen waren, war Annie wahrhaftig nicht unglücklich gewesen, sie ziehen zu lassen. Aber Danny wohnte immer noch bei ihr, und sie hoffte, dass das noch lange so bleiben würde.


      »Trinkst du mit mir eine Tasse Tee, mein Lieber?«, fragte sie ihn jetzt.


      »Nein. Ich zieh mich nur kurz um, dann bin ich wieder weg.«


      Das überraschte sie nicht. So viele junge Frauen waren auf ihn aus; wenn er nicht gerade zu arbeiten hatte, zog er mit einer von ihnen herum. Inzwischen war er öfter unterwegs als daheim, aber trotzdem kam er hin und wieder gern nach Hause – und sei es nur, um sich aufs Ohr zu legen, seine Wäsche machen zu lassen und etwas Warmes in den Bauch zu bekommen.


      Annie stand auf. »Du kannst doch nicht mit leerem Magen weggehen. Ich mache dir ein Sandwich, während du dich umziehst, und dann wirst du dich hinsetzen und es essen wie ein ganz normaler Mensch.« Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch.


      »Wenn du meinst, Mum.«


      Falls einer von Dannys Freunden gesehen hätte, wie schnell er klein beigab, hätte er seinen Augen nicht getraut. Auf der Straße legten sich nicht einmal die härtesten Kaliber mit Danny Connolly an, bei seiner Mutter hingegen verwandelte er sich in ein Schmusekätzchen. Sie war sein einziger Schwachpunkt und die einzige Frau, die er wirklich respektierte.


      Nur aus Rücksicht auf sie hatte er es so lange mit diesem Schwein Liam Earley ausgehalten. Nachdem der Mann bei ihnen eingezogen war, hatten sich die Prügel, die Franny vor so vielen Jahren beobachtet hatte, zu einem festen Bestandteil von Dannys Leben entwickelt. Liam war immerhin so klug gewesen, die schlimmsten Auswüchse vor Annie zu verbergen – und falls sie etwas bemerkt hatte, hatte sie es großzügig übersehen, weil sie damals auf Liams Geld und Gesellschaft angewiesen war. Aber die Misshandlungen durch den Liebhaber seiner Mutter hatten den Jungen fürs Leben geprägt, hatten Danny abstumpfen lassen und ihn zu dem harten Burschen gemacht, der er jetzt war.


      Mit fünfzehn war Danny endlich größer und stärker als Liam. Er hatte sich auch weiterhin schlagen lassen, doch als Liam seine Fäuste gegen Annie erhoben hatte, hatte Danny sofort reagiert. In jener Nacht hatte er Liam die Tracht Prügel seines Lebens verabreicht – und ihm dabei jedes einzelne Mal heimgezahlt, bei dem ihn Liam mit den Fäusten durchs Haus getrieben hatte. Nachdem Danny mit ihm fertig war, hatte er ihn vor dem Royal London Hospital abgeladen. Die Ärzte und Krankenschwestern hatten ihr Bestes gegeben, dennoch hatte der Mann sein linkes Augenlicht verloren, und die Narben in seinem Gesicht waren zwar im Lauf der Zeit verheilt, aber sie würden nie verblassen: Sie würden ihn für immer an seine Bestrafung erinnern.


      Die Gerüchte über die Rache des jungen Knaben hatten sich in Windeseile durch das ganze East End verbreitet. Annie hatte Angst gehabt, dass er ins Gefängnis wandern könnte, allerdings wäre Danny durchaus bereit gewesen, seine Zeit abzusitzen. Liam hatte Gift und Galle gespuckt und hätte alles dafür gegeben, seinen Stiefsohn hinter Gitter zu bringen, aber bevor die Polizei ihn befragen konnte, hatte Finnbar Sullivan, der Anführer der einflussreichsten und gefürchtetsten irischen Gang im East End, jemanden bei ihm vorbeigeschickt, der sich in aller Ruhe mit ihm unterhalten hatte. Als schließlich ein Polizist auftauchte, um Liams Aussage aufzunehmen, erzählte Liam, dass er auf offener Straße überfallen und ausgeraubt worden sei.


      Natürlich hatte Finnbar Danny den Gefallen nicht aus reiner Herzensgüte erwiesen – er hatte etwas in dem Jungen gesehen, das ihn vermuten ließ, dass er gut in seine Organisation passen könnte. In der folgenden Woche hatte er Danny zu sich kommen lassen.


      Danny erschien pflichtbewusst in Finnbar Sullivans Boxclub. Der Anführer der Gang saß hinten in der Umkleide, wo er sich die Hände bandagieren ließ. Zwanzig Jahre zuvor hatte Finnbar sein Geld mit Boxkämpfen ohne Handschuhe verdient, und er legte immer noch gern ein paar Runden ein.


      Rittlings auf einer Bank sitzend, ein Handtuch über den fleischigen Schultern, sagte Finnbar zu Danny: »Du glaubst also, du hast das nötige Zeug, um für mich zu arbeiten?«


      »Ja, Sir, Mr Sullivan.«


      »Großspuriger kleiner Angeber, wie?«


      Tatsächlich hatte sich Danny noch nie so klein und schutzlos gefühlt wie in diesem Moment, als er vor Finnbar stand, umringt von dessen Schlägern. Aber er wusste, dass er jetzt keine Schwäche zeigen durfte, darum zuckte er nur mit den Achseln.


      Finnbar lachte leise. »Nicht schlecht. Ich mag’s, wenn sie selbstbewusst sind. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.« Dann wurde sein Blick hart. »Solange du nicht vergisst, wer hier das Sagen hat.« Er schlug sich gegen die Brust. »Ich. Hier läuft alles über mich, und ohne meine Erlaubnis läuft gar nichts. Wenn du anfängst, mich zu beklauen, oder wenn du glaubst, dass du deine eigenen Dinger drehen kannst, sitz ich dir im Kreuz wie eine Tonne Backsteine. Vergiss das nie. Wenn du damit leben kannst, gehört der Job dir.«


      Finnbar hatte überall seine Finger drin: Er trieb Schulden ein und hatte ein paar Mädchen laufen. Danny sollte beim Schutzgeld anfangen. Der Job war kinderleicht. Er würde die Geschäfte im Viertel abklappern, von den schicken Restaurants angefangen bis zu den kleinen Gemüsehändlern, und bei allen Geld einsammeln. Im Gegenzug würde Finnbar dafür sorgen, dass den Geschäften nichts geschah. Falls jemand säumig wurde oder sich zu zahlen weigerte, sollte Danny demjenigen klarmachen, warum das nicht besonders klug war. Die meisten Schuldner überzeugte er allein durch seine Größe, und schon allein darum hatte Finnbar ihn in seiner Gang haben wollen.


      Vielleicht hatte Annie sich mehr als ein Leben in der Halbwelt für ihren Jungen gewünscht, der immerhin klug genug gewesen war, eine so gute Abschlussprüfung hinzulegen, dass er auf eine weiterführende Schule hätte gehen können, aber sie wusste genau, dass es zwecklos war, sich deswegen aufzuregen. Genau wie sein Vater hatte Danny nie Respekt gegenüber irgendwelchen Autoritäten gehabt. Und wenn Annie auch nicht mit jeder Entscheidung ihres Sohnes übereinstimmte, so musste sie ihn doch für seine Entschlossenheit bewundern. Inzwischen hatte sie begriffen, dass sie Liam schon Jahre zuvor hätte rauswerfen sollen, und sie schämte sich, wenn sie daran dachte, dass sie damit gewartet hatte, bis ihr halbwüchsiger Sohn das für sie übernommen hatte. Vielleicht würde er nie Arzt oder Anwalt werden, aber auf seine eigene Art sorgte er gut für sich – auf East-End-Art. Er war ein harter Bursche, ein Haudegen, in dessen Augen die Schule etwas für Jammerlappen war. Er war schlau und stark und hatte keine Angst, zur Tat zu schreiten. Aber vor allem hatte er das Zeug dazu, mehr als nur ein Geldeintreiber zu werden. Inzwischen stand er seit drei Jahren in Finnbars Diensten und hatte sich in der Organisation wie auch in der Welt hochgearbeitet.


      Annie lächelte ihren Sohn liebevoll an, nahm einen Laib Brot aus dem Kasten und schnitt zwei dicke Scheiben ab. Sie holte Butter, Käse und Schinken aus ihrem neuen Kühlschrank – den ihr Danny ebenso ins Haus geliefert hatte wie den neuen Fernseher und die Couch im Wohnzimmer.


      »Verschwinde«, sagte sie. »Bis du wieder runterkommst, habe ich die hier fertig.«


      »Danke, Mum.« Danny war schon auf der Treppe, als jemand läutete. »Soll ich hingehen?«, rief er herunter.


      »Ich gehe schon. Wahrscheinlich ist es Bernie.«


      Aber als Annie die Tür öffnete, stand keineswegs ihre Freundin Bernadette davor. Stattdessen blickte sie auf ein zerlumptes, dürres Mädchen in viel zu großen, unten hochgekrempelten Bluejeans und einem Hemd, in dem es halb verschwand. Die Kleine sah aus wie höchstens fünfzehn und wirkte mit ihren unter die Kappe gestopften Haaren wie eine junge Ausreißerin.


      »Tut mir leid, Liebes«, sagte Annie sofort, als sie die Tasche in ihrer Hand sah. »Ich nehme keine Untermieter mehr auf.«


      Auch das hatte sie Dannys Arbeit zu verdanken. Er passte auf, dass sie immer genug Geld hatte und nie mehr hinter anderen Menschen herräumen musste. Es war schön, das Haus für sich allein zu haben, auch wenn ihr manchmal die Gesellschaft fehlte. Nicht dass sie das Danny gegenüber je zugegeben hätte.


      Annie wollte die Tür wieder zudrücken, doch das Mädchen stemmte die Hand dagegen.


      »Halt«, sagte die Fremde.


      Annie sah wieder auf und wollte schon wütend werden. Aber dann sah sie noch einmal in das Gesicht des Mädchens, das inzwischen im Licht aus dem Flur stand und deshalb besser zu erkennen war. Irgendwie kam es ihr bekannt vor: der dunkle Schopf, der unter der Kappe herausquoll, die großen grünen Augen, der lange, dünne Körper …


      Sie kniff die Augen zusammen. »Cara?«


      Das Mädchen lächelte schwach. »Hallo, Tante Annie. Lässt du mich rein?«


      Cara saß am Küchentisch, während Annie am Herd hantierte und Tee und etwas zu essen machte. Die Wohnung sah längst nicht mehr so heruntergekommen aus wie in ihrer Erinnerung; offenbar hatte Annie Geld in ihr Haus gesteckt. Sie freute sich, dass es die Connollys so weit gebracht hatten – und dass sie nicht umgezogen waren. Sie wusste nicht, was sie andernfalls getan hätte.


      Annie stellte ein Sandwich vor ihr ab. »Wie findest du das?«


      Cara antwortete gar nicht erst, sie griff nach dem Brot, nahm einen großen Bissen und gleich darauf einen zweiten, bis sie kaum noch kauen konnte. Nach der anstrengenden Reise fehlte ihr die Kraft zum Reden – sie war völlig erschöpft und halb verhungert.


      Das Geld, das Declan ihr gegeben hatte, hatte nicht für einen Bus oder die Bahnfahrt von Liverpool nach London gereicht. Also war ihr nichts anderes übriggeblieben, als per Autostopp zu fahren. Jemand hatte ihr erklärt, dass es an der vierspurigen M62 einen guten Standplatz gebe. Zuerst hatte ein Mann in einem Morris Minor angehalten. Er hatte Anzug und Krawatte getragen, und der Wagen war makellos sauber gewesen. Doch Cara hatte gezögert. Vielleicht war sie überempfindlich, aber etwas an ihm hatte sie an James Buchanan erinnert. Sie meinte in seinen Augen einen raubtierhaften Glanz zu sehen, und das genügte ihr als Grund, nicht einzusteigen. Also hatte sie ihn weiterfahren lassen und auf einen anderen Wagen gewartet. Erst nach einer weiteren halben Stunde hatte ein knallgelber Mini angehalten. Sie musste sich in den Wagen zwängen – in dem zweitürigen Fahrzeug saßen bereits vier Passagiere –, die beiden Jungs vorne, ihre Freundinnen hinten auf dem schmalen Rücksitz. Die vier waren über das Wochenende nach Liverpool gefahren, um eine Band namens The Beatles zu sehen. Jetzt, auf dem Rückweg nach London, nahmen sie Cara gern mit.


      Als sie endlich die North Circular Road erreicht hatten, hatte Cara seit knapp achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen. Die Gruppe kam aus Hammersmith und hatte sie dort abgesetzt, und Cara war anschließend weiter mit der U-Bahn nach Whitechapel gefahren. Nachdem sie sieben Jahre nicht mehr im East End gewesen war, hatte sie eine Weile gebraucht, um sich zurechtzufinden. Sie hatte dreimal fragen müssen, bis sie die Straße gefunden hatte, in der die Connollys wohnten.


      Wenn man bedachte, dass sie nach so langer Zeit aus heiterem Himmel aufgetaucht war, stellte Annie überraschend wenige Fragen. Und Cara hatte nicht gewusst, wie viel sie preisgeben wollte. Aber jetzt, wo sie an Annies Küchentisch saß und das Gefühl hatte, endlich heimgekehrt zu sein, merkte sie, dass sie Annie ihr Herz ausschütten wollte.


      Sie schilderte ihr, was sie in den vergangenen Jahren durchgemacht hatte. Annie zu berichten, wie ihre Mutter sie bei Theresa abgeladen hatte, war eine kathartische Erfahrung. Cara sah den Zorn in Annies Augen aufblitzen, als sie erzählte, wie viele Versprechen Franny gebrochen hatte, und sie war froh, dass nicht nur sie entsetzt über das Verhalten ihrer Mutter war.


      »Die ganzen Jahre habe ich gedacht, ihr lebt bei euren Verwandten in Irland. Jedenfalls hat mir deine Mam erzählt, bevor sie damals abgehauen ist, dass sie mit dir dorthin wollte, und ich hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie nach Hollywood abzischen wollte.« Die ältere Frau schüttelte fassungslos den Kopf. Natürlich hatte sie von Frances Fitzgerald gehört. Die Schauspielerin war Mitte der Fünfzigerjahre eine richtig große Nummer gewesen. Annie erinnerte sich, sie einmal in einem Film gesehen zu haben – aber sie wäre nie auch nur auf den Gedanken gekommen, dass sich hinter dem schicken Filmstar ihre alte Freundin verbarg. Die Haare; die Schminke; der amerikanische Akzent; selbst die Haltung der Schauspielerin – nichts erinnerte mehr an die mittellose junge Mutter, die einst bei ihr gewohnt hatte. Im Gegenteil, so wie Annie es sah, hätte wohl niemand, der Franny Healey gekannt hatte – nicht einmal ihre Verwandten –, vermutet, dass sie derselbe Mensch sein könnte wie Frances Fitzgerald.


      Es war ihr beinahe zu viel. Annie konnte kaum glauben, was Cara ihr erzählte. Im Rückblick war es vielleicht tatsächlich ein bisschen merkwürdig, dass sie nach Frannys Abreise nie wieder von ihr gehört hatte, aber sie hatten sich damals wegen dieses Drecksacks Liam zerstritten, darum hatte Annie angenommen, ihre Freundin wäre sauer auf sie. Wenn sie sich vorstellte, dass all das ohne ihr Wissen passiert war. Sie nahm Caras Hand. »Wenn ich auch nur eine Sekunde geahnt hätte, dass sie dich so im Stich gelassen hat, hätte ich alles in meiner Macht Stehende getan, um dich wiederzufinden. Das weißt du doch, oder, Liebes?«


      Annie verstummte abrupt, und zwar, wie Cara vermutete, weil sie nichts Schlechtes über Franny sagen wollte, nur für den Fall, dass das Mädchen den Tod seiner Mutter noch nicht verwunden hatte. Doch, das hatte sie, dachte Cara düster. Sie hatte ihr Herz längst gegen Franny abgehärtet.


      Danach schilderte Cara ihr das Leben im Waisenhaus. Annie zeigte Mitgefühl, wirkte aber nicht überrascht über die Geschichten, die Cara von den Nonnen erzählte – bis sie ihr berichtete, was Niamh widerfahren war. Der Tod ihrer Freundin schmerzte noch so, dass Cara die Worte kaum über die Lippen brachte, und auch Annie standen Tränen in den Augen.


      »Ach, Gott steh dir bei.« Annie zog Cara an ihre Brust. »Dich haben sie wirklich durch die Mangel gedreht, wie?«


      Cara atmete Annies Duft ein und bemerkte überrascht, wie vertraut die Mischung aus Karbolseife und Zigaretten auch nach so vielen Jahren noch roch. Es war so tröstlich und erleichternd, endlich wieder jemanden gefunden zu haben, dem sie wirklich wichtig war.


      Das Donnern schwerer Schritte auf der Treppe unterbrach den vertraulichen Moment. Auch Annie sah auf, und gleich darauf platzte Danny in die Küche. Sieben Jahre hatte Cara Danny Connolly nicht mehr gesehen, trotzdem erkannte sie ihn auf den ersten Blick. Er war inzwischen ein Mann, kein zehnjähriger Junge mehr, aber er strahlte immer noch das gleiche raue Selbstbewusstsein aus wie früher. Und mein Gott, er war attraktiv, trotz seiner ungeschlachten Kraft: gut einen Meter achtzig groß mit breiten Schultern und männlich kurz geschorenem schwarzem Haar. In seinen Bluejeans und der Lederjacke sah er aus wie Marlon Brando auf den Plakaten von Der Wilde, die sie auf einem Samstagsausflug aus dem Waisenhaus ins Kino gesehen hatte.


      Sobald Cara ihn sah, setzte sie sich auf und strich sich instinktiv mit der Hand übers Haar, auch weil sie plötzlich allzu deutlich spürte, dass sie immer noch die schmutzigen, verschwitzten Sachen trug, in denen sie drei Tage lang gereist war.


      Er sah Cara an und fragte: »Scheiße, wer ist das denn?«


      Cara wollte ihm antworten, doch ihr versagte die Stimme. Annie musste einspringen.


      »Das ist deine alte Spielkameradin Cara. Du erinnerst dich doch – Frannys kleines Mädchen? Sie stand gerade eben vor unserer Tür.«


      In Dannys Augen dämmerte etwas. Cara begann sich unerwartet zu freuen, aber falls sie auf einen überschwänglichen Gefühlsausbruch gehofft hatte, wurde sie enttäuscht.


      »Lang nicht gesehen«, begrüßte er sie und wandte sich gleich wieder an seine Mum. Er schien gar nicht neugierig zu sein, warum Cara nach so vielen Jahren aufgetaucht war – er war ein typischer Achtzehnjähriger: vollkommen mit sich selbst beschäftigt und ohne Interesse an allem, was sich außerhalb seiner kleinen Welt abspielte. »Du weißt, was du sagst, wenn die Schmiere kommt?«


      »Ja, ja.« Annie winkte ab. »Du warst den ganzen Abend hier und hast mit Big Jim und Denton Karten gespielt. Ich weiß. Das hast du mir schon eine Million Mal eingebläut. Hältst du mich eigentlich für beschränkt?« Sie zwinkerte Cara zu. »Hör mal, weil die kleine Cara wieder aufgetaucht ist, hatte ich keine Zeit, dir etwas zu essen zu machen, aber wenn du eine Minute abwartest …«


      »Keine Zeit. Muss los.«


      »Wohin?«


      Er tippte sich an die Nase. »Eben weg.«


      Annie schüttelte gespielt verärgert den Kopf. »Du bringst mich noch mal ins Grab, Junge«, tadelte sie ihn liebevoll.


      Grinsend setzte Danny einen Kuss auf die Stirn seiner Mutter und hatte im nächsten Moment die Haustür hinter sich zugeschlagen.


      Immer noch lächelnd wandte sich Annie an Cara. »Und wo bringen wir dich jetzt unter?«, meinte sie halb zu sich selbst. Cara hatte ihr schon angeboten, sie könne auch woanders eine Unterkunft suchen, doch davon wollte Annie nichts hören.


      »Wie wäre es, wenn …«, setzte Annie an und biss sich im nächsten Moment auf die Lippe, als hätte sie gerade etwas Falsches gesagt.


      Aber so feinfühlig war Cara schon längst nicht mehr. »Wie wäre was?«


      »Vergiss es.«


      »Los. Verrat mir, was du gerade sagen wolltest.«


      Annie sah sie verlegen an. »Ich wollte sagen – wie wäre es, wenn du in dein altes Zimmer oben im Speicher ziehen würdest, wo du mit deiner Mutter gewohnt hast? Aber vielleicht wäre dir das unangenehm?«


      »Ganz und gar nicht.« Cara lächelte liebevoll und merkte überrascht, wie ihre Augen feucht wurden. »Im Gegenteil, das klingt wunderbar.«


      Ganz offensichtlich war Cara schon ewig auf den Beinen und schien am Ende ihrer Kräfte. Oben gab Annie ihr ein altes Nachthemd von Bronagh, das ihre Tochter zurückgelassen hatte, und suchte dann nach sauberer Bettwäsche. Als Cara endlich im Bett lag, brachte es Annie nicht über sich, sie allein zu lassen. Stattdessen zog sie einen Stuhl ans Bett, sodass sie bei dem Mädchen sitzen konnte, bis es eingeschlafen war. Die arme Laus hatte Schlimmes mitgemacht. Als wollte sie das bestätigen, begann sich Cara in einem Albtraum zu winden und zu stöhnen. Annie beugte sich vor und strich dem Mädchen über die dunklen Haare.


      »Schon gut, schon gut, mein Engel«, murmelte sie. »Hier kann dir nichts passieren.«


      Die tröstenden Worte schienen Cara so zu besänftigen, dass sie sich wieder beruhigte und kurz darauf in einen tiefen Schlaf sank.


      Annies Leben war nicht einfach gewesen, und sie hatte viel Elend zu sehen bekommen, aber Caras Geschichte hatte sie tiefer berührt, als sie für möglich gehalten hätte. Das eigene Kind so im Stich zu lassen! Wenn Franny nicht schon tot gewesen wäre, hätte Annie ihr den Hals umgedreht. Was für eine Mutter war dazu fähig? Das Mädchen war offensichtlich ein zähes kleines Ding – das stand fest, nach allem, was sie durchgestanden hatte. Aber dass Danny und sie nach all den Jahren die einzigen Menschen waren, auf die sich dieses Kind verlassen konnte, wenn es in Schwierigkeiten steckte, war ein trauriger Gedanke.


      Weil sie Cara ungern allein lassen wollte, trat Annie an den Schrank, holte eine zweite Decke heraus und richtete sich dann in dem Lehnstuhl zum Schlafen ein. Die ganze Nacht blieb sie an Caras Seite.

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      »Ich habe sie gefunden.«


      Pete Grove war niemand, der schnell in Ekstase geriet. Tatsächlich hätten die meisten, die ihn kannten, behauptet, dass er ein ausgesprochen mürrischer Zeitgenosse war. Aber selbst ihn überlief ein leiser Schauer, als er diese Worte sagte.


      Zwei Jahre waren vergangen, seit er den Auftrag bekommen hatte, das Haus zu observieren. Monat um Monat war verstrichen, ohne dass sich etwas getan hatte. Und jetzt war aus heiterem Himmel das Mädchen erschienen. Es sah so aus, als würde sich etwas Großes anbahnen.


      Er kippte den Stuhl nach hinten, legte die Füße auf den winzigen Schreibtisch und schwelgte in diesem seltenen Moment eigener Bedeutsamkeit.


      »Die Kleine ist« – er schlug in seinem Notizblock nach – »vor gut drei Wochen dort aufgetaucht. Und allem Anschein nach bleibt sie auch dort.«


      »Exzellent.«


      Eine klare, gebildete Stimme antwortete ihm. Sie gehörte Charles Hamilton, dem Geschäftsführer der von dessen Vater gegründeten Kanzlei Hamilton & Sons. Charles hatte sich damals an Pete gewandt, und Charles war der Einzige, mit dem Pete je zu tun gehabt hatte. Mit dem eigentlichen Mandanten hatte Pete keinen Kontakt, und er hatte auch keine Ahnung, wer dieser Mandant war.


      Es war für Pete kein typischer Auftrag. Er war fünfundzwanzig Jahre bei der Polizei gewesen und in Whitechapel Streife gegangen, bis er vor fünf Jahren endlich pensioniert worden war. Nach einem Monat hatte er gemerkt, dass der jahrelang herbeigesehnte Ruhestand längst nicht so aufregend war, wie er ihn sich ausgemalt hatte. Und so hatte er, um der Langeweile und dem ewigen Genörgel seiner Frau zu entkommen, beschlossen, Privatdetektiv zu werden. Er hatte schon immer eine Schwäche für die Krimis von Raymond Chandler gehabt und sich vorgestellt, dass ihn spannende Aufträge erwarteten. Also hatte er sich ein schäbiges Büro über einem Wettsalon eingerichtet und darauf gewartet, dass vornehme, bildschöne Damen durch seine Tür spazierten.


      Doch wie die meisten Dinge in Petes Leben hatte sich auch die Arbeit als Privatdetektiv als Enttäuschung herausgestellt. Größtenteils brachte er seine Zeit damit zu, fremdgehenden Ehepartnern nachzustellen. Deshalb war dieser Fall für ihn etwas Besonderes. Er würde nie vergessen, wie Charles Hamilton damals mit seinem maßgeschneiderten Anzug und angewiderter Miene in sein schmieriges kleines Büro getreten war. Pete hatte sich schon gefragt, ob sich der Schnösel vielleicht in der Adresse geirrt hatte, bis er gehört hatte, was Mr Hamilton von ihm wollte. Nach den vielen Jahren auf Streife gab es wohl kaum jemanden mit besseren Verbindungen ins East End als ihn. Für ihn wäre es doch bestimmt kein Problem, unbemerkt nach dem Mädchen Ausschau zu halten.


      Während der ersten Monate hatte ihm die Arbeit Spaß gemacht, er hatte es genossen, herumzuschnüffeln und Erkundungen einzuziehen, ob das Mädchen bei den Connollys aufgetaucht war. Aber als nach Monaten immer noch nichts passiert war, hatte er sich zu langweilen begonnen. Er hatte nach wie vor seine monatlichen Berichte abgeliefert und die dicke Pauschale kassiert, die ihm über Charles Hamilton ausgezahlt wurde. Und, wenn er ehrlich war, hatte er erwartet, dass der Mandant längst aufgegeben hätte.


      Doch seit heute war alles anders. Die Zielperson war endlich aufgetaucht.


      »Und was soll ich jetzt unternehmen?«, fragte Pete, den es brennend interessierte, wohin der Fall weiterhin führen würde.


      Der sonst so selbstsichere Anwalt zögerte einen winzigen Moment. »Ich muss mich erst mit meinem Mandanten beraten, dann melde ich mich wieder bei Ihnen.«


      Es klickte, und er hatte aufgelegt.


      Eine Stunde später rief Charles Hamilton zurück. Kurz und bündig erteilte er seine Anweisungen. Vorerst sollte sich Pete der Zielperson nicht nähern. Stattdessen sollte er sie intensiver observieren und weiterhin einen monatlichen Bericht abliefern, wie sich das Mädchen machte.


      Pete war insgeheim ein wenig enttäuscht, dass sich seine Aufgaben nicht ändern sollten, nachdem er das Mädchen ausfindig gemacht hatte. Aber nachdem ein neuer Betrag vereinbart worden war, ging es ihm schon deutlich besser. Seine Zeit und Diskretion wurden großzügig entgolten, und auch wenn die Vereinbarung ein bisschen merkwürdig anmutete, war es doch bei Weitem der einfachste und einträglichste Job, den er je gehabt hatte. Er fragte sich nur, was an dem Mädchen so besonders war, dass er es keinesfalls aus den Augen verlieren sollte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      »Soll das ein Witz sein?« Finnbar lachte kurz und freudlos. »Ich bin bestimmt nicht pingelig, aber mit Kinderarbeit will ich nichts zu tun haben.« Er schüttelte den Kopf, als sei der Gedanke zu abwegig, um ihn überhaupt zu erörtern. »Mal im Ernst, wie alt ist das Mädchen – ist es überhaupt schon zwölf?«


      Annie sah den mächtigen Mann ihr gegenüber an. Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die der Unterweltboss nicht einschüchtern konnte. Sie saßen im Blind Beggar, wo Finnbar gern Hof hielt. Seit Cara auf Annies Türschwelle gestanden hatte, war fast ein Monat verstrichen, und sie schien sich gut eingelebt zu haben. Aber jetzt erklärte das Mädchen immer öfter, dass es arbeiten gehen wollte. Annie hatte sie zu überreden versucht, wieder auf die Schule zu gehen, doch davon wollte Cara nichts hören. Sie meinte, die Erfahrungen, die sie in öffentlichen Einrichtungen gemacht hatte, würden ihr für drei Leben reichen. Stattdessen wollte sie ihr eigenes Geld verdienen und unabhängig werden. Dummerweise hatte sie keine Ausbildung und darum nur beschränkte Aussichten auf eine Stelle, deshalb hatte Annie ihr angeboten, ein gutes Wort für sie bei Finnbar einzulegen, der bestimmt etwas für sie finden konnte. Sie hatte nicht erwartet, dass er so abweisend reagieren würde.


      »Sie ist fünfzehn«, sagte Annie ruhig. »Sie sieht vielleicht jung aus, aber sie ist für ihr Alter schon sehr erwachsen, dafür kann ich bürgen.«


      »Fünfzehn!«, grunzte Finnbar. »Also, jetzt willst du mich wirklich auf den Arm nehmen, oder? Ich beschäftige doch kein fünfzehnjähriges Kind. Für diese Art von Arbeit ist das entschieden zu jung.«


      Nun wurde Annie ärgerlich. »Ach ja? Also, dann hast du ein verdammt kurzes Gedächtnis, denn Danny war genauso alt, als er anfing, für dich zu arbeiten.«


      Das brachte ihn zum Schweigen. Normalerweise hätte es Finnbar nicht geduldet, dass jemand so mit ihm redete, aber Annie hatte ihm schon immer gefallen, schon bevor Liam auf der Bildfläche erschienen war. Nachdem ihr Mann gestorben war, hatte er ihr angeboten, ihr eine neue Unterkunft zu besorgen, doch das hatte sie abgelehnt. Sie war im Herzen immer eine brave Katholikin geblieben und hätte sich keinesfalls mit einem verheirateten Mann eingelassen. Außerdem kannte und mochte sie Finnbars Frau Alice. Finn hatte ihre Entscheidung verstanden und sie ihr nie vorgehalten, und selbst jetzt, nachdem beiden die vielen Jahre anzusehen waren, hatte er, wie alle wussten, immer noch eine Schwäche für Annie. Annie wusste das am besten – und hatte darum keine Bedenken, ihn um diesen Gefallen zu bitten.


      »Jetzt komm schon«, drängte sie. »Das Mädchen braucht eine Chance.«


      »Na gut.« Widerwillig gab Finnbar nach. Er war nicht besonders wild darauf, das dunkelhaarige Straßenbalg, das bei Annie untergeschlüpft war, unter seine Fittiche zu nehmen, so wie es aussah, blieb ihm allerdings nichts anderes übrig. »Ich überleg mir was für sie.«


      »Aber was Legales, vergiss das nicht«, warnte Annie ihn. »Nichts, was sie in Schwierigkeiten bringen könnte.«


      Er verdrehte die Augen. »Mein Gott, du verlangst nicht wenig, Weib. Aber keine Angst, ich werde mich um sie kümmern.« Er hob die Hand, als würde er auf die Bibel schwören. »Du hast mein Wort.«


      In der darauffolgenden Woche bekam Cara eine Stelle bei einem Lebensmittelhändler in Bethnal Green, der an Finnbars Gang Schutzgeld zahlte.


      Mr Grafton, der Ladenbesitzer, war nicht begeistert, eine neue Angestellte aufgezwungen zu bekommen, die seinen Profit weiter schmälern würde.


      »Glaub nur nicht, dass das hier ein Spaziergang wird«, warnte er sie am ersten Tag. »Du wirst dich ordentlich reinhängen müssen, sonst fliegst du gleich wieder raus.«


      Aber nach der Schufterei im Waisenhaus war die Arbeit im Laden ein Klacks für Cara. Sie war so glücklich, hier und nicht mehr im St. Mary’s zu sein, dass ihr die Plackerei nichts ausmachte. Mr Grafton merkte bald, wie vertrauenswürdig, klug und aufgeweckt Cara war. Als er feststellte, wie schnell sie die Regale auffüllte, den Boden im Lager wischte und die Kunden bediente, ohne ihnen je falsch herauszugeben, wies er ihr verantwortungsvollere Aufgaben zu. Bald durfte sie die Lagerhaltung überwachen und die morgendlichen Lieferungen annehmen, sodass er mit seinem Rheuma nicht mehr in der Kälte aufzustehen brauchte. Es war vielleicht nicht das, was sie sich erträumt hatte, doch es war ein Anfang.


      Cara gewöhnte sich überraschend leicht wieder bei Annie ein. Natürlich war das East End nicht mehr so, wie sie es in Erinnerung hatte. Auf den Straßen kam es zu brutalen Streitereien, in den Zeitungen wurde über die Revierkämpfe zwischen den Krays und den Richardsons berichtet. Aber es war immer noch ein lebendiges, pulsierendes Viertel. Annie selbst hatte sich nur wenig verändert – sie war genauso warmherzig und bodenständig wie früher. Natürlich war sie gealtert, hatte Gewicht verloren und ging inzwischen leicht gebeugt, als wäre sie nicht mehr so robust wie früher, doch sie hatte Cara mit offenen Armen aufgenommen und genoss es augenscheinlich, sie in ihrem Haus zu haben. Danny war so oft unterwegs, dass sie über die Gesellschaft froh war.


      Im Großen und Ganzen war Cara glücklich. Sie hatte einen Job, der ihr gefiel und in dem sie gut war, und sie hatte ein neues Heim gefunden. Eines allerdings hatte sie nicht, und das war Danny.


      Natürlich war er nett zu ihr; er neckte sie und fragte sie, wie es ihr ging, wenn er ausnahmsweise einmal zu Hause war. Eigentlich behandelte er sie jedoch wie eine kleine Schwester.


      Dass er gleichzeitig eine Parade schöner, aber hirnloser Freundinnen durch das Haus seiner Mutter marschieren ließ, machte die Sache nicht besser. Im Moment war er mit einem Mädchen namens Linda zusammen. Sie sah aus wie das typische Gangsterpüppchen: die Art von Frau, die ein Mann gern an seinem Arm vorzeigte, aber mit der man kaum ein vernünftiges Gespräch führen konnte. Linda gab sich redlich Mühe, mit ihren engen kleinen Pullovern und der großen blondierten Mähne Diana Dors nachzueifern. Cara konnte sie nicht ausstehen – vor allem, weil sie ihr ständig vor Augen führte, was Danny von einem Mädchen wollte, und ihr gleichzeitig ins Gedächtnis rief, dass sie dabei nicht mithalten konnte.


      Bisher war Cara, die bald sechzehn werden sollte, besorgniserregend flach geblieben. Wie sollte Danny sie je bemerken, wenn seine Augen ständig auf den beiden Bergen in Lindas hautengem Pullover klebten?


      Eines Nachmittags kam Linda zu früh zu ihrer Verabredung mit Danny. Cara hatte das Pech, ihr die Tür zu öffnen.


      »Ist er schon da?«, wollte das ältere Mädchen ohne jede Vorrede wissen. Sie vergeudete ihren Charme an niemanden, der kein Mann war.


      »Nein.« Cara war genauso kurz angebunden.


      »Dann warte ich drinnen auf ihn.«


      Linda zwängte sich an ihr vorbei und marschierte ins Wohnzimmer. Cara hätte nach oben in ihr Zimmer verschwinden können, aber sie wollte sich auf keinen Fall von dieser dummen Kuh vertreiben lassen, darum folgte sie ihr nach. Bis Dannys Freundin sie gestört hatte, hatte Cara in dem neuen Fernseher Mit Schirm, Charme und Melone gesehen. Ohne Cara auch nur um Erlaubnis zu fragen, schaltete das andere Mädchen auf Coronation Street um, ließ sich auf das Sofa fallen und lagerte die schmutzigen Schuhe auf Annies sauberem Couchtisch.


      »Fühl dich wie zu Hause«, murmelte Cara halblaut vor sich hin, als sie an ihr vorbeiging und die Füße der Blondine vom Tisch stieß.


      Linda sah sie wütend an. »Was hast du denn?«


      Doch die Geste erfüllte ihren Zweck, denn Linda streifte die hochhackigen Schuhe ab und schlug die Beine stattdessen unter. Beide saßen schweigend da und schauten fern. Nach einer Weile zog Linda ein Päckchen Bonbons aus ihrer Handtasche. Statt Cara eines anzubieten, stopfte sie sich eines nach dem anderen in den Mund und versuchte die zerknüllten Papierchen quer durch den Raum in den Aschenbecher auf dem Tisch zu werfen. Nachdem sie keine besonders gute Werferin war, landeten die meisten Papiere auf dem Boden. Als Cara das sah, schüttelte sie den Kopf.


      »Kannst du die nicht in den Papierkorb werfen? Annie hat erst heute Morgen gesaugt.«


      Aber Linda machte keine Anstalten, die Papiere wieder aufzuheben oder sich zu entschuldigen – sie warf Cara nur einen vernichtenden Blick zu. Das irische Mädchen fragte sich insgeheim, wie es Danny wohl fand, dass sich seine Freundin so respektlos gegenüber seiner Mutter verhielt.


      In drückendem Schweigen saßen die Mädchen während der nächsten halben Stunde vor dem Fernseher, bis Danny endlich auftauchte. Sobald er durch die Wohnzimmertür trat, strahlte er Cara an.


      »Alles im Lot, Kleine?« Er wuschelte ihr durchs Haar. Im ersten Moment fühlte sie sich geschmeichelt, da er sie zuerst begrüßt hatte, doch dann drehte er sich zu Linda um und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken.


      »Hallo, Prinzessin.« Er richtete sich wieder auf und ließ seinen Blick wohlwollend über ihren Körper wandern. »Wer sieht denn heute Abend wieder richtig scharf aus?«


      Über Dannys breite Schulter hinweg schoss Linda Cara einen triumphierenden Blick zu. Dann konzentrierte sie sich ganz auf ihren Freund und klimperte mit den falschen Wimpern, die sie mit mehreren Lagen blauer Tusche extra lang und schwer gemacht hatte.


      »Hallo, Danny.« Sie versuchte Marilyn Monroes Hauchen zu imitieren. Cara stellten sich die Haare auf, vor allem, weil Linda krächzte wie ein altes Fischweib, sobald Danny außer Hörweite war. Ihren weiblichen Charme setzte sie ausschließlich für ihn ein.


      Aber anscheinend störte es ihn nicht, dass alles an Linda falsch war – von den Wimpern bis zu den gefärbten Haaren. Er ließ sich neben ihr aufs Sofa fallen, fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und ließ seine Finger dann in ihrem Nacken liegen.


      »Und wonach steht dir heute Abend der Sinn, Süße?«


      Sie schmiegte sich in seine Hand wie ein Kätzchen. Cara tat so, als würde sie sich auf das Fernsehprogramm konzentrieren. »Warum gehen wir nicht ins Palais? Gina, Rob und die anderen kommen auch hin.«


      »Okay.« Gedankenverloren rieb er seine Nase an ihrer Wange. »Aber wollen wir nicht lieber hierbleiben?«


      Linda kicherte mädchenhaft. »Danny!« Sie schoss Cara einen Blick zu, als wäre es ihr peinlich, was er damit andeutete. »Du weißt, dass ich so was nicht mache.«


      Cara verdrehte die Augen. Soweit sie in der Nachbarschaft gehört hatte, hatte Linda »so was« schon mit einer ganzen Reihe von Kerlen gemacht.


      Danny streckte sich genüsslich. »Wie du meinst.« Er stand auf und zog Linda vom Sofa. »Verschwinden wir.« Er drehte sich noch einmal zu Cara um. »Bis später.«


      Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab.


      Cara hatte den ganzen Abend miserable Laune. Eine halbe Stunde nachdem die beiden aufgebrochen waren, kam Annie nach Hause. Wie üblich kochten sie gemeinsam Abendessen, doch Caras sonst so herzhafter Appetit hatte sie an diesem Abend verlassen, und auch ein Gespräch kam nicht zustande.


      Annie beobachtete, wie Cara in ihrem Essen stocherte. »Was ist mit dir?«, fragte sie schließlich.


      »Nichts. Bin nur müde.« Cara gab auf und ließ die Gabel auf den Teller fallen. »Ich wasche noch ab und gehe dann in mein Zimmer.«


      Es war schon nach Mitternacht und Cara halb eingeschlafen, als sie die Haustür schlagen hörte. Danny war nach Hause gekommen, und er hatte Linda dabei. Sein Zimmer lag genau unter Caras, und sie konnte die beiden durch die Dielen hindurch lachen hören. Nach einer Weile wurde es leiser, und dann wurde Radio Luxemburg eingeschaltet, das die verräterischen Geräusche jedoch nicht übertönen konnte. Cara presste die Hände auf die Ohren und vergrub den Kopf unter den Kissen, aber ohne jeden Erfolg. Sosehr sie sich auch bemühte, sie bekam das Bild von Danny und Linda nicht aus ihrem Kopf.


      In ihrem stillen Zimmer zog Cara die Zeitschrift aus ihrer Tasche. Heute im Zeitungsladen war ihr eine Schlagzeile ins Auge gesprungen: Wünschen Sie sich einen größeren Busen? Wir verraten Ihnen wie! Und so hatte sie in der Hoffnung, endlich all ihre Probleme lösen zu können, einen kostbaren Sixpence für die neueste Ausgabe von Women’s Own springen lassen.


      Aber zu ihrer Enttäuschung enthielt die Zeitschrift keinen Hinweis auf eine Zauberkur: nur einen Bericht über einen neuartigen Büstenhalter, das Modell 1300, das für Cara viel zu teuer war. Allerdings stieß sie ganz unten auf der Seite auf einen interessanten Beitrag: Dort wurde in einem kleinen Kästchen den Leserinnen erklärt, wie sie für einen Bruchteil der Kosten den gleichen Effekt erreichen konnten.


      Seit Cara an jenem Abend Linda und Danny zusammen gesehen hatte, war sie entschlossen, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Gleich am nächsten Tag hatte sie sich ausgiebig und kritisch im Spiegel begutachtet. Kein Wunder, dass Danny sie nie beachtete, wenn sie so bubenhaft aussah: Ihr Haar war kurz und struppig, denn es war noch nicht wieder nachgewachsen, nachdem Schwester Concepta es abgeschoren hatte; sie trug ausschließlich weite Röcke und ausgeleierte Pullover, abgelegte Sachen von Annie, die ihrem dürren Körper nicht schmeichelten und in denen sie immer noch wie ein Kind aussah; und sie schminkte sich nicht. Sie musste weiblicher werden, sie musste mehr wie Linda werden. Also hatte sie sich für eine Haartönung, Schminksachen und eine neue Ausstattung – einen hüftbetonten Rock und engen Pulli – in Unkosten gestürzt und wollte jetzt den Nachmittag damit zubringen, sich zurechtzumachen. Schließlich feierte Danny heute Geburtstag, und Annie wollte ihm zu Ehren ein Essen geben. Cara war fest entschlossen, besser denn je auszusehen.


      Vier Stunden später war die Verwandlung abgeschlossen. Cara starrte sich im Spiegel an und wusste nicht recht, was sie von dem Ergebnis halten sollte. Ihr Haar war nicht platinblond wie erhofft – es sah eher orange aus; durch das Make-up wirkte sie älter, aber war die Grundierung nicht ein wenig zu dunkel? Ihr Hals hatte nun eine andere Farbe als ihr Gesicht. Sie wünschte sich, sie hätte jemanden fragen können, bevor sie sich aller Welt in ihrem neuen Look präsentierte. Also, sie sah jedenfalls verändert aus, so viel stand fest. Sie drehte sich hin und her und versuchte sich schlüssig zu werden, ob sie sich so besser gefiel. Irgendwas stimmte einfach nicht. Der Pulli hing, offen gestanden, formlos an ihr herunter. Sie hatte sich einen BH gekauft – ihren ersten –, aber sie hatte nichts, um ihn zu füllen. Ihr Blick fiel wieder auf die Zeitschrift mit der Behelfslösung.


      Sie brauchte eine halbe Stunde, um die Watte richtig zu platzieren, doch als sie damit fertig war, gefiel ihr, was sie sah. Die Watte füllte die Körbchen richtig aus, und als sie den Pullover darüberzog, sah sie richtig gut aus – so wie Linda in ihrem. Vielleicht war die linke Seite ein bisschen größer als die rechte. Sie zog die Träger zurecht und schob die Körbchen hin und her, bis beide Seiten annähernd gleich groß wirkten. Aber dadurch kam die Watte in Bewegung und rutschte tiefer. Verdammt. Sie zupfte alles wieder zurecht, bis es halbwegs saß. Perfekt sah es nicht aus, doch sie war überzeugt, dass das niemandem auffallen würde. Außerdem blieb ihr sowieso keine Zeit mehr, noch etwas zu ändern – Annie hatte schon zweimal nach ihr gerufen. Alle anderen waren inzwischen unten und warteten nur darauf, dass Dannys Geburtstagsessen beginnen konnte.


      Die Connollys hatten sich in der Küche versammelt und prosteten Danny mit Sekt zu, den Annie besorgt hatte. Im ersten Moment bemerkten sie Cara gar nicht, die in der Tür stehen geblieben war, um ihren großen Auftritt vorzubereiten. Annie sah sie als Erste – und ließ prompt die Schüssel mit Kartoffeln fallen, die sie gerade zum Tisch tragen wollte.


      »Du lieber Himmel!«, entfuhr es ihr, dann schlug sie die Hand vor den Mund.


      Alle drehten sich um.


      Bronagh, die mit ihrer Familie vorbeigekommen war, um Dannys Geburtstag zu feiern, kniff fragend die Augen zusammen. »Cara?«, meinte sie unsicher.


      Aidan, Bronaghs fünfjähriger Sohn, starrte unverhohlen auf ihre Brüste. »Was ist mit deinem Busen passiert?«


      »Aidan!«, schalt ihn Bronagh.


      Aber Aidan war ein eigensinniger kleiner Kerl, fast wie sein Onkel Danny früher, und so stand er ohne nachzudenken auf, kam auf Cara zu und schlug genau dort gegen ihren Pullover, wo sich eigentlich ihre Brüste befinden sollten. Mit einem Hieb war die Watte platt. Alle im Raum hielten erschrocken die Luft an. Aidan sah zu ihr auf.


      »Die sind gar nicht echt«, bemerkte er ernst.


      Einen Moment blieb es totenstill, dann begann der ganze Tisch – fast wie aus einem Mund – zu lachen.


      »Ach, Herzchen«, brachte Annie schließlich heraus. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Kindermund tut Wahrheit kund, wie?«


      Tränen der Scham brannten in Caras Augen. Sie sah, dass Danny den Arm um Linda gelegt hatte und sie ihn schadenfroh anlächelte. Wie sollte er sie je wieder ernst nehmen? Mit diesem Gedanken floh sie nach oben.


      Danny kam persönlich unters Dach, um nach ihr zu sehen. Er klopfte an die Tür. »Kann ich reinkommen?«


      »Nein.«


      Er drückte die Tür einen Spaltbreit auf. »Bitte – lass mich rein, ja?«


      Cara lag bäuchlings auf dem Bett und sah nicht einmal auf. »Du kannst tun und lassen, was du willst.«


      Er kam an ihr Bett, setzte sich auf die Kante und legte eine Hand auf ihre Schulter. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre sie selig über so viel Aufmerksamkeit gewesen. Aber so nicht.


      »Ist alles im Lot, Kumpel?«, fragte er freundlich.


      »Was glaubst du denn?«


      Er lachte leise. »Nicht so richtig, wie?«


      »Genau.«


      »Was soll der ganze Aufzug, hm? Die Kleider, die Haare, die Schminke?«


      Im ersten Moment blieb Cara stumm. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie nur von ihm bemerkt werden wollte? »Ich wollte einfach mal anders sein«, antwortete sie schließlich. »Aber das ist wohl in die Hose gegangen.« Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen und fing wieder zu weinen an.


      »Hey, hey. Schluss mit der Heulerei.« Danny drehte sie vorsichtig auf die Seite und streckte ihr ein Taschentuch hin. »Jetzt hör auf zu weinen. Und komm wieder runter zum Essen, ja? Tu’s für mich, schließlich habe ich heute Geburtstag.«


      »O nein, das werde ich auf keinen Fall.« Sie drehte ihm das verheulte Gesicht zu, dessen Wangen mit tiefen Mascara- und Make-up-Spuren durchfurcht waren. »Das kannst du doch verstehen, oder? Ich kann ihnen unmöglich noch einmal unter die Augen treten.«


      »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich verstehe das.« Er fuhr Cara liebevoll durchs Haar. »Aber denk dir nichts dabei. In deinem Alter macht jeder Dummheiten. Davon geht die Welt nicht unter.«


      Damit ging er wieder zu den anderen nach unten. Doch falls er sie mit seinen Worten hatte trösten wollen, so hatte er damit das Gegenteil erreicht. Sie hatte sich noch nie so klein und dumm gefühlt. Kein Wunder, dass er sich nicht für sie interessierte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      November 1963


      Cara wachte davon auf, dass jemand mit aller Kraft gegen die Haustür hämmerte. Als das Holz splitterte, flogen ihre Augen auf. Sie hörte, wie schwere Stiefel durchs Haus stürmten, wie unter lauten Rufen Türen aufgerissen und Zimmer durchsucht wurden, und begriff sofort, was los war. Eine Hausdurchsuchung im Morgengrauen.


      In der Dunkelheit des frühwinterlichen Morgens schlüpfte Cara in ihren Morgenmantel und lief nach unten, aber als sie dort ankam, sah sie nur noch, wie Danny in Handschellen von zwei Uniformierten aus dem Haus geführt wurde. Offenbar hatte er sich in aller Eile angezogen: Er trug eine alte Bluejeans, hatte das T-Shirt verkehrt herum an und hätte eine Rasur gebraucht.


      Als Cara ihn so sah, schlug sie unwillkürlich die Hände vor den Mund.


      »Danny!«, entfuhr es ihr, und ihr traten die Tränen in die Augen, als sie sah, wie der Mann, den sie so bewunderte, derart erniedrigt wurde.


      Doch Danny wirkte ungebrochen. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen«, rief er ihr über die Schulter zu. »Kümmere dich einfach um Mum, in Ordnung?«


      Sie entdeckte Annie in der Küche, wo sie am Tisch saß und mit leicht zitternder Hand eine Zigarette rauchte. Cara setzte sich neben sie. Über ein Jahr war vergangen, seit sie vor der Tür der Connollys gestanden hatte, und in dieser Zeit war Annie immer wie eine Mutter zu ihr gewesen. Cara ertrug es nicht, sie so aufgelöst zu sehen.


      »Geht es?« Cara wusste, wie schrecklich es für die ältere Frau sein musste, dass man ihren Sohn vor ihren Augen aus dem Haus gezerrt hatte. Aber obwohl Annie noch unter Schock stand, nahm sie den ganzen Vorfall erstaunlich gelassen. Mit so etwas hatte sie längst gerechnet. Männer wie Danny kamen nicht ewig ungeschoren davon.


      »Ich werde schon wieder. Um Danny müssen wir uns Sorgen machen.« Sie seufzte schwer. »Ich sage lieber Finnbar Bescheid, was passiert ist.«


      Sie wollte schon aufstehen, doch Cara legte die Hand auf ihren Arm.


      »Lass nur. Das übernehme ich. Soll ich dir vorher noch Tee aufsetzen?«


      Annie lächelte müde zu ihr auf. »Danke, Liebes. Du bist eine echte Lebensretterin.«


      Im Verhörraum auf dem örtlichen Revier saß Deputy Chief Inspector Bailey vor Danny Connolly. Der untersetzte Polizist hatte einen rasierten Schädel und eine platt gedrückte Nase, ein Souvenir aus einer Auseinandersetzung mit einem Betrunkenen zu Beginn seiner Zeit als Streifenpolizist. Mit vierzig sah er mit seiner tief gefurchten Stirn aus wie eine Bulldogge und hatte den Ruf, der härteste Polizist im ganzen Revier zu sein. Wenn der Chief Inspector jemanden einschüchtern wollte, schickte er Bailey in den Verhörraum.


      Danny wusste das schon und würde keine Schwäche zeigen. Seine Unerschrockenheit war alles, was ihm geblieben war, und er würde sie nicht leichtfertig aufgeben. Man hatte ihn wegen eines Banküberfalls verhaftet, der Anfang der Woche auf eine Filiale an der Hauptstraße von Enfield verübt worden war. Angeblich gab es einen Zeugen, der ihn dort beobachtet hatte. Es sah nicht gut für Danny aus, aber noch gab er nicht auf.


      Bailey starrte den Gefangenen über den Tisch hinweg an, und Danny starrte trotzig zurück. Sie hatten den Burschen stundenlang ohne Essen, Trinken oder irgendeine Erklärung in der Zelle schmoren lassen. Die Taktik hätte ihn verunsichern sollen, aber offenbar hatte sie keine Wirkung gezeigt.


      »Also«, begann Bailey.


      Danny legte den Kopf schief. »Also?«, wiederholte er ironisch.


      »Du weißt, wie es läuft. Wir haben jemanden, der dich am Tatort gesehen hat, und so wie es aussieht, fährst du für achtzehn Jahre ein. Bis du wieder rauskommst, bist du fast vierzig, und keines der hübschen Mädchen, mit denen du jetzt durch die Gegend ziehst, sieht dich noch von der Seite an.«


      »Klar – Sie sprechen da aus Erfahrung.«


      Die respektlose Antwort stieß Bailey übel auf, doch er beschloss, nicht darauf einzugehen. Im Moment stand mehr auf dem Spiel als sein Stolz. Er hatte eine Botschaft für den Jungen. Ohne auf den Seitenhieb zu reagieren, beugte er sich vor. »Hör zu, ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Wir haben es nicht auf dich abgesehen. Du bist ein kleiner Fisch, mit dir vertun wir nur unsere Zeit. Aber wenn du uns lieferst, was wir von dir wollen, bist du zum Abendessen wieder zu Hause.«


      Danny heuchelte Interesse. »Und was wollen Sie von mir?«


      »Den großen Fisch: Finnbar. Wir wissen, dass er hinter dem Raubüberfall steckt. Wenn du uns versprichst, dass du das vor Gericht bezeugst, bekommst du nur eins auf die Finger.«


      »Ach ja?«


      Bailey beugte sich über den Tisch; ihm lief fast der Speichel aus dem Mund. »Ach ja. Du brauchst uns nur Finnbar zu liefern. Das ist alles, was wir wollen.«


      Danny wartete eine Sekunde ab, dann grinste er. »Sie wissen also bestimmt verflucht gut, wie es ist, wenn man was will und nicht kriegt.« Er lümmelte sich in seinen Stuhl. »Ich kenne keinen Finnbar – und selbst wenn ich einen kennen würde, ich verpfeife keinen. Warum ziehen Sie nicht ab und besorgen mir eine Tasse Tee und meinen Anwalt, wenn Sie mir sonst nichts Interessantes zu erzählen haben? Ich haue mich solange aufs Ohr.«


      Damit legte Danny den Kopf auf die kalte Tischplatte und schloss die Augen. Bailey blieb nichts anderes übrig, als ihn allein zu lassen. Er hatte noch nie erlebt, dass jemand bei seiner ersten Verhaftung so gelassen geblieben war, und dafür musste er Danny widerwillig Anerkennung zollen. Tatsächlich war Bailey nicht besonders überrascht, dass Danny, als er eine halbe Stunde später zurückkam, laut schnarchend über dem Tisch lag.


      Dannys Loyalität wurde belohnt. Finnbar schenkte ihm einen der schönsten Seidenanzüge, die man für Geld kaufen konnte. Natürlich vereinfachte es die Sache, dass der Zeuge auf mysteriöse Weise verschwunden war, sodass man Danny nur wegen Geldwäsche anklagen konnte. Der Fall wurde vor dem Crown Court in Southwark verhandelt, und Danny wurde zu zwei Jahren verurteilt, was in Anbetracht der Umstände ein annehmbares Ergebnis war. Das Schlimmste an dem Urteil war, dass er seine Strafe nicht in London verbüßen durfte. Bailey – der es nicht verwunden hatte, dass ihm Finnbar durch die Lappen gegangen war – hatte ein paar Fäden gezogen und dafür gesorgt, dass Danny nicht im nahen Wandsworth Scrubs landete, sondern seine Zeit in Durham oben im Norden absitzen würde. Das bedeutete, dass ihn seine Verwandten nur selten besuchen konnten.


      Annie versuchte die ganze Sache stoisch zu nehmen.


      »Es hätte schlimmer kommen können. Und vielleicht wird ihm das eine Lehre sein.« Aber nicht einmal sie war so naiv, das wirklich zu glauben.


      Cara wollte wissen, wann sie ihn besuchen könnte, doch Annie erklärte ihr, dass es besser sei, wenn sie es nicht tat.


      »Er will niemanden außer mir sehen, Schätzchen. Es ist eine lange Fahrt für eine Stunde Besuchszeit, und er möchte nicht, dass ihn jemand eingesperrt sieht. Er kommt gut zurecht, und ich glaube, irgendwie ist es für ihn einfacher, wenn er seine Zeit absitzen kann, ohne dass er ständig an zu Hause erinnert wird.«


      In Wahrheit sorgte sich Annie um ihren Jungen, auch wenn sie sich noch so hartgesotten zeigte. Statt ihn auf den rechten Weg zurückzubringen, schien die Haft seine Entschlossenheit, ein Leben als Verbrecher zu führen, nur noch zu stärken. Danny erinnerte sie an ein eingesperrtes Tier, das in seinem Käfig auf und ab wandert und nur darauf wartet, sich in die Freiheit zu stürzen. Sein Hass auf die Polizei war in einem Maß angewachsen, das sie nie für möglich gehalten hätte. Ständig ging es um »die Schweine« hier, »die Schweine« da. Annies Hoffnungen, dass ihr Sohn sein Leben eines Tages in geregelte Bahnen lenken könnte, hatten sich endgültig zerschlagen.


      Nachdem Danny im Gefängnis saß, blieb Annie und Cara nichts anderes übrig, als ihr Leben weiterzuführen. Cara schrieb ihm jede Woche. Er antwortete nie, aber Annie versicherte ihr, dass er sich über ihre Briefe freute, darum schrieb sie ihm trotzdem.


      »Aufwachen, Herzchen!«


      Ein Fingerschnippen direkt vor ihrem Gesicht schreckte Cara aus ihrem Tagtraum. Gedankenverloren hatte sie über der Theke in Mr Graftons Lebensmittelladen gelehnt. Sie hob den Kopf und sah Melanie Dixon, die sie rätselhaft anlächelte. Die üppige Rothaarige lebte ein paar Straßen von den Connollys entfernt. Sie war ein paar Jahre älter als Cara, und die beiden Mädchen kannten sich gut genug, um gelegentlich ein paar Worte zu wechseln.


      »Entschuldige«, meinte Cara verlegen und tippte das Brot und die Milch ein, die das Mädchen eingekauft hatte. »Ich war meilenweit weg.«


      »Hoffentlich irgendwo, wo’s schön ist. Zum Beispiel an einem netten, sonnigen Strand in Spanien.« Mel schaute durch das Schaufenster in den grauen Nieselregen. »Jetzt pisst es schon wieder. Was für ein verkackter Sommer ist das eigentlich?«


      Cara lächelte schwach.


      Mel bemerkte ihre lustlose Reaktion und blickte sie scharf an. »Was ist mit dir los? Du siehst aus, als hättest du einen Shilling gefunden und dabei ein Pfund verloren.«


      »Damit triffst du den Nagel auf den Kopf«, gab Cara zu.


      Es war Juni 1964, seit Dannys Verurteilung waren vier Monate vergangen. Cara war inzwischen siebzehn und lebte seit fast zwei Jahren bei den Connollys. Sie arbeitete immer noch bei Mr Grafton und hatte die Arbeit inzwischen gründlich satt. Nach ihrem katastrophalen Versuch, sich ein neues Aussehen zuzulegen, hatte sie angefangen, sich für Mode zu interessieren, und seither sehnte sie sich nach einer Anstellung in einer der schicken Boutiquen, die entlang der King’s Road aus dem Boden schossen. Aber ohne Versicherungskarte hatte sie dort keine Chance. Deshalb war sie dazu verdammt, tagaus, tagein den immer gleichen Kunden Gemüse und Obst abzuwiegen.


      Noch dazu hatte ihr Annie heute erzählt, dass Linda, Dannys grässliche Ehemalige, geheiratet hatte. Danny hatte ihr ein paar Monate vor seiner Verhaftung den Laufpass gegeben, und Linda hatte sich postwendend einen neuen Kleinganoven geangelt. Jetzt waren die beiden Mann und Frau und, soweit man hörte, in eine neu errichtete Doppelhaushälfte in Essex gezogen. Nicht dass Cara sie darum beneidet hätte, doch Linda machte wenigstens etwas aus ihrem Leben, während sie selbst hier feststeckte und ewig dasselbe tat.


      »Also, raus damit«, drängte Mel. »Erzähl mir, was dir stinkt. Du weißt schon, geteiltes Leid und all das.«


      Normalerweise wäre es Cara nicht im Traum eingefallen, eine praktisch Fremde mit ihren Problemen zu belasten. Aber sie waren allein im Laden, und Mels Interesse wirkte so aufrichtig, dass unversehens aus ihr heraussprudelte, wie satt sie alles hatte.


      Als sie fertig war, betrachtete Mel sie nachdenklich. »Was hältst du davon, im Eclipse zu arbeiten?«


      »Was, die Buchhaltung machen oder so?« Im vergangenen Jahr hatte Cara begonnen, Mr Grafton bei der Buchhaltung zu helfen, und dabei gemerkt, wie sehr ihr diese Arbeit lag. Inzwischen half sie auch anderen Ladenbesitzern aus und hatte sich auf diese Weise ein zweites Einkommen geschaffen.


      Doch Mel schüttelte den Kopf. »Quatsch. Als Hostess, so wie ich.«


      Cara sah Mel an, als wäre sie verrückt geworden. Das Eclipse zählte zu den exklusiven Hostessen-Clubs an der Old Compton Street in Soho. Finnbar hatte es ein paar Jahre zuvor eröffnet. Der Club hatte sofort eingeschlagen, hier trafen sich Prominente und Halbweltgrößen. Doch der eigentliche Magnet des exquisiten, sündhaft teuren Clubs waren die wunderschönen Mädchen, die dort arbeiteten. Cara konnte kaum glauben, dass Mel auch nur erwog, sie könnte dazugehören.


      »Ich?« Sie lachte schnaubend, weil sie annahm, dass das Mädchen vor der Theke einen Witz gemacht hatte. »Na sicher, da passe ich hin. Wahrscheinlich würde ich im Nu alle Gäste vergraulen!«


      »Sei nicht albern. Du würdest wunderbar dorthin passen.« Mel wühlte in ihrer Handtasche und zog ein elegantes schwarzes Streichholzheft heraus, das sie Cara überreichte. Neben dem weiß eingeprägten Schriftzug Eclipse war die Silhouette einer nackten Frau zu erkennen. Die Adresse des Clubs stand auf der Rückseite. »Also, wenn du Lust hast, schaust du morgen Abend um sechs vorbei, dann bekomme ich den Manager schon dazu, sich was für dich auszudenken.«


      Als Cara sich später am Abend im Spiegel begutachtete, begriff sie, was Mel gemeint hatte. Nach jenem dämlichen Zwischenfall vor achtzehn Monaten hatte sie sich geschworen, in Zukunft immer nur sie selbst zu sein. Aber inzwischen brauchte sie sich nicht mehr zu verstellen. Fast ohne dass sie es gemerkt hatte, hatte sie die Peinlichkeiten der Pubertät, unter denen sie jahrelang gelitten hatte, hinter sich gelassen und war zu einer richtigen Frau erblüht. Sie würde nie eine klassische Schönheit werden, wie ihre Mutter es gewesen war, doch mit ihren schwarzen Haaren über der alabasterweißen Haut, den großen grünen Augen und den messerscharfen Wangenknochen wirkte sie auf jeden Fall apart – und das bedeutete viel in einer Zeit, in der Mädchen wie Twiggy immer populärer wurden. Sie war nicht mehr nur eine dürre Bohnenstange, sondern schlank, schlaksig und feingliedrig, und obwohl sie nicht hoffen konnte, einem Mädchen wie Linda in der Oberweiten-Abteilung Konkurrenz machen zu können, war sie ganz passabel ausgestattet.


      Also befolgte Cara am Abend darauf Mels Rat und fuhr ins Eclipse. Der Rotschopf hatte Wort gehalten und bei Ronan Carter, dem Clubmanager, ein gutes Wort für Cara eingelegt. Der kleine, untersetzte Mann war früher als Schuldeneintreiber tätig gewesen, hatte aber, nachdem er vierzig geworden war und geheiratet hatte, in Finnbars legale Geschäftsfelder gewechselt. In seinem teuren schwarzen Anzug und dem schwarzen Hemd erinnerte nichts mehr an den Gauner, der er früher gewesen war.


      Er lud sie in sein Büro ein. Mit dem tiefen blutroten Teppich und dem schweren Mobiliar war es genau wie der ganze Club eher überladen als funktionell eingerichtet. An einer Wand erstreckte sich ein langer venezianischer Spiegel, durch den man in den Club unten blicken konnte. Ronan zog diskret die Jalousie zu, ließ sich dann hinter seinem Schreibtisch nieder und lagerte sich in seinen schwarzen Ledersessel.


      Er kam sofort zum Punkt. »Mel sagt, du bist auf einen Job aus?«


      »Richtig.« Auch wenn Cara dagegen ankämpfte, machte Ronan sie nervös. Mel hatte ihr für das Vorstellungsgespräch ein schwarzes Etuikleid geliehen, in dem sie angeblich schicker aussehen würde, Cara fühlte sich jedoch ehrlich gesagt darin nicht wohl. Der Rocksaum mochte Mel bis über die Knie reichen, aber Cara war deutlich größer, sodass er bei ihr auf dem Schenkel saß, und es war ihr ausgesprochen peinlich, so viel Bein zu zeigen.


      Ronan beobachtete amüsiert, wie sich Cara unter seinen Blicken wand. Eigentlich hatte er ohne nachzudenken »auf keinen Fall« geantwortet, als Mel ihm erzählt hatte, dass die kleine Irin bei ihm arbeiten wollte. Er hatte Cara zum letzten Mal vor ein paar Monaten gesehen, und damals war sie ein dürres kleines Ding gewesen – bestimmt nicht die Art von Mädchen, die er als Kellnerin in einem gehobenen Club wie dem Eclipse anstellen konnte. Darum hatte es ihn heute höchst angenehm überrascht, als diese große, attraktive, dunkelhaarige junge Frau in sein Büro getreten war. Sie war zwar keine Schönheit, aber sie stach auf jeden Fall ins Auge, und außerdem hatte sie die unglaublichsten Beine, die er je gesehen hatte.


      Trotzdem würde er ihr den Job nicht auf dem Silbertablett präsentieren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es die Glucke Annie Connolly gern sah, wenn ihre teure Schutzbefohlene hier arbeitete.


      »Und was hält Annie davon?«, fragte er deshalb.


      »Sie ist einverstanden«, antwortete Cara schnell.


      Zu schnell. Ronan hörte ihr an, dass sie log. Er hätte darauf gewettet, dass sie noch keinen Gedanken an Annie verschwendet hatte. »Bestimmt?« Ihm war deutlich anzuhören, dass er ihr nicht glaubte.


      »Ja.« Caras grüne Augen blitzten, und dann brach es aus ihr heraus. »Und selbst wenn sie nicht einverstanden wäre, bin ich alt genug, meine Entscheidungen selbst zu fällen.« Sie hatte seine Fragen offensichtlich satt und wollte schon aufstehen. »Hören Sie, wenn Sie mich nicht einstellen möchten, ist das in Ordnung. Ich kann jederzeit woanders anfangen.«


      Ihr schnippischer Tonfall brachte Ronan zum Lachen. »Schon gut, Kleines.« Er hob kapitulierend die Hände. »Du kannst dein Höschen anbehalten. Es war nur eine Frage.« Er zuckte mit den Achseln. »Wenn du wirklich so wild darauf bist, dann gebe ich dir eine Chance. Wenigstens kann ich dich ein bisschen im Auge behalten, wenn du hier arbeitest – und aufpassen, dass du nicht in Schwierigkeiten kommst.«


      »Danke, aber das brauchen Sie nicht«, erwiderte Cara herablassend. »Ich glaube, Sie werden bald feststellen, dass ich sehr gut selbst auf mich aufpassen kann.«


      Ronan lachte wieder. »Das glaube ich gern.« Sie hatte ein schnelles Mundwerk, so viel stand fest – und das war gut so, denn ein Mauerblümchen konnte er hier keinesfalls brauchen. Manchmal wurden die Gäste aufdringlich, dann mussten die Mädchen sie in Schach halten können.


      »Und«, fragte Cara ungeduldig, »habe ich den Job?«


      »Ja, warum nicht? Und jetzt verschwinde, bevor ich es mir anders überlege.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Juni 1965


      »Meine Füße bringen mich um.« Die Hände auf die glatte Mahagonitheke gestützt schlüpfte Melanie aus ihren Schuhen und schrumpfte prompt um zehn Zentimeter.


      Cara schüttelte in gespieltem Tadel den Kopf. »Falls Ronan dich ohne Schuhe erwischt, wirst du das teuer bezahlen.«


      »Das macht mir die wenigsten Sorgen.« Mel massierte die Seiten der Korsage, die sie trug. »Ich glaube, Donna hat die Bänder zu fest zugezogen. Ich kriege kaum noch Luft – ehrlich gesagt komme ich mir vor wie eine verschnürte Weihnachtsgans.«


      »Mir geht es genauso.« Cara lachte und sah an ihrem winzigen Kostüm herab.


      Im Club herrschten strenge Regeln, und Ronan, der Manager des Eclipse, achtete mit Argusaugen darauf, dass jede einzelne davon eingehalten wurde – vor allem, wenn es um die Kleidung der Mädchen ging. Alle Kellnerinnen mussten das Gleiche tragen, und alle meckerten ständig, wie unbequem die Sachen waren, obwohl Cara vermutete, dass die meisten die hautenge Uniform genauso liebten wie sie. Sie fühlte sich jedes Mal besonders verführerisch, wenn sie abends ihre Arbeitskleidung anlegte: das schwarze Satinmieder mit den Frackschößen, die armlangen Opernhandschuhe, die Netzstrümpfe und die hochhackigen Schuhe. Jedes Mädchen wurde, sobald es eingestellt war, zur Schneiderin des Clubs geschickt, um sicherzustellen, dass das Kostüm wie angegossen saß. So wie Cara es sah, vollbrachte die Frau wahre Wunder, denn immer wenn sie ihr Mieder anzog, verwandelte sie sich von einem Bügelbrett in eine Sexbombe.


      Neben der Uniform wurde von allen Mädchen erwartet, dass sie ihr Haar hochgesteckt trugen und jederzeit geschminkt auftraten. Erotisch und edel sahen sie aus, und damit ließ sich kurz und knapp auch das Motto des Eclipse zusammenfassen. Jedes Detail des in einem kleinen Kellerraum in Soho untergebrachten Clubs war minutiös durchdacht. Das gedämpfte Licht, die tiefroten Teppiche und die weich gepolsterten Samtbänke schufen ein prickelnd zwielichtiges und dekadentes Ambiente mit altmodischem Glamour, das wiederum eine illustre Klientel anlockte. Ein flüchtiger Blick in die Runde genügte Cara, um auch heute Abend ein paar Filmstars, einen Minister und ein hochrangiges Mitglied der königlichen Familie auszumachen.


      Cara arbeitete mittlerweile seit sechs Monaten im Eclipse und war glücklicher als je zuvor. Die Arbeit war ein Kinderspiel. Wie Ronan sie während des Einstellungsgesprächs gewarnt hatte, bestand abgesehen vom Servieren der Getränke ihre Arbeit hauptsächlich darin, halbnackt im Lokal herumzuwandern und, falls gewünscht, einer Tischgesellschaft Glanz zu verleihen. Und auch wenn Cara bewusst war, dass es keine besonders geistreiche Beschäftigung war, gefiel ihr die Vorstellung, dass Männer bereitwillig bezahlten, um den Abend mit ihr zu verbringen. Für jemanden, der sich immer für ein hässliches Entlein gehalten hatte, war es ein allnächtlicher Triumph, dass sie sich endlich in einen Schwan verwandelt hatte.


      Wie Ronan vorausgesehen hatte, war Annie nicht gerade glücklich über Caras neuen Job.


      »Warum um Himmels willen willst du da arbeiten?«, hatte sie gefragt, als sie davon erfahren hatte.


      Cara hatte zwar nur kurz die Schule besucht, aber sie war ganz offensichtlich ein kluges Mädchen, und die ältere Frau hatte gehofft, sie würde eines Tages einen anständigen Job finden, einen anständigen Mann heiraten, der sie vergötterte, und mit ihm in einen anständigen Stadtteil Londons ziehen. Das wurde zunehmend unwahrscheinlicher, und Annie fühlte sich irgendwie dafür verantwortlich, dass das Mädchen in die Halbwelt abgerutscht war. Aber Cara schien glücklich mit ihrer neuen Arbeit, darum konnte Annie kaum etwas ändern.


      Seit Cara im Eclipse arbeitete, hatte sie das Gefühl, endlich erwachsen geworden zu sein. Vor einem Monat, im Mai, war sie achtzehn geworden. Die Connollys hatten eine kleine Feier für sie ausgerichtet, und Annie hatte ihr einen Kuchen gebacken. Am Abend darauf war sie mit ein paar Kolleginnen aus dem Eclipse ins Claphand Grand gegangen und dort mit einem Jungen namens Grant ins Gespräch gekommen. Er bestand darauf, sie nach Hause zu bringen, und an diesem Abend hatte sie ihren ersten Kuss bekommen. Annie hatte ihn kennengelernt und war mit ihm einverstanden. Er lebte in Surrey und hatte eine gute Stellung im öffentlichen Dienst. Danach gingen sie noch ein paarmal aus, bis Cara das Gefühl bekam, dass er verliebter in sie war als sie in ihn, woraufhin sie die Beziehung so behutsam wie möglich beendete. Sie wusste, dass sie nie so viel für ihn empfinden würde wie für Danny, und es lohnte sich nicht, etwas zu verfolgen, das keine Zukunft hatte. Vorbei waren die Zeiten, in denen sich ein Mädchen an den ersten Mann gebunden hatte, der um ihre Hand anhielt. In diesem neuen Jahrzehnt hatten die Frauen endlich die Wahl, und sie war entschlossen, diese Wahl zu nutzen.


      »Bist du trotzdem morgen dabei?«, fragte sie Mel jetzt.


      »Klar, ich kann’s kaum erwarten.«


      Beide hatten den nächsten Abend frei und vor, mit ein paar anderen Mädchen auszugehen. Die Hostessen kamen gut miteinander aus, und Cara hatte im Eclipse ein paar gute Freundinnen gefunden, weil sie den anderen Kellnerinnen immer aushalf, wenn sie konnte. Sie liebte das Zusammengehörigkeitsgefühl unter den Mädchen, und sie liebte das Gefühl, zu einer verschworenen Gemeinschaft zu gehören.


      Stöhnend schlüpfte Mel wieder in ihre Schuhe. »Ich sollte mich wohl wieder an die Arbeit machen«, meinte sie zögerlich.


      »Warum gehst du nicht in die Pause, wenn es dir wirklich so schlecht geht?«


      Das andere Mädchen verzog das Gesicht. »Die habe ich schon vor einer Stunde genommen.«


      Das überraschte Cara nicht. Mel war berüchtigt dafür, arbeitsscheu zu sein. Ronan behielt sie nur in seiner Truppe, da die Kunden ihr überschäumendes Temperament liebten.


      »Ich decke dich«, bot Cara ihr wie so oft an.


      Die Augen der Rothaarigen leuchteten auf. »Wirklich?«


      »Natürlich.« Cara scheuchte sie mit einem Handwedeln weg. »Und jetzt hau ab. Bevor ich es mir anders überlege.«


      Mehr brauchte Mel nicht zu hören. Schon eilte sie davon.


      Oben im Besprechungsraum stand Ronan Carter neben seinem Boss Finnbar Sullivan und blickte in den Club. Dank des venezianischen Spiegels sahen sie genau, was sich unten abspielte, ohne dass es jemand merkte.


      »Die Kleine von Annie macht sich gut?« Finnbar beobachtete ein großes, schlankes, dunkelhaariges Mädchen, das an der Bar stand.


      Ronan folgte dem Blick seines Chefs. »Wer, Cara? Ja, die ist wirklich fleißig.«


      Er schaute zu, wie Cara ein Tablett mit Drinks nahm und auf Mels Tische zusteuerte. Er ahnte sofort, was passiert war – der Rotschopf drückte sich ständig vor der Arbeit, und Cara sprang jedes Mal für ihre Freundin ein. Sie war gut in solchen Sachen und übernahm gern Schichten, wenn eines der anderen Mädchen krank wurde oder aus familiären Gründen nicht arbeiten konnte.


      »Eine hübsche Truppe, wie?«, sinnierte Finnbar und warf einen letzten Blick in den Club unten. Zufrieden, dass der Laden lief, wandte sich der Gangsterboss vom Fenster ab und setzte sich. Er zückte eine Zigarette. »Danny kommt bald wieder raus«, bemerkte er, während er sie anzündete.


      Ronan nickte. Er hatte das schon gehört und freute sich für den Burschen. Er hätte keine achtzehn Monate im Knast verbringen wollen. Aber er war auch ein ganz anderer Mensch als Danny Connolly. Ronan hatte nie als einfacher Gauner enden wollen. Danny hingegen war ein Hitzkopf und immer auf einen Streit aus. Er saß seine Zeit stoisch ab, denn für ihn gehörte das zu dem Leben, für das er sich entschieden hatte. Er merkte gar nicht, wie schwer das für diejenigen war, die ihn liebten.


      »Annie ist bestimmt froh, wenn er wieder da ist«, kommentierte Ronan.


      Und sie war bestimmt nicht die Einzige, dachte er, den Blick wieder auf Cara gerichtet. Alle im Club wussten, dass sie in Danny verschossen war – und jeder zog sie damit auf. Sie hatte sich in den vergangenen Monaten von Grund auf verändert. Ronan dachte daran zurück, wie sie das erste Mal in seinem Büro gesessen hatte, aggressiv und abweisend zugleich. Seither war sie zu einer eleganten, weltgewandten jungen Frau herangereift. Es wäre bestimmt interessant, was Danny jetzt, wo sie erwachsen war, von ihr hielt.


      Cara arbeitete am Abend von Dannys Entlassung im Eclipse. Zwar hatten alle gewusst, dass seine Entlassung bevorstand, doch das genaue Datum hatte niemand gekannt. Gegen neun Uhr abends machten die ersten geflüsterten Gerüchte die Runde – Danny Connolly war wieder in der Stadt.


      Cara reagierte auf die Neuigkeit mit derselben gelösten Nonchalance, mit der sie inzwischen allem begegnete. Inzwischen waren zwei Jahre vergangen, und ihr gefiel der Gedanke, dass sie endlich erwachsen geworden war, dass sie nicht mehr das treue kleine Hündchen war, das Danny überall nachgelaufen war. Gut, sie hatte ihm zwar weiterhin wöchentlich geschrieben, aber das bedeutete nicht, dass sie seinetwegen in Ohnmacht fallen würde. Im Gegenteil, seit zwei Monaten ging sie lose mit Charlie, einem der Rausschmeißer im Club. Und auch wenn sie noch ab und zu an Danny dachte, so war sie doch inzwischen eindeutig zu alt für solche Mädchenschwärmereien, ermahnte sie sich, während sie an der Bar darauf wartete, dass ihre Getränkebestellung ausgeführt wurde. Sie würde Danny Connolly nicht mehr anhimmeln und ihre Zeit nicht mehr mit ihm vergeuden.


      Mitten in diesem Gedanken erstarrte sie. Denn gerade als sie sich geschworen hatte, ihn bei seiner Rückkehr mit jener lässigen Gleichgültigkeit zu begrüßen, die er verdient hatte, kam der Mann persönlich in den Club. Als sie merkte, wie rau und düster er aussah, spürte sie das altvertraute Ziehen in der Magengrube und wusste, dass ihr Danny allen guten Vorsätzen zum Trotz immer noch unter die Haut ging.


      Erst bemerkte er sie gar nicht. Zahllose Bekannte umringten ihn, klopften ihm auf den Rücken und wollten ihn auf einen Drink einladen. Es war, als wäre der König aus der Schlacht heimgekehrt. Cara hielt sich abseits, auch weil sie nicht recht wusste, wie sie ihn nach so langer Zeit begrüßen sollte.


      Mel sah sie grübelnd im Hintergrund an der Bar stehen und kam zu ihr. »Willst du ihn nicht begrüßen?«, fragte sie ihre Freundin. »Ich dachte, du wärst die Erste in der Reihe. Verfluchter Mist, du hast in den letzten Monaten so nach ihm geschmachtet, dass es für ein ganzes Leben reicht.«


      »Habe ich gar nicht.«


      Mel lachte schnaubend. »Sicher doch.«


      Ohne ihre Freundin eines weiteren Wortes zu würdigen, ging Cara ihre Drinks servieren.


      Erst nach gut anderthalb Stunden bestand Danny darauf, selbst an die Bar zu gehen und eine Runde zu spendieren. Cara wusste, dass ihr Moment gekommen war.


      Zum Glück sah sie wirklich gut aus. Wie immer in letzter Zeit. Sie strich mit den Händen über ihr schwarzes Mieder, rückte nervös ihr elegant hochgestecktes dunkles Haar zurecht und machte sich bereit.


      Die Menge teilte sich, als Danny an die Bar trat. Es war Freitagabend, und wie üblich war der Club gesteckt voll. Er setzte sich auf einen Hocker und wartete darauf, bedient zu werden. Er sah gut aus, stellte sie fest: älter, erfahrener und deutlich muskulöser als früher. Er hatte schon eine dick gepackte Brieftasche einstecken und war gerade damit beschäftigt, sein Geld zu zählen, als Cara zu ihm trat.


      »Alles klar, Danny?«, fragte sie leise.


      Als er die vertraute Stimme hörte, schaute er auf. Im ersten Moment sah er sie verständnislos an, um dann, als er begriff, wer vor ihm stand, fast vom Stuhl zu fallen. »Cara?«, stammelte er.


      Sie hörte, wie ungläubig er klang – versuchte sich ihren Triumph nicht anmerken zu lassen –, und bedachte ihn mit einem möglichst kühlen Blick. »Wer sonst?«


      »Wahnsinn!«, brach es aus ihm heraus, dann schüttelte er ungläubig den Kopf. »Das hässliche Entlein hat sich in einen Schwan verwandelt!«


      Der Kommentar traf sie wie ein Magenschwinger. Er nahm sie also immer noch nicht ernst? Na schön, die alte Cara hatte ihn vielleicht angeschmachtet, aber die neue war nicht mehr so dumm. »Ich freue mich, dass du wieder da bist, wollte ich nur sagen«, begrüßte sie ihn steif.


      Sie wollte ihm schon den Rücken zudrehen, da fasste er nach ihr und packte sie am Arm. »Ach, sei doch nicht so«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Ich wollte nur sagen – du siehst toll aus. Ich glaube, ich war so lange drinnen, dass ich vergessen habe, wie man Komplimente macht.«


      Der Hundeblick gab ihr den Rest, jener treuherzige Augenaufschlag, den er im Lauf der Jahre schon bei zahllosen Mädchen eingesetzt hatte, wenn er etwas angestellt hatte und wieder in Gnade aufgenommen werden wollte. Ihr hatte er ihn noch nie gezeigt. Sie wollte schon weich werden, doch dann riss sie sich zusammen. Bei Danny versuchten sich zu viele Frauen einzuschmeicheln; da war es besser, einfach abzuwarten und ihn die Arbeit tun zu lassen.


      »Ich brauche deine Komplimente nicht, Danny Connolly«, antwortete sie zickig und schüttelte seine Hand ab. »Bei mir stehen die Männer Schlange, um mir Komplimente zu machen.«


      Damit stolzierte sie davon. Sie spürte, wie er ihr nachstarrte. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um sich nicht umzudrehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      »Und wie ist es so, wieder draußen zu sein?«


      Finnbar lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Danny stand lässig vor ihm, als könnte ihn nichts einschüchtern. Sie hatten sich im Hinterzimmer des Eclipse getroffen, das Finnbars Mannschaft als improvisiertes Hauptquartier diente. Danny war zu einem Gespräch einbestellt worden, seinem ersten, seit er vierzehn Tage zuvor aus dem Gefängnis entlassen worden war.


      »Gar nicht so übel.« Danny grinste. »Hier draußen gibt es mehr Miezen.«


      Finnbar lachte kurz. »Stimmt, und wie ich dich kenne, machst du das Beste daraus.«


      Die beiden Männer grinsten sich an, und einen Moment empfanden sie eine Art Verbundenheit; letztendlich waren sie alle nur große Jungs.


      Tatsächlich hatte Danny die vergangenen vierzehn Tage damit verbracht, seine Freiheit zu genießen, aber inzwischen konnte er es kaum erwarten, wieder zu arbeiten. Danny war ehrgeizig; er war als mittelloser Niemand im Dreck aufgewachsen. Er hatte mit ansehen müssen, wie seine Mutter fast ein Jahrzehnt ihres Lebens an einen Versager und Tyrannen verschwendet hatte, und er war fest entschlossen, ein besserer Mann zu werden – und das bedeutete für ihn, immer genug Geld zu verdienen, selbst wenn das zur Folge hatte, dass er von Zeit zu Zeit vom Pfad des Gesetzes abweichen musste. Weil er in Armut groß geworden war, verzehrte er sich mit einer Intensität nach Reichtum und Anerkennung, die nur wenige verstehen konnten. Er hatte darauf gewartet, dass Finnbar ihn zu sich rufen würde, und er nahm an, dass sich davon abgesehen nichts geändert hatte. Nachdem er seine Zeit abgesessen und seinen Boss nicht verpfiffen hatte, konnte er erwarten, dass man sich um ihn kümmern würde. Aber natürlich durfte man nie etwas für gegeben nehmen.


      Jetzt knackte Danny mit den Knöcheln, so wie immer, wenn er unsicher war, das jedoch nicht zeigen wollte.


      »Und was liegt an? Gibt es irgendwas, das geklärt werden muss?« Es war seine Art zu fragen, ob er noch »dabei« war.


      Finnbar lächelte über Dannys unübersehbaren Eifer. »Alles zu seiner Zeit.« Der große Ire hievte sich aus seinem Sessel und ging zum Wandsafe. Er holte einen dicken Umschlag heraus und reichte ihn Danny.


      »Ich schätze, nach den zwei Jahren Zwangspause kannst du noch ein paar Tage Urlaub vertragen. Aber erst will ich dich für deine Unannehmlichkeiten entschädigen.«


      Dannys Augen wurden groß, als er das Bündel Zwanziger sah. Es war weit mehr, als er erwartet hätte. Finnbar hatte sich während seiner Abwesenheit um seine Mutter gekümmert, und das war, soweit es Danny anging, als Geste schon großzügig genug. Dieses Bündel zeigte genau, wie dankbar ihm der Boss war.


      »Das ist wirklich sehr großzügig, Sir.«


      Finnbar lächelte zufrieden. »Wie jeder weiß, belohne ich alle, die zu mir halten.« Ganz plötzlich wurde seine Miene eisig. »So wie ich alle bestrafe, die es nicht tun.«


      Seine Worte waren eine Mahnung: Im Moment stehst du in meiner Gunst, aber wenn du aus der Reihe tanzt, bist du dran. Doch Danny war viel zu glücklich über den Verlauf des Treffens, als dass ihm das aufgefallen wäre. Er war immer noch dabei, er hatte Geld in der Tasche und konnte ein paar Tage tun und lassen, was er wollte. Schon als er aus dem Eclipse trat, hatte er entschieden, was er mit dem Geld anfangen würde: sich eine eigene Wohnung suchen.


      Seit er aus dem Knast war, hatte er sich zu Hause nicht mehr eingelebt. Er wollte sich nichts mehr von einer alten Frau befehlen lassen, selbst wenn diese Frau seine Mum war. Er liebte sie wirklich, aber allmählich wurde es ihm peinlich, seine Freunde heimzubringen. Vielleicht wäre es nicht ganz so schlimm gewesen, wenn sie in eine größere Wohnung in einer schickeren Gegend gezogen wären. Doch immer wenn er seine Mum darauf ansprach, lehnte sie ab.


      »Hier leben alle meine Freunde«, sagte sie dann jedes Mal und sah dabei auf die Straße. »Mit wem soll eine wie ich denn in so einer piekfeinen Gegend reden?«


      Na schön, vielleicht wollte sie gern in ihrem alten Viertel bleiben, aber Danny nicht. Und von heute an würden alle sehen, wie weit er es gebracht hatte.


      »Cara! Warte mal!«


      Cara hörte ihren Namen, blieb auf der Straße stehen und drehte sich um. Ernüchtert erkannte sie, dass es ein Gast aus dem Club war: ein wortgewandter Junge namens Hugo, der heute seinen Junggesellenabschied feierte. Er war allein, woraus sie schloss, dass er seine Freunde sitzenlassen hatte, um ihr nachzulaufen.


      »Was willst du denn?«, fragte Cara gereizt, als er sie eingeholt hatte. Sie war froh, dass sie nach der Schicht wenigstens ihre Jeans angezogen hatte; die Vorstellung, halb nackt in ihrem Kostüm vor ihm zu stehen, war grauenvoll.


      »Dich fragen, ob du noch woanders hingehen möchtest.« Hugo schien ihren Argwohn zu spüren und schenkte ihr ein einnehmendes Lächeln. Er war nur ein paar Jahre älter als sie, sah gut aus und hatte sandblondes Haar und blaue Augen. Vielleicht hätte sie sich tatsächlich von ihm auf einen Drink einladen lassen, wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten, aber zum einen wusste sie, dass er in den nächsten Tagen heiraten würde, zum anderen war es den Bedienungen strikt untersagt, sich privat mit Gästen aus dem Eclipse zu treffen.


      »Tut mir leid, das geht nicht«, erklärte ihm Cara.


      In der Hoffnung, dass die Sache damit erledigt war, drehte sie ihm den Rücken zu, doch er baute sich sofort wieder vor ihr auf und versperrte ihr den Weg. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken, und sie verfluchte sich dafür, kein Taxi genommen zu haben. Normalerweise fuhr sie immer mit dem Taxi nach Hause, aber weil der Sommerabend so schön und warm war, hatte sie beschlossen, zu Fuß zur Oxford Street zu gehen und dort den Nachtbus zu nehmen. Ein Blick nach hinten verriet ihr, dass die Straße menschenleer war, und das bedeutete, dass sie diese Sache allein regeln musste.


      »Komm schon, Süße. Nur einen kleinen Drink mit mir.« Seine Augen flehten sie an.


      Cara seufzte. So etwas kam öfter vor, vor allem bei den jüngeren Gästen. Sie nahmen die Flirts der Hostessen für bare Münze und glaubten, dass jedes Mädchen in einem so knappen Kostüm leicht zu haben war. Cara konnte sich hervorragend ausmalen, wie der Wortwechsel zwischen diesem Burschen und seinen Kumpeln aus der Privatschule verlaufen war – wahrscheinlich hatte er mit ihnen gewettet, dass er die kleine Kellnerin flachlegen konnte.


      »Hör zu«, erklärte sie ihm fest. »Ich bin müde und will nach Hause. Und wenn du einen Funken Verstand hast, dann gehst du jetzt heim zu deiner Verlobten – Victoria, nicht wahr?«


      Sie nahm an, dass er dem nichts mehr entgegensetzen würde, und wollte sich schon an ihm vorbeidrängen. Aber der Alkohol und die Männergespräche waren ihm offenbar zu Kopf gestiegen, denn er packte sie bei den Schultern und presste sie gegen die nächste Wand.


      »Hey, nicht so schnell.« Sein Blick war kalt, und seine gutmütige Miene hatte sich in Luft aufgelöst. Sie roch den Whisky in seinem Atem. »Du kannst wenigstens nett zu mir sein, nachdem ich dir ein so großzügiges Trinkgeld dagelassen habe.«


      Cara spielte gerade mit dem Gedanken, ihm das Knie in den Unterleib zu rammen, als aus der Dunkelheit eine Stimme zu ihnen drang.


      »Hey! Was soll das werden?«


      Cara sah auf und erkannte erleichtert, dass Danny gerufen hatte, der jetzt zornig über die Straße auf sie zugelaufen kam. Sobald Hugo ihn sah, ließ er Cara los, aber bevor er flüchten konnte, hatte Danny ihn gepackt. Der erste Hieb traf den schnöseligen Burschen aufs Kinn; der nächste landete in seinem Magen und ließ ihn rückwärtstaumeln. Er wäre wohl umgefallen, wenn Danny ihn nicht am Aufschlag gepackt und wieder hochgezogen hätte, um ihn dann so vor sich hinzuhalten, dass er weiter auf ihn einschlagen konnte.


      »Du magst es wohl gern härter, wie?« Der Junge aus dem East End schlug ihm mit dem Handrücken über den Mund, sodass die Lippe platzte. Das würde bezaubernde Hochzeitsfotos geben, dachte Cara unwillkürlich. »Aber jetzt bist du gar kein so harter Kerl mehr, wie?«


      Blut blubberte aus Hugos Mund, doch Danny schien nicht aufhören zu wollen. So dankbar Cara ihm auch war, dass er sie gerettet hatte, das hatte sie nicht gewollt. Sie sah zwei Polizisten um die Ecke kommen und begriff, dass es höchste Zeit zu verschwinden war.


      »Hör auf, Danny!« Cara zog an seinem Arm, aber er ließ nicht los. Sein zornentbrannter Blick zuckte zu ihr herüber. Irgendwie musste sie zu ihm durchdringen. »Er ist es nicht wert. Komm schon, hauen wir ab«, drängte sie ihn. »Die Bullen kommen schon, und dann fährst du wieder ein.«


      Dieser Satz brachte ihn zur Besinnung.


      »Schon gut, ich hab verstanden.« Er zog Hugo hoch, bis ihre Gesichter auf einer Höhe waren, und zischte eine letzte Warnung: »Rühr nie wieder eine Frau so an.« Dann versetzte er dem anderen Mann einen letzten festen Stoß, dass er rückwärts auf den Hintern fiel.


      Cara packte Dannys Hand. »Jetzt los«, drängte sie. »Wir müssen hier weg.«


      Sie rannten die Straße hinunter und bogen in die geschäftige Wardour Street. Einer der Polizisten setzte ihnen nach, blies in seine Pfeife und rief, sie sollten stehen bleiben, doch sie hängten ihn in der Menge ab. Sobald sie außer Sichtweite waren, hielten sie ein Taxi an und kletterten hinein. Anfangs keuchten beide so schwer, dass sie kein Wort herausbrachten.


      »Danke«, schnaufte Cara schließlich. »Bin ich froh, dass du aufgetaucht bist.«


      »Kein Problem.« Danny wartete kurz ab und fragte dann: »Aber was ist mit Charlie?« So hieß der Rausschmeißer, mit dem Cara gegangen war. »Warum hat er nicht auf dich aufgepasst?«


      »Wir haben Schluss gemacht.«


      »Ach so?« Danny warf ihr einen scheelen Blick zu. »Hat dir den Laufpass gegeben, wie?«


      Sie stieß ihm den Ellbogen in die Magengrube. »Kümmer dich um deinen eigenen Kram.« Tatsächlich hatte sie mit Charlie Schluss gemacht. Er war ein netter Kerl, aber es hatte bei ihr nicht gefunkt. Nicht dass sie Danny das je verraten hätte.


      Lachend meinte er: »Entschuldige, Kleines, du weißt doch, dass ich dich nur aufziehen will.« Dann wurde er ernster. »Er muss verrückt sein, dich in die Wüste zu schicken.«


      Cara sah weg, weil sie wie immer nicht wusste, wie sie auf Dannys ungewohnte Komplimente reagieren sollte. Seit er aus dem Gefängnis gekommen war, behandelte er sie anders, gar nicht mehr wie eine kleine Schwester, und das warf sie immer noch aus der Bahn. Genau das hatte sie sich immer erträumt, und sie fürchtete sich davor, was passieren würde, wenn der Traum zerplatzte. Darum machte sie aus seinem Kommentar einen Witz. »Da kommt jede Entschuldigung zu spät«, verkündete sie mit gespielter Empörung. »Ich weiß nicht, ob ich dir das je verzeihen kann.«


      Danny spielte mit und sah sie mit großen, flehentlichen Augen an. »Irgendwas muss ich doch tun können …«


      Cara überlegte kurz. »Na schön … du könntest mir was zu futtern kaufen«, gab sie nach. »Nach dem Kuddelmuddel heute Abend bin ich am Verhungern.«


      Sie fuhren mit dem Taxi bis zum Rock ’n’ Roe, das auf dem Heimweg lag, und kauften sich dort je eine Tüte Pommes frites. Die aßen sie, während sie die Straße entlangschlenderten, und bis sie bei Annie angekommen waren, hatten Salz und Essig das Zeitungspapier durchtränkt und Caras Hände überzogen. Ohne nachzudenken, leckte sie ihre Finger ab. Danny lächelte zweideutig.


      »Soll ich das übernehmen?«


      Cara schüttelte in gespieltem Ärger den Kopf. »Nein danke. Ich hatte genug unerwünschte männliche Aufmerksamkeit für einen Abend.«


      Er machte einen Schritt auf sie zu, bis sie sich im dunklen Flur fast berührten.


      »Ist sie wirklich unerwünscht?«


      Cara stockte der Atem, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Jetzt, wo der Moment endlich gekommen war, wusste sie nicht, was sie tun sollte. »Danny …«, setzte sie an, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagen wollte.


      »Danny?« Von oben war Annies Stimme zu hören. »Bist du das?«


      Der Augenblick war verstrichen. Cara wich einen Schritt zurück. »Ich muss ins Bett«, erklärte sie Danny.


      Sie wollte sich schon wegdrehen, aber Danny hielt sie mit einer Hand zurück.


      »Warte noch«, sagte er. »Ich wollte dir noch etwas sagen.«


      »Was denn?« Sie schaute ihn erwartungsvoll an.


      »Ich habe mir eine Wohnung gemietet.«


      »Du ziehst aus?« Cara verlor den Boden unter den Füßen.


      »Schon. Es wird mir hier zu eng.« Wie um seine Worte zu bestätigen, hörten sie Annie herumschlurfen und murmeln, dass sie ihre Pantoffeln nicht finden könne. »Willst du mitkommen und sie dir ansehen?«


      »Klar doch!«, platzte Cara heraus. Dass er sie mitnehmen wollte, wog die Tatsache, dass er nicht mehr so oft hier sein würde, mehr als auf.


      Danny hatte schnell etwas gefunden, das ihm gefiel. Einer von Finnbars Kontaktleuten hatte eine Wohnung zu vermieten und ihm einen guten Preis gemacht. Sie lag in Notting Hill, ein Zeichen dafür, dass Danny es zu etwas gebracht hatte. Es war die perfekte Belohnung dafür, dass er zwei Jahre seines Lebens geopfert hatte.


      Annie versuchte seine Begeisterung zu teilen, aber das fiel ihr schwer, schließlich zog ihr Sohn aus und im Leben weiter. Einerseits freute es sie, dass er sich so gut machte, andererseits machte es sie traurig, dass sie ihn verlieren würde.


      »Ich zeige sie Cara später«, erklärte er ihr jetzt. »Würde mich interessieren, was sie davon hält.«


      Annies Augen wurden schmal. Sie hatte gewusst, dass das irgendwann kommen würde, sie hatte bemerkt, wie sich Danny verändert hatte, seit er aus dem Knast gekommen war, und sie hatte gesehen, wie seine Blicke Cara folgten.


      Nun sagte sie: »Nimm dich in Acht, Sohn. Cara ist nicht wie die Hühner, mit denen du sonst zu tun hast. Sie ist was Besonderes. Spiel nicht mit ihr.«


      Danny breitete die Arme aus. »Mum!«, protestierte er. »Als würde ich …«


      Doch Annie hörte ihm gar nicht zu. »Ich habe dich gewarnt«, sagte sie nur.


      Cara sah sich in der Wohnung um, die Danny als »Penthouse« bezeichnet hatte. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gewusst, was das war. Anfangs war sie eher skeptisch gewesen – seine neue Unterkunft lag in einem der riesigen weißen Blöcke bei Notting Hill, die Annie zweifellos als »piekfein« bezeichnet hätte –, aber dann war sie eingetreten und hatte gesehen, wie schön sie war. Er bewohnte das gesamte oberste Stockwerk, und alle Räume waren hell und weit. Die Wohnung war nach Süden ausgerichtet, und nachdem es jetzt Nachmittag war, flutete das Licht durch die riesigen Fensterscheiben im Wohnzimmer, durch die man über den frisch gemähten Rasen des Platzes schaute.


      »Ach, ist das schön hier«, hauchte sie, den Blick auf die hohen Decken mit den feinen Stuckverzierungen, das frische Parkett und die magnolienweißen Wände gerichtet. »Und das ist wirklich deine Wohnung?«


      Danny ließ seine Brust anschwellen und sonnte sich in ihrer Bewunderung. »Allerdings. Natürlich brauche ich noch ein paar Möbel …«


      »Aber gerade das macht es ja so schön.« Sie breitete die Arme aus wie ein Flugzeug und drehte sich in dem riesigen Wohnraum um die eigene Achse. »Es ist so viel Platz!«


      Ihre unverhohlene Begeisterung brachte ihn zum Lachen. »Es freut mich, dass du mit meiner Wahl einverstanden bist.«


      Überglücklich, dass es der rauflustige Bengel von früher so weit gebracht hatte, schlang sie unvermittelt die Arme um seinen Hals. »Gut gemacht, Dan.« Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Du hast es wirklich geschafft, wie?«


      Er schloss sie in die Arme. »O ja«, pflichtete er ihr bei, und diesmal klang seine Stimme kein bisschen angeberisch. »Wir haben uns beide ganz gut gemacht, wie?«


      Einen Moment blieben sie so stehen, sie mit dem Kopf an seiner Brust, sodass sie sein Herz schlagen hörte. Erst in diesem Moment nahm sie ihn bewusst wahr: seine Hände an ihrer Taille; den warmen Männerkörper an ihrem. Sie wich ein paar Zentimeter zurück, nur so weit, dass sie in seiner Umarmung blieb, aber zu ihm aufsehen konnte. Sie wollte schon etwas sagen, ihm erklären, dass sie nun gehen müsse, doch in diesem Moment trafen sich ihre Blicke, und etwas veränderte sich zwischen ihnen.


      »Ich sollte gehen«, flüsterte sie.


      Aber Danny hielt sie nur noch fester. »Hey, nicht so schnell.« Er hob die Hand und strich eine rußschwarze Locke hinter ihr Ohr. »Du bist richtig schön geworden, weißt du das?«, fragte er zärtlich.


      Cara merkte, wie ihr Herz schneller schlug und ihr Mund austrocknete. So lange hatte sie diesen Augenblick herbeigesehnt, und jetzt, wo er da war, hatte sie schreckliche Angst. »Dan …«, setzte sie warnend an und senkte den Blick.


      »Pst. Genug geredet.«


      Gehorsam klappte sie den Mund zu und blieb ganz ruhig stehen, während er eine Hand unter ihr Kinn schob und ihr Gesicht anhob, bis sie ihm in die Augen schauen musste; so nah, dass sie seinen heißen Atem auf dem Gesicht spürte und das Verlangen in seinen dunklen Augen sah. Dann senkte er den Kopf und küsste sie.


      Unzählige Male hatte sie sich diesen Moment ausgemalt, immer wieder hatte sie die Szene in ihrem Kopf durchgespielt, bis sie schließlich Angst gehabt hatte, dass die Wirklichkeit ihrer Fantasie unmöglich gerecht werden könnte. Aber sie war besser als alles, was Cara sich erträumt hatte. Sein Kuss war anfangs zärtlich und süß, und seine Lippen lagen ganz leicht auf ihren, so als wollte er sie kosten, als wollte er feststellen, ob sie sich wehrte; dann schaltete etwas um, und plötzlich schoben sich seine Hände in ihr Haar und zogen sie näher heran, sein Mund bedrängte sie hungrig und gierig, um dann an ihren Hals weiterzuwandern, und gleich darauf spürte sie seine Zähne an ihrem Ohrläppchen, so als wollte er sie mit Haut und Haar verschlingen.


      Cara hatte das Gefühl, ihr würde der Atem aus dem Leib gerissen. Sie war schon öfter geküsst worden, aber noch nie mit solchem Feuer. Es war, als hätte er etwas in ihr zum Leben erweckt, das sie dazu trieb, seinen Kuss zu erwidern, sich an ihn zu schmiegen, instinktiv auf ihn zu reagieren. Seine Hände strichen über ihren Körper, stahlen sich unter ihre Bluse und kamen auf ihrer nackten Haut zu liegen.


      »O Gott.« Sie schnappte nach Luft, als seine Finger den Baumwollstoff und Draht ihres BHs ertastet hatten und unerwartete Schauer der Lust durch ihren Körper jagten.


      Danny hörte sie flüstern und löste sich von ihr. »Komm, meine Süße«, meinte er rau.


      Er nahm ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Benommen und geschwächt vor Lust folgte sie ihm.


      Das Apartment war noch mehr oder weniger nackt, aber immerhin waren schon Bett und Matratze geliefert worden. Ohne eine weitere Sekunde zu vergeuden, streifte Danny sein Hemd ab und löste seinen Gürtel. Cara blieb, plötzlich verunsichert, stehen. Sie hatte noch kaum Erfahrungen gesammelt – sie hatte ein paar Männer geküsst und auf dem Rücksitz von Charlies Wagen mit ihm gefummelt, aber mehr war noch nicht passiert. Ihr war fast schmerzlich bewusst, wie viel erfahrener Danny war, und sie fragte sich unwillkürlich, wie sie sich mit all den anderen Mädchen messen sollte, wenn sie doch gar keine Ahnung hatte, was sie da tat. Und was würde er von ihrem Körper halten – der so dünn und eckig war, nicht weich und üppig wie der von Linda?


      Ohne zu ahnen, was in Caras Kopf vorging, trat Danny an den Plattenspieler. Sie nutzte die Sekunden, in denen er ihr den Rücken zugekehrt hatte, um sich hastig auszuziehen und unter die Decke zu schlüpfen. Das Bett war frisch bezogen, und sie konnte den Blütenduft des Waschmittels riechen, als sie sich hinlegte.


      Danny drehte sich um und sah, dass sie schon im Bett war. Offenbar begriff er in diesem Moment, dass sie Angst hatte, denn er kam zu ihr und setzte sich ans Bett.


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ich fürchte mich ein bisschen«, gab sie zu.


      Als Danny sah, wie vertrauensvoll und gleichzeitig ängstlich sie zu ihm aufsah, merkte er, wie ihm das Herz weit wurde. Er hatte zwar schon viele Frauen gehabt, aber seine Mutter hatte recht: Cara war wirklich anders. Schon in ihren Kinderzeiten hatte sie etwas verbunden. Sie gehörte ihm, sie hatte schon immer ihm gehört, und dies war der Moment, in dem er sie endlich wirklich in Besitz nehmen konnte.


      »Wir müssen das nicht tun«, sagte er.


      Doch sie schüttelte den Kopf, wie er nicht anders erwartet hatte. »Nein. Ich will es tun.«


      Seine dunklen Augen funkelten boshaft. »Bums sei Dank.« Er tat so, als würde er sich erleichtert über die Stirn wischen. »Keine Ahnung, was ich sonst damit gemacht hätte.«


      Er nickte zu der Beule in seiner Hose hin. Cara lachte und wurde lockerer, ob Danny das nun beabsichtigt hatte oder nicht. Das hier war Danny, ihr Danny. Alles würde gut ausgehen.


      Es war gut, dass er sie anfangs ganz langsam nahm und immer wieder abwartete, bis sie so weit war. Er zeigte nichts von der kaltschnäuzigen Gleichgültigkeit, die sie befürchtet hatte. Stattdessen war er liebevoll und zärtlich, so als würde er ahnen, wie viel ihr dieser Moment bedeutete, und als wollte er ihn zu etwas Besonderem machen. Diesen Danny kannten nur die wenigsten Menschen.


      Lange lag er einfach auf der Decke, küsste sie, streichelte ihre nackten Schultern und wartete ab, bis sie bereit für den nächsten Schritt war. Schließlich war es Cara, die ungeduldig wurde, die mehr wollte, die ihn weiter trieb, indem sie mit den Fingern über die angespannten Muskeln in seinen Armen strich und die Decke zurückschlug, weil sie sich ihm näher fühlen wollte, nein, musste.


      Trotzdem ließ sich Danny alle Zeit der Welt und tastete sich quälend langsam über ihren Körper vor; küssend und liebkosend, streichelnd und knabbernd, so als würde er ihre wachsende Ungeduld genießen. Sie streckte sich ihm entgegen, bog den Rücken durch und hob die Hüften an, als sein Mund über ihren flachen Bauch glitt; sie wand sich wie unter Qualen, als seine Finger auf ihrem Höschen zu liegen kamen und er sie absichtlich nur ganz leicht zu streicheln begann. Sie spürte, wie sie feucht wurde, wie die Begierde ihren Unterleib zum Brennen brachte.


      »Bitte«, flehte sie und hob die Hüften an, damit Danny den weißen Baumwollstoff zur Seite schieben und mit dem Finger die Feuchtigkeit ertasten konnte.


      Sie hatte sich schon so weit fallen lassen, dass sie unwillkürlich leise aufschrie, sobald er sie berührte, und ihre Nägel in seine Schultern bohrte, weil sie ein heißer, brutaler Orgasmus aufbäumen ließ. Sie war so in ihrer eigenen Lust gefangen, dass sie kaum einen Gedanken an Dannys verschwendet hatte. Aber jetzt bekam sie mit, wie er sich die Jeans und die Unterhose von den Schenkeln zerrte; wie rau und abgehackt sein Atem ging. Als sie sah, wie groß er war, spürte sie ein ängstliches Zucken, da sie nicht wusste, wie er in sie hineinpassen sollte. Doch es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Immer noch bebend und außerstande, ein Wort zu sprechen, spürte sie, wie er ihre Schenkel spreizte und sie nahm.


      Sie verzog kurz das Gesicht, und seine Augen weiteten sich erst überrascht und wurden dann weich, als er begriff, dass er ihr Erster war.


      »Tue ich dir weh?«


      Sie schüttelte den Kopf, auch wenn das gelogen war. Sie hätte alles für Danny getan. Als er sich in ihr zu bewegen begann, klammerte sie sich an ihm fest und wünschte sich, dass dieser Moment nie enden würde.


      Hinterher schliefen sie erschöpft ein. Als Cara später aufwachte, war es draußen dunkel, und sie war allein. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Dann brachen die Ereignisse dieses Nachmittags über sie herein. Sie spürte, wie ihr Gesicht in der Dunkelheit heiß anlief und wie sich in ihrem Bauch ein ängstliches Vakuum ausbreitete. Wo war Danny hin? Es war bestimmt kein gutes Zeichen, dass er verschwunden war, während sie geschlafen hatte.


      Die Vorstellung, einfach im Schlafzimmer zu bleiben, war verlockend. Aber sie war vernünftig genug, um zu wissen, dass sie ihm irgendwann gegenübertreten musste und dass es am besten war, das so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Sie kletterte aus dem Bett, griff nach dem ersten Kleidungsstück, das sie zu fassen bekam – Dannys weißem Hemd –, streifte es über und schloss hastig die Knöpfe, bevor sie in den Flur tappte.


      Sie folgte dem Geruch von gebratenem Speck und entdeckte Danny in der Küche, wo er etwas in der Pfanne anbriet. Er sah nicht einmal auf, als sie hereinkam.


      »Alles klar, Cara?«


      Er klang ruppig, und sie blieb verängstigt stehen. Das war sie – die befürchtete Abfuhr. Der Nachmittag hatte ihm rein gar nichts bedeutet.


      »Ja, danke.« Sie versuchte fröhlich zu klingen, so als würde ihr sein Verhalten nichts ausmachen. Einen Moment herrschte verlegenes Schweigen. »Es ist schon spät«, sagte sie schließlich. »Soll ich gehen?«


      Cara hatte die Situation ganz richtig eingeschätzt. Nach dem Aufwachen hatte Danny den Vorfall tatsächlich bereut. Er wusste, was Cara für ihn empfand und dass es ein Fehler gewesen war, so weit zu gehen. Er war kein Mann für eine Frau; nachdem er mit einem Mädchen geschlafen hatte, wollte er es immer so schnell wie möglich loswerden. Cara bot ihm an, ohne weitere Umstände zu verschwinden, woraufhin er erleichtert aufatmete, weil sie das Spiel anscheinend schon kannte und ihm mögliche Peinlichkeiten ersparte.


      Aber als er sich zu ihr umdrehte und sie in der Tür stehen sah – in seinem weißen Hemd, das falsch zugeknöpft war; mit den langen, nackten Beinen; den zerzausten dunklen Haaren – fiel ihm plötzlich auf, wie sexy sie aussah. Dieser Erkenntnis folgte eine weitere: Er wollte nicht, dass sie ging. Das hier war nicht irgendein Mädchen. Das war Cara – nicht nur eine Geliebte, sondern auch eine Freundin, jemand, mit dem er wirklich gern zusammen war.


      Er grinste Cara an und schlug ihr Angebot aus. »Ich hoffe verflucht noch mal, dass du nirgendwohin gehst – sonst kann ich das ganze Futter hier in die Tonne kippen.«


      Als Cara das hörte, breitete sich ein glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie zog einen Hocker an die Frühstückstheke und sagte: »Gott sei Dank – ich dachte schon, du würdest nie fragen. Leg noch ein paar Würstchen auf, okay? Ich sterbe vor Hunger.«
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      »Wofür putzt du dich so auf?« Danny trat hinter Cara, die gerade vor dem Schminkspiegel stand und Kajal auftrug, schob die Arme um ihre Taille und drückte sie.


      »Für die Arbeit, Dummerchen«, kicherte sie.


      »Aber ich bin gerade erst heimgekommen«, beschwerte er sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken. »Bleib doch lieber hier, und lass uns ins Bett gehen.«


      Sie sah ihn im Spiegel an und verzog das Gesicht. »Kann ich nicht. Wenn ich noch mal zu spät komme, schmeißt Ronan mich raus.«


      »Na und? Sag ihm, er soll sich seinen bekackten Job in die Haare schmieren. Ich sorge schon für dich, das weißt du doch.«


      Er wog ihre Brüste in den Händen und presste sich gegen ihren Hintern, damit sie spürte, wie erregt er war. Trotz aller guten Absichten schnappte Cara nach Luft und ließ den Kajalstift klappernd auf den Schminktisch fallen; in Dannys Nähe war sie nie sie selbst.


      Er wusste genau, wie er auf sie wirkte, und grinste triumphierend. »Siehst du? Macht das nicht mehr Spaß, als sich in diesem miesen Schuppen abzuarbeiten?«


      Diesen Streit führten sie in letzter Zeit öfter. Danny wollte, dass sie im Eclipse kündigte – so wie er es sah, nahm ihre Arbeit zu viel Zeit in Anspruch. Nachdem ihn seine Mutter und Schwestern von klein auf verhätschelt hatten, war er es gewohnt, immer seinen Willen durchzusetzen, und das schloss ein, dass Cara jederzeit auf Abruf für ihn bereitstand. Er erwartete von ihr, ihm jederzeit jeden Wunsch zu erfüllen, und dabei zählte nicht, ob sie etwas anderes vorhatte: Sei es, dass sie in die Arbeit gehen musste, sei es, dass sie ihre eigenen Freunde treffen wollte.


      Das wäre noch zu ertragen gewesen, wenn sein Leben wenigstens einen Anflug von Struktur gehabt hätte, denn in diesem Fall hätte sie ihre Bedürfnisse seinen anpassen können. Aber er kam zu den unmöglichsten Zeiten nach Hause und erwartete, dass sie ihm, unabhängig von allen eigenen Plänen, jederzeit zur Verfügung stand. Inzwischen betrachtete er ihren Job nur noch als Hindernis und wollte, dass sie ihn aufgab. Bisher hatte sie sich geweigert, aber es wurde immer schwieriger, ihm Widerstand zu leisten. Danny verstand es, seinen Willen durchzusetzen.


      Nur eine Woche nachdem sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten, hatte er ihr vorgeschlagen, in seine Wohnung zu ziehen. Da sie ohnehin die meiste Zeit bei ihm war, wäre es doch verrückt, dass sie jedes Mal nach Hause fahren musste, wenn sie sich umziehen wollte. Das war vor sechs Monaten gewesen. Cara liebte die Wohnung und war überglücklich, sie gemeinsam mit Danny einzurichten. Er fand es amüsant, dass sie anscheinend damit zufrieden schien, die Wohnung sauber zu halten und ihm jeden Abend etwas zu kochen. »Ich kann dir eine Putzfrau besorgen«, hatte er ihr mehr als einmal angeboten. Aber er schien einfach nicht zu verstehen, dass Cara gern sauber machte. Sie wollte ihnen beiden ein richtiges Heim schaffen, so wie sie es selbst nie gehabt hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, einen festen Platz gefunden zu haben, und dieses Gefühl gefiel ihr.


      Nur Annies wegen hatte Cara ein schlechtes Gewissen. Dannys Mutter missbilligte es, dass sie zusammenlebten, ohne verheiratet zu sein. Nicht dass Annie das je gesagt hätte, aber Cara spürte, was sie empfand. Trotzdem konnte sie sich darüber nicht lang den Kopf zerbrechen. Danny war eine einnehmende Persönlichkeit – er nahm sie ganz und gar in Anspruch. Sie war stolz, an seiner Seite zu sein. Seither ebnete man ihr alle Wege und behandelte sie respektvoll. Jemandem, der so lange niemandem etwas bedeutet hatte wie sie, bedeutete das unendlich viel.


      Jetzt spürte Cara, wie sie schon wieder nachgab, sobald er ihre Bluse aufknöpfte, genau wie er vorhergesehen hatte. Sie zog den Minirock ein Stück nach oben und hakte die Daumen in den Bund ihres Slips. Wenn sie schon kapitulierte, dann konnte sie es genauso gut mit Freuden tun. Danny drängte sie ständig, mehr Initiative zu zeigen, und diesmal würde sie ihm geben, was er wollte. Sie schleuderte ihr Höschen vom Fuß und drehte sich zu ihm um. Anschließend setzte sie sich auf den Schminktisch, öffnete die Schenkel und begann an sich herumzuspielen.


      »Hey!« Dannys dunkle Augen leuchteten begeistert auf. »Das ist neu.«


      Er hatte sie schon öfter gebeten, das zu tun, aber bis jetzt hatte sie sich immer geweigert. Sie wäre lieber zum Bett gegangen und hätte sich mit ihm hingelegt, doch sie wusste, dass Danny es so lieber hatte, dass er das Ausgefallene liebte. Bei Danny hatte sie gelernt, Fantasie zu entwickeln. Er ließ sich leicht ablenken, und sie wusste, dass er sich schnell woanders umsehen konnte, selbst wenn er sie noch so gern hatte. Anfangs hatte sie sich deswegen keine Sorgen machen müssen, denn ihre Unschuld hatte ihn in Bann gezogen. Die meisten ihrer Vorgängerinnen hatten schon einiges von der Welt gesehen, bevor Danny an sie geraten war. Cara war da anders gewesen, völlig unverdorben und lernbegierig. Direkt nach ihrem ersten Mal hatte er dafür gesorgt, dass sie die Pille nahm, woraufhin sie sich sofort wie eine moderne junge Frau gefühlt hatte. Mit größtem Vergnügen hatte er sie in die Kunst der Liebe eingeführt, ihr beigebracht, wie sie ihm Genuss bereiten konnte, und ihr gezeigt, wie auch sie Gefallen fand. Aber in letzter Zeit war der Rausch des Neuen verflogen, und sie musste sich anstrengen, wenn sie sein Interesse wach halten wollte.


      Als er sah, wie ihre Finger in ihrem Inneren verschwanden, stöhnte er sehnsüchtig auf, und Cara war zufrieden, dass sich ihre Bemühungen auszahlten. Sie sah, wie sich in seiner Jeans etwas entwickelte und gegen den Stoff drängte.


      »Willst du auch mal spielen?«, neckte sie ihn, strich kurz über seine Hose und stellte erfreut fest, wie sich sein Geschlecht unter ihrer Berührung aufbäumte.


      »O Gott, ja«, keuchte er.


      Während er hastig den Gürtel öffnete, ließ sie die Knöpfe seiner Jeans aufspringen. Sie fasste ihn an der Wurzel und führte ihn in ihr Inneres, aber nur bis zur Spitze, sodass sie mit einer Hand langsam und fest an seinem Schaft auf und ab streichen konnte, genau wie er es ihr gezeigt hatte. Langsam steigerte sie das Tempo und spürte, wie sich der Druck gegen ihre Handfläche steigerte, bis er es kaum noch aushielt. Mit einem Grunzen packte er ihre Hüfte, zog sie an sich und versenkte sich ganz und gar in ihr.


      »Wie gefällt dir das, Schlampe?«, wollte er wissen, während er sie rücksichtslos nahm und sie mit jedem Stoß auf dem Schminktisch zurückschob, bis ihr nacktes Rückgrat gegen den kalten, harten Spiegel stieß. »Gefällt es dir, meinen Schwanz zu spüren?«


      Normalerweise konnte sie es nicht leiden, wenn er so grob wurde, heute war sie jedoch zu fixiert auf ihre eigene Lust, um das noch mitzubekommen, und ließ ihre Hand wie besessen zwischen ihre Beine gleiten, während er immer weiter in sie stieß.


      Sie kamen gleichzeitig. Cara spürte, wie der Orgasmus durch ihren Unterleib pulsierte, und Sekunden darauf stöhnte Danny dumpf auf.


      Einen Moment verharrten sie in dieser Stellung, aneinandergeklammert, schwer keuchend, ihre Schenkel um seine Taille geschlungen, seinen Kopf auf ihrem Scheitel, bis sie wieder zu Atem gekommen waren. Irgendwann hörte Cara zu beben auf, legte die Arme um Dannys Hals und schmiegte sich an ihn. Diese Momente fand sie immer am schönsten – direkt nach dem Sex fühlte sie sich Danny besonders nah. Sie wollte schon vorschlagen, gemeinsam ins Bett zu gehen und ein wenig zu kuscheln, aber bevor sie einen Ton sagen konnte, löste sich Danny von ihr. Seine dunklen Augen sahen sie bewundernd an, und sie merkte, wie sie stolz wurde. Er schob ihr das feuchte Haar aus der Stirn und meinte anerkennend: »Das war richtig heiß.«


      Cara sonnte sich in seinem Lob. »Fand ich auch.«


      Er kniff ihr liebevoll in die Wange. »Irgendwann wird mir ein Kerl für all das dankbar sein.«


      Die Worte trafen sie wie ein Magenschwinger.


      »Dan!«, protestierte sie und schubste ihn weg. Sofort traten ihr die Tränen in die Augen. Sie fand es schrecklich, wenn er das tat – wenn er andeutete, dass sie sich mit anderen treffen könnten. So wie sie es sah, waren sie füreinander bestimmt. »Was soll das denn heißen?«


      Er lachte, als er ihre Reaktion sah. »Nichts, Süße«, meinte er wegwerfend. Dann hob er seine Jeans vom Boden auf und begann sie anzuziehen.


      Cara biss sich auf die bebende Unterlippe. »Für mich hat sich das nicht nach nichts angehört.«


      Danny seufzte gereizt. Wenn er etwas hasste, dann von einer Frau emotional erpresst zu werden. »Mein Gott, kein Grund, gleich an die Decke zu gehen. Ich wollte dich nur aufziehen.«


      Cara wusste, dass sie seine Geduld strapazierte, und rang sich ein Lächeln ab. »Klar, entschuldige. Ich habe überreagiert.«


      Doch der Augenblick hatte seinen Glanz verloren.


      »Tut mir leid!«


      Ronan blickte von seinem Schreibtisch auf und sah Cara vorbeihasten. Er tippte vielsagend auf seine Rolex, und sie hauchte ihm eine weitere stumme Entschuldigung zu. Es war der dritte Abend in dieser Woche, an dem sie zu spät kam, und der Clubmanager wusste, dass er sie sich eigentlich zur Brust nehmen sollte. Falls ein anderes Mädchen so etwas gewagt hätte, hätte er es längst vor die Tür gestellt. Aber er hatte schon immer eine gewisse Schwäche für Cara gehabt. Vielleicht weil er wusste, dass sie im Grunde ihres Herzens ein anständiger Mensch war; ein paar von den Hostessen versuchten ihn für dumm zu verkaufen und kamen ständig zu spät, doch zu denen gehörte sie nicht. Im Gegenteil, Cara war eine Musterangestellte gewesen – bis sie sich mit Danny Connolly eingelassen hatte.


      Ronan gefiel es gar nicht, wie Danny sie veränderte. Der Typ war ein Parasit, und er würde sich alles nehmen, was er in die Finger bekam, um dann urplötzlich zu verschwinden, davon war Ronan überzeugt. Allerdings war ihm auch klar, dass es zwecklos war, Cara darauf anzusprechen – sie war so verliebt, dass sie nichts hören wollte. Er hoffte nur, dass er sich täuschte und Danny tatsächlich wusste, wie glücklich er sich schätzen konnte, Cara an seiner Seite zu haben.


      Froh, einer Strafpredigt entgangen zu sein, platzte Cara durch die Tür zur Umkleide. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass Ronan sie diesmal in sein Büro zitieren würde, doch er hatte ihr die Unpünktlichkeit ein weiteres Mal verziehen. Aber auch wenn der Clubmanager nachsichtig mit Cara umging, waren ihre Kolleginnen weniger großherzig. Sobald sie in die Umkleide trat, spürte sie die scharfen Blicke der anderen Mädchen.


      »Schon wieder zu spät?«, bemerkte Mel.


      Cara wusste, dass die anderen Mädchen sie deshalb anfeindeten. Sie fühlten sich benachteiligt, da Cara allem Anschein nach kommen und gehen konnte, wie es ihr gefiel.


      »Ich wurde aufgehalten«, murmelte Cara.


      Die Rothaarige lächelte zuckersüß. »Vielleicht sollte Danny eine Uhr an eure Schlafzimmerdecke montieren lassen. Dann kommst du vielleicht mal pünktlich.«


      Die anderen Mädchen kicherten, und Cara merkte, wie sie rot anlief. Die spitze Bemerkung hätte nicht so geschmerzt, wenn sie nicht ins Schwarze getroffen hätte.


      »Ach, halt doch den Mund«, schoss sie zurück. »Lass es nicht an mir aus, dass dich dein Macker sitzengelassen hat.«


      Die Worte waren heraus, bevor Cara sich bremsen konnte. Erst vor ein paar Wochen hatte Mel sich bei ihr ausgeweint, weil Tony, der vor sechs Monaten ihr Freund geworden war, mit ihr Schluss gemacht hatte. Und jetzt setzte sie diese Information gegen ihre Freundin ein. Cara wusste, dass das unverzeihlich war, aber dass Mel den Grund für Caras Verspätung so treffsicher erraten hatte, war ihr so peinlich, dass sie automatisch zum Angriff übergegangen war.


      Dabei hasste es Cara, sich mit den anderen Mädchen zu streiten. Sie hatte sich lang und intensiv darum bemüht, diese Freundschaften aufzubauen. Nun hatte sie in ein paar kurzen Monaten alles zunichtegemacht, was sie sich aufgebaut hatte. Und das Schlimmste daran war, dass das vor allem ihre Schuld war. Seit sie mit Danny zusammen war, hatte sie sich wirklich nicht besonders freundschaftlich verhalten. Die anderen waren so nett zu ihr gewesen, als Cara sie gebraucht hatte, doch sobald sie einen Freund gefunden hatte, hatte sie alle vor den Kopf gestoßen. Wenn die anderen sie fragten, ob sie mit ihnen ausgehen wollte, war sie immer schon unterwegs, um sich irgendwo mit Danny zu treffen. Aber genau das erwartete er von ihr, und sie wollte ihn keinesfalls enttäuschen. Sie war überzeugt, dass jedes der Mädchen genauso gehandelt hätte, wenn nur die vage Aussicht bestanden hätte, dass Danny interessiert sein könnte.


      Der Abend verlief grauenvoll. Mel war bei den anderen Mädchen beliebt, und nachdem sich der Streit in der Umkleide herumgesprochen hatte, wurde Cara von allen geschnitten. Mel, die an diesem Abend die Tische zuteilte, schickte sie ausschließlich zu jenen Gästen, die als unangenehm oder knausrig verrufen waren. Am Ende ihrer Schicht brachte Cara nicht mehr den Mut auf, sich in der Umkleide umzuziehen, sondern warf einfach einen Mantel über und flüchtete in ihrem Kostüm nach Hause.


      Als sie dort ankam, wartete Danny bereits auf sie. Er bestand darauf, ihr eine Tasse Tee und ein Sandwich zu machen. Sie hatte das Gefühl, dass er sich damit für seine groben Worte entschuldigen wollte. Sie entspannte sich und beging den Fehler, ihm zu erzählen, was in der Arbeit vorgefallen war.


      »So geht das nicht«, urteilte er, nachdem sie verstummt war. »Soll ich hingehen?«


      »Nein«, lehnte sie hastig ab. Das brauchte sie auf keinen Fall – dass sich Danny einmischte und alle dazu erpresste, nett zu ihr zu sein. Das wäre noch schlimmer, als die kalte Schulter gezeigt zu bekommen. »Ich werde schon allein damit fertig.«


      Er schüttelte den Kopf. »Mir will wirklich nicht in den Kopf, warum du überhaupt noch dorthin gehst. Was glaubst du, was es für ein Licht auf mich wirft, dass du in diesem Loch arbeitest? Bestimmt glauben alle, dass ich nicht für dich sorgen kann.«


      »Aber du bist schon mit vielen Mädchen ausgegangen, die dort gearbeitet haben«, wandte Cara ein. »Damals hat dir das nichts ausgemacht.«


      »Schon, aber mit denen habe ich es nicht ernst gemeint. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass ein anderer Kerl mein Mädchen ansabbert.«


      Es gefiel ihr, wie er das mein betonte – so als würde sie ihm gehören.


      »Eines Tages heiraten wir, oder, Dan?«, brach es aus ihr heraus.


      Er wuschelte ihr durchs Haar. »Klar tun wir das, Kleines.«


      Sie kuschelten sich auf der Couch aneinander, und schon bald ging es ihr besser. Sie hatte Danny, und das musste ihr reichen. Er war ihre Familie, ihr Freundeskreis, ihr Ein und Alles – und es war ihr gleich, was alle anderen dachten.


      Am nächsten Tag kündigte Cara im Eclipse. Danny freute sich – er hatte endlich seinen Willen durchgesetzt –, und auch Cara merkte, dass es sie glücklich machte. Bis dahin hatte sie sich Sorgen gemacht, was sie ohne Arbeit anfangen sollte, aber im Lauf der nächsten Monate entdeckte sie eine neue Beschäftigung, die ihre gesamte Zeit in Anspruch nahm: das Leben zu genießen. Dazu hatte sie bisher kaum Gelegenheit gehabt. Danny verschwendete keinen Gedanken an Recht oder Anstand; er nahm sich einfach, was er wollte und wann er es wollte. Und Cara stellte fest, dass es sich auf diese Weise nicht schlecht leben ließ.


      In ihrer neu gewonnen Freizeit traf sie sich mit den Freundinnen von Dannys Geschäftspartnern. Die meisten von ihnen arbeiteten auch nicht und verbrachten ihre Tage auf der King’s Road und der Carnaby Street, wo sie im Biba und in Mary Quant’s Bazaar stöberten und mit vollen Händen das Geld ihrer Männer ausgaben. Cara gesellte sich nur zu gern zu ihnen. Sie liebte die inzwischen modernen Miniröcke, die ihre langen Beine und den schlanken Körper zur Geltung brachten, und besaß bald einen Kleiderschrank voller Anziehsachen und Schuhe: Zu ihren liebsten Stücken gehörte ein hautenges schwarz-weißes Etuikleid, zu dem sie einen weißen Lackregenmantel und flache, kniehohe Stiefel trug. Dass Twiggy, kurzhaarig und androgyn, so beliebt war, stärkte ihr Selbstbewusstsein, und so kopierte sie sklavisch den Mod-Stil ihres Mode-Idols und ging sogar zu Vidal Sassoon, um ihre eigensinnige schwarze Mähne zu einer Kurzhaarfrisur umformen zu lassen, die ihr markantes Gesicht betonte.


      Das neue Image legte sie sich nicht nur ihr zuliebe zu. So etwas gehörte sich für Danny Connollys Freundin. Er zog gern in eng geschnittenen italienischen Anzügen durch die Stadt und stellte dabei seine kleine hübsche Freundin zur Schau. Caras einzige Aufgabe war es, gut auszusehen. Sie verbrachten viele Abende in den verschiedenen Nachtclubs, vor allem aber im Eclipse. Anfangs war es Cara unangenehm gewesen, dort aufzutauchen, nachdem sie im Unfrieden ausgeschieden war, doch Danny hatte darauf bestanden.


      »Da treffen sich all unsere Freunde. Du kannst dich nicht ewig verstecken«, hatte er ihr erklärt. »Außerdem wird dich niemand dumm anreden, wenn ich bei dir bin.«


      Als sie das erste Mal mit ihm zusammen das Eclipse besucht hatte, war sie nervös gewesen, vor allem, als Mel ihnen als Bedienung zugeteilt wurde. Aber wie üblich hatte Danny recht behalten – Caras frühere Freundin hatte sich ausgesprochen höflich gezeigt. Und auch wenn Cara das lockere Geplauder vermisste, das sie mit den übrigen Hostessen verbunden hatte, so sagte sie sich, dass sie diesen Preis eben zahlen musste, wenn sie mit Danny zusammen sein wollte, und sie zweifelte keine Sekunde daran, was ihr wichtiger war.


      Cara hatte zwar keinen Job mehr, doch sie tröstete sich mit der Vorstellung, dass sie dennoch kein völlig inhaltsleeres Leben führte. Sie brachte ihre Zeit damit zu, das Apartment neu einrichten zu lassen, es mit klaren Farben und schnittigen Möbeln zu stylen. Manchmal fand sie es schade, dass sie sich nicht konventioneller eingerichtet hatten, klassisch und zurückhaltend, wie es der wunderschönen Architektur des Gebäudes angemessen gewesen wäre. Aber davon hatte Danny nichts hören wollen. »Die Leute sollen wissen, dass ich es geschafft habe, wenn sie hier hereinspazieren.«


      Es störte sie immer noch, dass er von »meiner« und nicht von »unserer« Wohnung sprach und immer noch »ich« und nicht »wir« sagte, doch sie versuchte, das auszublenden. Ihm waren Geld und Status in einer Weise wichtig, wie sie es für Cara nie sein konnten. Außerdem verdiente er das Geld, nicht sie.


      Manchmal spürte sie Gewissensbisse. Sie musste daran denken, wie stolz sie noch vor zwei Jahren auf ihre Arbeit im Gemüseladen gewesen war, wo sie die Bücher geführt, die Lieferungen entgegengenommen und die Ablage neu sortiert hatte. Jetzt war das Vergnügen ihr einziger Lebenszweck. Aber falls sie tatsächlich einmal das Gewissen plagte, dann brauchte sie sich nur ins Gedächtnis zu rufen, wie schwer sie es jahrelang gehabt hatte – sie hatte etwas Spaß verdient.


      Etwa sechs Monate nachdem Cara im Eclipse gekündigt hatte, stieß sie auf den Artikel – einen weiteren Enthüllungsbericht über die goldene Ära Hollywoods. Die Schlagzeile auf dem Titelblatt der Marie Claire war ihr sofort ins Auge gesprungen, und sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können. Natürlich wurde auch ihre Mutter darin erwähnt. Es war eine jener Geschichten, die jedes Mal durchgekaut werden mussten – wie Frances Fitzgerald, die für eine kurze Zeit als kommende Leinwandgöttin gehandelt worden war, sich im Vollrausch zu Tode gefahren hatte. Es wurde auf eine unglückliche Ehe angespielt, etwas von ihrem unberechenbaren Verhalten in den Monaten vor ihrem Tod gemunkelt und über die mysteriösen Umstände des tödlichen Unfalles spekuliert.


      Wie immer hätte Cara nicht recht sagen können, warum sie den Artikel überhaupt las. Meist versuchte sie ihre Mutter aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Aber im Hinterkopf spürte sie immer noch ein unerklärliches Interesse an der Frau, die sie damals mutterseelenallein gelassen hatte, und dieses Interesse musste von Zeit zu Zeit befriedigt werden. Im Waisenhaus hatte sie bei den samstäglichen Ausflügen ins Kino hin und wieder einen Film mit ihrer Mutter ansehen müssen. Besonders berührt hatte sie das nie. Im Gegenteil, sie hatte sich immer eigenartig losgelöst gefühlt – so als hätte die glamouröse Erscheinung auf der Leinwand nicht das Geringste mit ihr zu tun. Selbst jetzt ging sie hin und wieder ins Kino, wenn ein alter Film mit Frances Fitzgerald gezeigt wurde – aber grundsätzlich allein. Sie erzählte niemandem von ihren Ausflügen, nicht einmal Danny. Sie war nicht sicher, ob er sie verstehen würde. Ehrlich gesagt war sie nicht einmal sicher, ob sie selbst sich verstand. Vielleicht war dies die einzige Möglichkeit, sich mit jener Mutter verbunden zu fühlen, die sie damals im Stich gelassen hatte.


      Cara klappte die Zeitschrift zu und ließ sie auf den Boden fallen. Das reichte. Sie wollte sich von der Erinnerung an ihre Mutter nicht den Tag verderben lassen. Sie hatte den ganzen Vormittag mit Einkaufen verbracht, und nun lag sie auf ihrer neuen weißen Ledercouch, wo ihr die Nachmittagssonne das Gesicht wärmte, und merkte, wie sie allmählich schläfrig wurde. Sie fragte sich, ob ihr noch Zeit für ein Nickerchen blieb, bevor sie mit Danny abends ausging …

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      1967


      »Verzeihung, Sir?«


      Danny hob den Kopf und sah, dass Nina, eine der Cocktailkellnerinnen im Eclipse, ihn anlächelte. Sie hatte erst vor einer Woche im Club angefangen, aber schon tiefen Eindruck hinterlassen, vor allem, weil sie wie das archetypische Playboy-Model gebaut war. Für Mädchen wie sie war die Korsettuniform des Clubs entworfen worden.


      Sie beugte sich vor und gewährte ihm dabei einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt. »Kann ich sonst noch was für Sie tun?« Ihre Stimme klang rauchig und einladend.


      Danny lehnte sich in die Couch zurück und sonnte sich in der Aufmerksamkeit der vorwitzigen Blondine. »Mein Glas ist schon voll. Was schwebt dir denn sonst noch vor?«


      Nina ließ die falschen Wimpern flattern. »Also, Ronan sagt immer, wir sollen uns auf alle Wünsche unserer Kunden einstellen.«


      »Ach wirklich?«, knurrte Danny.


      Sie grinsten einander an und tauschten einen vielsagenden Blick.


      »Du stehst mir im Weg«, unterbrach sie eine wütende Stimme.


      Danny und Nina drehten sich zu Cara um, die beide wütend anstarrte. In ihrem kurzen altweißen Spitzenkleid und den flachen Ballerinas wirkte sie groß und gertenschlank, langbeinig und lässig elegant, wie das genaue Gegenteil von Nina in ihrem aufreizenden Pin-up-Aufzug.


      »Entschuldigung.« Nina hatte zumindest den Anstand, rot zu werden, als Dannys Freundin sie zur Rede stellte. Sie nahm ihr Tablett und huschte davon.


      Cara setzte sich wieder, nahm einen Schluck Champagner und fragte erst dann: »Und was war das eben?«


      Danny zuckte mit den Achseln. »Nichts.«


      »Das sah mir aber nicht nach nichts aus.« Sie klang erstaunlich ruhig, trotzdem hörte Danny ihre Anspannung.


      »Ich kann doch nichts dafür, wenn das arme Ding dauernd angelaufen kommt.« Seine Laune verschlechterte sich. Man hielt ihn hier eben für eine Persönlichkeit, und Frauen mochten so etwas. Manchmal fiel es ihm schwer, nein zu sagen. Aber er wollte Cara nicht weh tun; er liebte sie und nur sie allein. Darum beugte er sich zu ihr, legte den Arm um seine Freundin und zog sie an seine Seite. »Komm schon, Kleines. Sei nicht gleich sauer. Du weißt, dass du die Einzige für mich bist.«


      Cara schaute ihn lange an und beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


      »Okay.« Sie setzte ein Lächeln auf, um den Abend zu retten, doch zuinnerst war sie nicht überzeugt. Sie war nur kurz auf dem Klo gewesen und hatte bei ihrer Rückkehr sehen müssen, wie Danny mit einer anderen schäkerte. In letzter Zeit hatte sie das allzu oft erlebt. Sie glaubte nicht, dass Danny sie schon betrogen hatte, aber so, wie sie es sah, war das nur eine Frage der Zeit.


      Inzwischen war ein Jahr vergangen, seit sie ihren Job im Club aufgegeben hatte, und anfangs hatte sich alles bestens gefügt. Doch in letzter Zeit schien Danny ihre häusliche Idylle sattzuhaben. Er kam ihr rastlos und gelangweilt vor – und beides beschränkte sich nicht auf sie. Sie hatte den Eindruck, dass er sich auch über Finnbar ärgerte. Danny war nicht länger zufrieden mit dem, was er als Anteil kassierte, und hatte mehr als einmal bemerkt, dass er am liebsten etwas Eigenes aufziehen würde. Das war gefährliches Gerede. Falls es Finnbar oder seinen Geschäftspartnern zu Ohren kommen sollte, hätten sie keine Skrupel, ihm eine schmerzhafte Lektion zu erteilen. Aber Danny hörte ihr nicht zu, wenn sie ihn zu warnen versuchte. Wie immer hielt er sich für unbesiegbar. Und das machte ihr mehr Sorgen als alle Ninas auf der Welt.


      Am Sonntag gingen Cara und Danny wie üblich zum Mittagessen zu seiner Mutter. Danny kam den ganzen Nachmittag nicht zur Ruhe; er wirkte gedankenabwesend und überließ es Cara und Annie, das Gespräch in Gang zu halten. Die Stimmung blieb das Essen über angespannt, und nachdem niemand genau wusste, was eigentlich los war, konnte auch niemand die Luft reinigen.


      Sobald sie das Besteck beiseitegelegt hatten, sprang Danny auf. »Ich gehe Kippen holen.«


      Cara sah ihm nach und spürte, wie ihr flau wurde.


      Annie schaute sie mitfühlend an. »Ich mache uns eine Tasse Tee«, sagte sie.


      Die beiden Frauen saßen Tee trinkend in der Küche, sahen abwechselnd auf die Uhr und warteten darauf, dass Danny zurückkam. Um sechs war offensichtlich, dass er nicht mehr auftauchen würde.


      »So viel zu unserem netten Sonntagsessen.« Cara wusste, dass sie verbittert klang, doch das war ihr egal.


      »Ach, Herzchen.« Annie blickte sie traurig an. »Du weißt, dass du mir wie eine Tochter bist und dass ich überglücklich wäre, wenn Danny mit dir eine Familie gründen würde. Aber ich kenne meinen Jungen. Er ist keiner, der heiratet. Es freut mich wirklich, dass ihr euch gefunden habt, aber ich kann trotzdem nicht guten Gewissens behaupten, dass ich für euch ein Ende wie im Märchen voraussehe. Du etwa?«


      Cara wusste genau, was Annie meinte, doch sie wollte nichts davon hören. Nicht jetzt.


      »Danke für den Rat«, meinte sie schroff. »Wir werden ja sehen, was dabei herauskommt, oder?«


      Dann verabschiedete sie sich unter dem Vorwand, dass sie nach Hause müsse. Annie brachte sie zur Tür. Mehr als warnen konnte sie das Mädchen nicht. Eigentlich hoffte sie, dass sie sich täuschte. Allerdings kannte sie ihren Sohn gut genug, um zu wissen, dass er sich nur für einen Menschen interessierte – sich selbst. Cara brauchte einfach noch etwas Zeit, damit ihr die Augen aufgingen.


      Wenig später war Cara zurück in ihrer leeren und dunklen Wohnung. Als sie Dannys Schlüssel endlich im Schloss hörte, war es schon fast Mitternacht. Sie sprang vom Sofa auf und lief zur Tür, um ihn, die Hände in die Hüften gestemmt, zur Rede zu stellen.


      »Wo hast du verflucht noch mal gesteckt?«, fuhr sie ihn an.


      Er schob sich an ihr vorbei. »Hab ein paar Leute getroffen. Und noch was mit ihnen getrunken.«


      Cara folgte ihm, entschlossen, diesmal nicht klein beizugeben. »War Nina auch dabei?« Sie kannte die Antwort bereits – sie konnte das Parfüm des Mädchens riechen: Das billige Blumenaroma stach ihr in der Nase.


      Danny sah sie kalt an. »Ja, war sie. Und viele andere auch. Hör auf, dich so verflucht paranoid aufzuführen. Ich kriege noch Kopfschmerzen.«


      Er beugte sich vor, schaltete den Fernseher ein und ließ sich in den Sessel fallen. Nachdem Cara nicht nachweisen konnte, ob er sie anlog, beschloss sie, nicht weiter nachzubohren, sondern verschwand in die Küche und holte den Teller mit Resten aus dem Kühlschrank. »Das hat deine Mum mir für dich mitgegeben«, rief sie ihm durch die kleine Durchreiche zu. »Soll ich es warm machen?«


      Er schaute nicht einmal zu ihr her. »Nein, ich hab unterwegs was gefuttert.«


      In diesem Moment wurde ihr schmerzhaft bewusst, was sie insgeheim längst wusste: Er respektierte sie so wenig, dass er den ganzen Abend mit Nina ausgehen konnte und dennoch überzeugt war, danach zu ihr zurückkommen zu können. Plötzlich erkannte sie, dass sich Danny nie ändern würde. So würde ihr Leben aussehen, wenn sie weiter mit ihm zusammenblieb – sie würde allein daheim auf einen Mann warten, der vielleicht zu ihr heimkehren würde oder auch nicht.


      In diesem erkenntnisreichen Sekundenbruchteil schlug ihre Laune um.


      »Du Schwein!«, knurrte sie so leise, dass er sie vor dem Fernseher unmöglich hören konnte. Ehe sie recht begriff, was sie da tat, schleuderte sie den Teller durch die Luke und quer durchs Wohnzimmer. Er knallte an die Wand gegenüber, zersplitterte und fiel dann auf den Boden, während sich Kartoffeln und Soße auf der Wandfarbe verteilten.


      Danny sprang aus seinem Sessel auf. Aus seinen Augen schlugen Flammen. »Verfluchte Scheiße …«


      Aber bevor er den Satz beenden konnte, war Cara schon ins Wohnzimmer gestürmt, hatte sich vor ihm aufgebaut und ihm eine schallende Ohrfeige verpasst.


      »Ich hasse dich!«, kreischte sie und schlug ein zweites Mal zu.


      Im ersten Moment war er völlig verdattert, dann wurde er wütend. Doch das merkte Cara kaum. Sie wollte ihm nur noch weh tun – so wie er ihr weh getan hatte. Und wenn sie ihn emotional nicht mehr treffen konnte, dann eben physisch. Plötzlich machte sich ihre ganze Wut Luft. Sie konnte einfach nicht aufhören: Sie schlug, boxte und kratzte ihn, zog die Nägel durch sein Fleisch.


      »Hör auf!«, befahl er und fing ihre Arme ab. Dann umschloss er beide Gelenke mit seiner unerbittlichen Hand.


      Aber Cara hörte ihn gar nicht. Sie zappelte in seinem Griff, wand sich und versuchte sich zu befreien, damit sie weiter auf ihn einschlagen konnte. Tatsächlich konnte sie eine Hand aus seinem Griff ziehen und schrammte mit den Nägeln über Dannys Gesicht. Er röhrte vor Schmerz auf und ließ sie kurz los, um sich die Hand auf das blutende Gesicht zu pressen. Mehr Zeit brauchte Cara nicht.


      »Es ist aus!«, schrie sie und stürmte ins Schlafzimmer. »Ich gehe! Jetzt gleich!«


      Bis er ihr nachkam, hatte sie schon ihren Koffer hervorgezogen und warf wahllos ihre Sachen hinein. »O nein, das tust du nicht!«, knurrte er. »Es ist erst vorbei, wenn ich es sage.«


      Diesmal packte er sie von hinten, indem er seinen fleischigen Arm um ihre Taille schlang und sie einfach in die Luft hob. Fauchend und wie eine zornige Katze nach ihm schlagend versuchte sie sich zu befreien, doch er trug sie einfach quer durchs Zimmer und warf sie aufs Bett.


      »Du Schwein!«, zischte sie und versuchte wieder herunterzuklettern. Aber er ließ sie nicht los.


      Er war ein kräftiger Mann, der sein Geld damit verdiente, andere Menschen körperlich einzuschüchtern. Cara hatte keine Chance, ihm zu entkommen. Er kniete sich auf sie, hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest und presste ihre Beine mit seinen Knien nieder, damit sie nicht nach ihm treten konnte. Sie blickte auf, sah den Zorn in seinen Augen brennen – und etwas anderes: eine rohe, fleischliche Gier. Gott, er war geil. Das machte sie nur noch wütender.


      Sie bäumte sich unter ihm auf. »Runter!« Nachdem sie ahnte, was ihm vorschwebte, zog sie in einem letzten Versuch ihr rechtes Bein unter seinem Knie hervor und rammte ihm dann mit aller Kraft das Knie in den Unterleib.


      Danny stöhnte gequält auf. Sein Selbsterhaltungstrieb setzte ein, und ehe er recht begriff, was er da tat, hatte er Cara eine solche Ohrfeige versetzt, dass sie vom Bett geschleudert wurde und sich den Kopf am Nachttisch anschlug.


      Der Schlag brachte sie zum Schweigen. Der Schmerz schoss durch ihren Kopf, und einen grässlichen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Vor Angst und Elend schlotternd kauerte sie sich neben dem Bett zusammen und begann hilflos zu schluchzen.


      Danny war so damit beschäftigt, sein schmerzendes Anhängsel zu halten, dass er gar nicht gemerkt hatte, was passiert war. Erst jetzt hörte er ihr Wimmern und beugte sich über den Bettrand.


      »Cara?« Als sie nicht antwortete, setzte er sich auf und rutschte zu ihr. »Ist alles in Ordnung, Liebes?« Er schob die Hand unter ihren Arm, doch sie zuckte vor seiner Berührung zurück.


      Dann drehte sie sich zu ihm um und sah ihn hasserfüllt an. »Sieht es vielleicht so aus, als wäre alles in Ordnung?«, fauchte sie.


      Danny wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Cara begann zu weinen und tief und verzweifelt zu schluchzen, während er wortlos auf seine Freundin starrte, auf den tiefen Schnitt in ihrer Stirn und das über ihr Gesicht strömende Blut. Er senkte den Blick auf seine Brust und seine Arme, die mit Kratzern und Bissspuren übersät waren. Erst da begriff er wirklich, was er getan hatte.


      »O Gott, Cara.« Seine Reue war aufrichtig. Er hob schon den Arm, um ihn um sie zu legen, besann sich aber im nächsten Moment. »Verzeih mir. Bitte verzeih mir.« Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, doch sie weinte weiter. »Das wollte ich nicht.«


      Die Entschuldigung klang selbst in seinen Ohren fadenscheinig. Er konnte es ihr nicht verübeln, dass sie ihm entgegenzischte: »Ach so, wenn du es nicht wolltest, dann ist es ja nicht so schlimm.«


      Er verzog das Gesicht, als er den Zynismus in ihrer Stimme hörte. Etwas sagte ihm, dass er heute Abend eine Grenze übertreten hatte und dass sie nicht wieder dahinter zurückkehren konnten. Er rutschte vom Bett und ging vor ihr auf die Knie.


      »Cara, rede mit mir, bitte! Sag mir, wie ich das wiedergutmachen kann.«


      Cara sah ihren Freund an. Sie wusste, dass er wirklich zerknirscht war, aber das änderte nichts mehr. Er wollte, dass sie ihm vergab, und im Moment hatte sie einfach nicht die Kraft, ihm diesen Trost zu spenden.


      »Lass mich einfach in Frieden, in Ordnung?«, fragte sie erschöpft. »Ich will nur noch schlafen.«


      Sie kroch aufs Bett, drehte ihm den Rücken zu und rollte sich in einer Ecke zusammen. Obwohl sie keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass sie ihn nicht um sich haben wollte, machte Danny keine Anstalten zu gehen. Cara spürte, dass er sich mit ihr aussöhnen wollte, allerdings nicht wusste, wie er es anstellen sollte. Das war typisch Danny – erst führte er sich auf wie ein Berserker, und dann erwartete er, alles mit ein paar Worten wieder hinbiegen zu können.


      Es überraschte sie nicht besonders, dass er sich schließlich neben sie legte. Er wartete kurz ab, als wollte er abschätzen, ob sie protestierte, und legte dann behutsam die Hand auf ihre Schulter.


      »Bitte, Cara«, flüsterte er. »Bitte verzeih mir.«


      Cara antwortete nicht. Ehrlich gesagt war sie es leid, ihm immer wieder zu vergeben. Im Innersten wusste sie, dass sie ihn verlassen musste, doch dabei gab es ein Problem – wohin sollte sie gehen? Sie hatte niemanden außer Danny und seiner Familie. Und trotz allem liebte sie ihn immer noch, auch wenn sie inzwischen wusste, dass er ihr nicht guttat. Darum schubste sie ihn nicht weg, als er seinen Arm um ihre Taille schob – aber hauptsächlich, um ihn zu beruhigen. Denn Cara selbst lag erschöpft, verstört und einsamer als je zuvor in seinem Arm.

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      Sobald Cara von dem Banküberfall in der Baker Street erfuhr, beschlich sie ein mulmiges Gefühl. Die BBC berichtete in den Vorabendnachrichten darüber. Die bewaffneten Täter hatten mittags zugeschlagen, beim Wechsel der Wachmannschaft kurz vor der Mittagspause. Die Räuber waren mit einer Viertelmillion Pfund geflohen. Insgesamt waren sie zu viert gewesen: Drei hatten die Bank überfallen, während der vierte im Fluchtfahrzeug gewartet hatte.


      Cara musste sofort an Danny denken. Seit dem geplatzten Mittagessen bei Annie war ein Monat vergangen, und seither wirkte er nervös und verschlossen. Heute war er um neun Uhr aus dem Haus gegangen und bis jetzt nicht heimgekommen. Sie hatte keine Ahnung, wo er steckte. Nicht dass das ungewöhnlich gewesen wäre. Doch sie hatte schon seit einiger Zeit das Gefühl, dass etwas im Busch war und dass es diesmal um etwas Großes ging. Anfangs hatte sie angenommen, dass er sich mit einer anderen Frau eingelassen hatte. Aber dann war ihr, als sie ihre Paranoia überwunden hatte, klar geworden, dass sie sich irrte. So konzentriert hatte sie Danny noch nie erlebt. Hier ging es um etwas Wichtigeres als eine bloße Affäre.


      Die ganze Nacht machte sie kaum ein Auge zu und lauschte immer wieder, ob sie die Wohnungstür gehen hörte. Am nächsten Morgen war er immer noch nicht zurück, sodass ihr nichts anderes übrigblieb, als weiterzumachen wie gewöhnlich.


      Als sie vom Einkaufen zurückkam, stand die Wohnungstür offen, und sie hörte Stimmen aus dem Apartment. Cara ließ die Tüten im Flur fallen und lief los, um nachzusehen, was los war. Eine Handvoll uniformierter Polizisten durchsuchten ihre Wohnung. Sie hatten alles auf den Kopf gestellt. Sämtliche Schubladen waren herausgerissen worden, der Inhalt lag überall verstreut, und der Boden war mit ihrer Unterwäsche übersät.


      Sie sah, wie die Polizisten sie abmusterten, und wusste, dass alle in ihr nur das Gangsterliebchen sahen, das sich von seinem Macker aushalten ließ. Sie merkte, wie sie vor Scham rot wurde.


      Die Polizei ahnte noch weniger als sie, wo Danny abgeblieben war. Aber Cara war klar, dass ein Mensch hundertprozentig wusste, wo er sich versteckt hatte: seine Mutter.


      »Er ist weg, Liebes.«


      Cara sah sie verständnislos an. Dann begriff sie, was Annie da sagte: Danny war abgetaucht, nicht für einen Tag oder eine Woche, sondern für immer. Und er hatte sie zurückgelassen.


      »Weg?«, wiederholte sie. »Wohin denn?«


      Annie wich ihrem Blick aus. »Weiß ich auch nicht.«


      Cara glaubte ihr kein Wort. »Nach Irland?«, wollte sie wissen. »Spanien?«


      Doch Annie antwortete ihr nicht. »Ehrlich, Herzchen, das hat er diesmal nicht einmal mir verraten.«


      Cara fixierte sie argwöhnisch. Sie hatte das starke Gefühl, dass Annie mehr wusste, als sie zugab, aber so gern Annie sie auch hatte, nichts reichte nur entfernt an die Liebe heran, die sie für ihren einzigen Sohn empfand. Nicht einmal die Polizei hatte sie dazu bewegen können, Danny zu verraten, und Cara ahnte, dass sie ebenso wenig Erfolg haben würde.


      Der bei dem Überfall angeschossene Wachmann war inzwischen im Krankenhaus gestorben. Annie weigerte sich zu glauben, dass ihr Sohn einen Mann getötet haben könnte, Cara hingegen war da weniger überzeugt. Sie dachte an die Familie des Wachmannes, an seine Ehefrau und die drei Kinder, und hoffte, dass sie sich irrte. Aber wie die Wahrheit auch aussehen mochte, sie konnte die Augen nicht vor der Tatsache verschließen, dass Danny sie sitzenlassen hatte. Natürlich konnte sie Annie keine Schuld daran geben. Dannys Mutter hatte sie von Anfang an gewarnt, dass es dazu kommen würde. Cara hatte nur nicht auf sie hören wollen. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich dem Müßiggang hinzugeben.


      »Und was soll ich jetzt anfangen?«, fragte Cara. In die Wohnung konnte sie nicht zurückkehren. Plötzlich hatte sie keine Arbeit und kein Dach über dem Kopf mehr. Danny hatte alles bis auf den letzten Penny eingesackt. Und was er nicht eingesackt hatte, würde die Polizei beschlagnahmen.


      Annie ging zur Küchenschublade und zog einen Umschlag heraus. »Den hat er für dich dagelassen.«


      Cara nahm ihr den Umschlag ab. Sie hatte halb gehofft, dass ein Brief darin liegen würde, aber stattdessen war er mit 10-Pfund-Scheinen vollgestopft. Sie warf einen kurzen Blick auf das Geld und schob den Umschlag Annie zu.


      »Das kann ich nicht annehmen«, sagte sie leise.


      »Ach, plötzlich bist du dir zu gut dafür?«, fragte Annie spitz.


      Cara wusste, wie die ältere Frau das meinte. Monatelang hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, woher das Geld kam, von dem sie lebte – es war ihr einfach egal gewesen. Warum sollte sie plötzlich Gewissensbisse bekommen? Doch sie musste immer an den Wachmann und seine arme Familie denken: So verdientes Geld konnte sie nicht annehmen.


      Sie stand auf. »Ich muss jetzt los.«


      Annie stand ebenfalls auf. »Ach, Herzchen, ich könnte mir die Zunge dafür abbeißen, dass ich das eben gesagt habe. Du weißt genau, dass ich es nicht so gemeint habe.« Plötzlich wirkte sie fast zerknirscht. »Ich bin einfach durcheinander, weil Danny so sang- und klanglos verschwunden ist. Bleib hier, du brauchst dich gar nicht um mich zu kümmern. Du weißt, dass ich immer ein Bett für dich frei habe.«


      »Danke, aber ich komme schon zurecht.« Cara hatte noch ein paar Pfund einstecken, und sie hatte Freunde, die sie hoffentlich ein, zwei Nächte auf ihrem Sofa schlafen lassen würden. Vielleicht bereute Annie wirklich, was sie gesagt hatte, doch mit ihrer Bemerkung hatte sie die Brücke zwischen ihnen eingerissen, und nun gab es kein Zurück mehr. Wahrscheinlich war das nur gut so. Cara hatte das starke Gefühl, dass sie nicht bleiben durfte, weil sie sonst immer nur auf Danny warten und ihr Leben damit zubringen würde, sich nach jemandem zu verzehren, der ihr deutlich gemacht hatte, dass sie ihm nicht wichtig genug war, um sie in etwas so Einschneidendes einzuweihen wie die eigene Flucht ins Ausland.


      Im ersten Moment schien Annie ihr widersprechen zu wollen, doch dann entschied sie sich dagegen. »Du bist mir aber nicht böse, oder?«, fragte sie stattdessen.


      Cara lächelte sie liebevoll an. »Wie könnte ich?« Sie meinte es ernst. Trotz alledem war Annie die Frau in ihrem Leben, die am ehesten so etwas wie eine Mutter für sie gewesen war.


      Die beiden Frauen umarmten sich und hielten sich lange fest, bis Cara sich schließlich löste. Annie brachte sie an die Tür.


      »Komm mich mal besuchen«, verabschiedete sie Cara, als die aus der Tür trat.


      »Ganz bestimmt.«


      Beide wussten, dass sie sich nicht wiedersehen würden. Aber irgendwie erschien es ihnen gnädiger, die Illusion aufrechtzuerhalten, dass sie immer noch etwas verband.


      Dass Danny sie verlassen hatte, traf Cara bis ins Mark. Fast zwei Jahre hatten sie wie Mann und Frau zusammengewohnt, und erst jetzt zeigte sich, wie wenig ihm das bedeutet hatte – wie wenig sie ihm bedeutet hatte. Und als wäre es nicht schlimm genug, dass er sie verlassen hatte, hatte er bei seinem Abgang alles in Trümmer gerissen, was ihr Stabilität gegeben hatte. Er hatte ihr mit Annie ihre Familie geraubt und dazu jede Sicherheit, die sie sich während der fünf Jahre, seit sie auf der Schwelle der Connollys gestanden hatte, aufgebaut hatte.


      Während der ersten Tage brachte Cara kaum die Kraft auf, morgens aus dem Bett zu kriechen. Es war fast, als wäre Danny wirklich gestorben. Alles in ihr war taub; sie interessierte sich für nichts mehr. Sie konnte nichts essen, konnte nicht schlafen. Nur die reine Notwendigkeit ließ sie weitermachen: Sie musste Arbeit und eine neue Wohnung finden. In Dannys Wohnung konnte sie nicht zurück, denn die hatte die Polizei versiegelt. Keiner ihrer gemeinsamen Freunde bot ihr an, bei ihm zu übernachten. Danny hatte den Job mit der Bank ohne Finnbars Wissen abgezogen, und das würde der Boss nicht so schnell vergessen. Im Moment wollte niemand mit Danny oder jemandem aus seiner Nähe in Verbindung gebracht werden.


      Darum mietete sich Cara von ihrem letzten Geld in einem billigen Frauenhotel in Stockwell im Süden Londons ein. Wahrscheinlich war das sowieso besser, als bei Freunden zu übernachten, sagte sie sich. Es hätte sie sowieso nur an Danny erinnert, wenn sie mit der alten Clique zusammengeblieben wäre. Und im Moment ertrug sie es nicht, auch nur an ihn zu denken.


      Vor allem musste sie überlegen, wie sie Geld verdienen konnte. Nachdem Cara alle Alternativen geprüft hatte, kam sie zu dem Schluss, dass sie versuchen musste, ihren alten Job im Eclipse zu bekommen. Nicht dass sie im Moment besonders verführerisch ausgesehen hätte, dachte sie, als sie in den Spiegel sah und sich für ihren Besuch beim Clubmanager zurechtmachte. Seit Danny vor einer Woche abgetaucht war, hatte sie sich gehenlassen, und das war ihr anzusehen. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, und auf ihrer wächsernen Haut sprossen Pickel, eine Folge von Schlafmangel und schlechter Ernährung. Sie brachte kaum einen Bissen hinunter, weil es ständig in ihrem Magen rumorte. Dünn war sie schon immer gewesen, aber inzwischen war sie nur noch Haut und Knochen. Unter dem angeschnittenen Kragen ihres Kleides ragte spitz und abweisend das Schlüsselbein heraus, darum zog sie eine Strickjacke über, um zu verdecken, wie dürr sie geworden war. Sie zwang sich, Make-up aufzulegen, doch selbst sie sah, dass das nur wenig half. Keine noch so dicke Schminke konnte die traurige Aura überdecken, die sie umgab.


      Zu Caras Leidwesen hatte eine der Hostessen offenbar beobachtet, wie sie auf das Eclipse zusteuerte, und daraufhin die anderen Mädchen alarmiert, die sie nun in dem Gang zu Ronans Büro erwarteten, an die Wand gelehnt, eine neben der anderen.


      »Schon was von Danny gehört?«, fragte Mel spitz, als sie an ihr vorbeiging.


      Die Frage löste lautes Gelächter und Pfiffe aus. Cara merkte, wie ihr die Tränen in die Augen traten.


      »Jetzt tragen wir die Nase nicht mehr so hoch, wie?«


      Nur mit all ihrer Selbstbeherrschung konnte Cara die letzten Schritte bis zu Ronans Büro bewältigen, ohne loszuweinen.


      Falls der Manager des Eclipse überrascht war, sie nach so langer Zeit in seinem Büro stehen zu sehen, ließ er sich das nicht anmerken. Er war ein fairer Mann, der ihr nichts nachtrug, und trotz der wenig angenehmen Trennung hörte er sie an. Aber einen Job bot er ihr trotzdem nicht an.


      »Du weißt, dass ich dich jederzeit wieder aufnehmen würde, Liebes. Allerdings würde das Finnbar niemals zulassen.« Er breitete hilflos die Arme aus. »Nicht nachdem du mit Danny zusammen warst.«


      Cara war zwar enttäuscht, doch sie konnte ihn verstehen. Nachdem Danny den Boss hintergangen hatte, war jeder aus seiner Nähe eine Persona non grata.


      Danach suchte Cara vier weitere Clubs auf, jeder schäbiger als der vorige, ohne dass jemand ihr Arbeit geben wollte. Alle wussten, dass sie Dannys Mädchen gewesen war, und niemand wollte sich Finnbar zum Feind machen, indem er Cara einstellte. In ihrer Verzweiflung landete sie schließlich im Flirt, einem schmierigen Schuppen ganz unten auf ihrer Liste. Er lag versteckt an der Dean Street und war nichts als eine miese Spelunke, der Bodensatz in einem ohnehin anrüchigen Gewerbe. Der Zigarrenqualm konnte kaum den Gestank nach Schweiß und Schlimmerem überdecken. Der Club diente gleichzeitig als Spielhölle und hatte infolgedessen vierundzwanzig Stunden geöffnet und keine Fenster. Cara fühlte sich schon schmutzig, als sie sich bei ihrem Bewerbungsgespräch auf die fleckige Samtcouch setzen musste.


      Der Besitzer, ein gealterter Lüstling im braunen Cordanzug, mit falschen Zähnen und quer über die Glatze gekämmten langen Strähnen, engagierte sie vom Fleck weg. »Eine Zuckerschnecke wie du kommt hier sicher gut zurecht«, säuselte er.


      Cara schob bedächtig die Hand weg, die sich auf ihr Knie verirrt hatte, und wünschte sich, sie könnte ihm eine Ohrfeige geben und auf der Stelle hinausmarschieren. Aber sonst wollte ihr niemand einen Job geben.


      »Wann kann ich anfangen?«, fragte sie müde.


      Das Flirt war nicht mit dem Eclipse zu vergleichen. Im Eclipse hatte man sich um eine gewisse Klasse bemüht, das Flirt war dagegen eine schäbige, schmuddelige Spelunke. Gino, der schmierige Besitzer, versuchte seine Bardamen bei jeder Gelegenheit zu betrügen. Er behielt die Hälfte ihres Lohnes ein und berechnete ihnen jedes Getränk, selbst wenn die Gäste dafür zahlten. Falls ein Kunde nicht zahlen konnte oder falls jemand gegen die unverschämten Preise und unerwartet auf der Rechnung auftauchende Posten protestierte – was nicht selten vorkam –, nahmen ihn die Rausschmeißer mit in den Hinterhof. Die Bardamen selbst waren größtenteils älter und verlebt; viele von ihnen hatten zuvor auf der Straße angeschafft und betrachteten diesen Job als Aufstieg. Allerdings gab es mit ihnen viel zu lachen, denn alle versuchten mit Humor das Beste aus ihrer Situation zu machen.


      Gleich am ersten Abend erfuhr Cara, dass zwei jüngere Mädchen eine Mitbewohnerin für ihre Kellerwohnung in Kilburn in Nordlondon suchten. Sie hatten nicht viel zu bieten – eigentlich nur ein Klappbett im Wohnzimmer –, dennoch konnte Cara dadurch aus der Pension ausziehen. Im Moment war sie zu traurig und zu niedergeschlagen, um optimistisch in die Zukunft blicken zu können. Aber immerhin war sie dabei, wieder auf die Beine zu kommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      1968


      Der Mann ließ seine große, klamme Hand auf Caras Knie fallen und drückte, wie er vermutlich meinte, neckisch zu.


      »Was denkst du, sollen wir beiden Hübschen nach hinten gehen?«


      Er nickte zu dem schweren roten Samtvorhang hin. Dahinter lagen die Separees des Flirt, in denen manche der Bardamen gegen einen kleinen Aufpreis mit ihren Kunden verschwanden. Die Hälfte ihres Zusatzverdienstes ging dabei ans Haus. Cara hatte sich von Anfang an geweigert, dabei mitzumachen. Dafür musste sie es erdulden, dass sich die Männer an ihr rieben. Ihr jetziger Gast, Frank Ellis, war ein typischer Vertreter dieser Gattung. Als reisender Vertreter war er nur eine Nacht in der Stadt und dabei im Flirt gelandet. Er war vor allem einsam, was Cara noch ertragen hätte, aber je betrunkener er wurde, desto weiter begannen seine Hände zu streunen.


      Er beugte sich vor, bis sein Atem Cara ins Gesicht wehte, eine Mischung aus Nikotin und alten Zwiebeln. »Komm schon, Süße. Bestimmt hätten wir beiden viel Spaß da hinten.«


      Cara hielt es nicht mehr aus. Abrupt stand sie auf. »Bitte entschuldige mich einen Moment«, sagte sie so höflich, wie sie nur konnte. »Ich muss kurz mal verschwinden.«


      Das sagte sie immer, wenn sie eine Pause brauchte. Natürlich riskierte sie dabei, dass eine ihrer Kolleginnen die Gunst des Augenblicks nutzte und ihr den Kunden ausspannte, womit sie Cara um ihren Lohn brachte. Aber diesmal war sie nicht sicher, ob sie das wirklich gestört hätte. Vielleicht wäre sie eher erleichtert.


      Doch ihre Hoffnungen, ihn bei einer ihrer Kolleginnen abladen zu können, zerschlugen sich, als er ihr vielsagend zuzwinkerte. »Keine Angst. Ich warte hier auf dich.«


      Cara lächelte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an.


      Gino, der Besitzer, warf ihr einen bösen Blick zu, als sie aus der Bar verschwand. Einen Kunden allein sitzen zu lassen verstieß gegen seine Regeln. Aber das war Cara egal. Falls sie nicht fünf Minuten Ruhe vor Frank fand, würde sie noch handgreiflich.


      Statt auf die Toilette zu gehen, bog Cara rechts ab und durch eine Verbindungstür. Von dort aus kam man zur Garderobe, wie die Kammer, in der sich die Frauen umzogen, optimistisch genannt wurde. Cara arbeitete nun schon seit sechs Monaten im Flirt. Die ersten Wochen nach Dannys Verschwinden waren in einem dunklen Loch untergegangen. Tagsüber hatte sie geschlafen, nachts hatte sie sich gezwungen, arbeiten zu gehen. Geld war Geld. Das sagte sich Cara jeden Abend, jeden demütigenden Abend. Sie verdiente damit ihren Lebensunterhalt und brauchte sich dessen nicht zu schämen. Trotzdem gab es Tage, an denen ihr, so wie heute, alles zu viel wurde.


      Cara öffnete die Tür. Als sie eintrat, verschlug ihr der Geruch nach Haarlack und billigem Parfüm den Atem.


      »Wenn sich noch ein einziger Kerl an meinem Bein reibt …«, murrte Cara und ließ sich auf den Hocker vor einem alten Schminktisch fallen.


      In der Garderobe waren außer ihr drei andere Bardamen, die gerade Pause machten oder sich nach einem Besuch im Hinterzimmer auffrischten. Als sie Caras Beschwerde hörten, lachten sie wissend.


      »Gib ihm einen Klaps auf die Schnauze«, riet ihr Denise Brown, eine Veteranin. »Bei meinem Hund wirkt das fast immer.«


      »Ich schwöre dir, da bleibt es nicht bei einem Klaps.«


      Denise lachte wieder. »Warte nur, bis du so lange hier bist wie ich, Entchen. Glaub mir, bis dahin freust du dich, wenn dir einer so viel Aufmerksamkeit schenkt.«


      Die anderen stimmten in ihr Lachen ein. Aber Cara starrte die ältere Frau entsetzt an und merkte, wie sie in Schwermut versank. Denise Brown war Mitte vierzig. Ihr Mann saß im Gefängnis und hatte gerade die Hälfte seiner achtzehn Jahre für bewaffneten Raubüberfall abgesessen. Seither arbeitete Denise im Flirt, damit ihre Kinder ein Dach über dem Kopf hatten. Mit ihrem gefärbten platinblonden Haar und dem Glitzerkleid sah sie aus der Ferne noch halbwegs attraktiv aus, doch aus der Nähe war nicht zu übersehen, welche Spuren die vielen Jahre der Not hinterlassen hatten: Unter der dicken Schminke zeichneten sich aufgeschwemmte Wangen ab, und die Nase war mit winzigen geplatzten Äderchen übersät; durch ihre Stirn zogen sich tiefe Falten, und die Augen waren blutunterlaufen. Das Kleid, das sie trug, war für eine viel jüngere und deutlich dünnere Frau geschneidert, und wenn sie die Hände hob, konnte jeder die schlabbrigen Arme sehen. Die langen Jahre des Rauchens und Trinkens und der vielen Sorgen waren ihr anzusehen.


      Und jetzt, erkannte Cara, erklärte ihr Denise, dass sie genauso enden würde. Als »Lebenslängliche«, wie die Frauen sich selbstironisch nannten – weil die Arbeit hier ein Gefängnis war, eine Falle, der man kaum wieder entrinnen konnte.


      In diesem Moment wurde Cara eines klar: So gern sie diese Frauen auch hatte, sie wollte keinesfalls eine von ihnen werden. Sie hatte sich so nach Danny verzehrt, dass sie in ihre Vergangenheit zurückgefallen war. Sie war erst einundzwanzig – sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich. Sie musste ihr Schicksal wieder in die Hand nehmen, wenn sie nicht hier enden wollte.


      Jener Abend rüttelte Cara endgültig wach. Am nächsten Morgen wachte sie zum ersten Mal seit Monaten mit einem festen Ziel auf: Sie wollte entscheiden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Jahrelang hatte sie am äußersten Rand der Gesellschaft leben müssen. Wenn sie gearbeitet hatte, dann nur auf Handschlag und gegen Bargeld. Wenn sie einen richtigen Job wollte, musste sie sich eine legale Existenz zulegen.


      Sie machte sich auf den Weg zum Arbeitsamt, um festzustellen, wie sie das bewerkstelligen konnte. Wie sich herausstellte, war das gar kein Problem. Nachdem sie in England zur Welt gekommen war, konnte sie eine Sozialversicherungsnummer beantragen, mit der eine Arbeitserlaubnis verbunden war.


      Als Nächstes musste sie entscheiden, was sie tun wollte. Ohne weitere Qualifikation blieben ihr nur wenige Möglichkeiten. Sie musste einen Beruf erlernen – sie wusste nur noch nicht, welchen.


      Doch schon auf dem Weg zur Arbeit fasste sie einen Entschluss. In der U-Bahn hingen Anzeigen für Sekretärinnenkurse: Bilder von elegant gekleideten Frauen mit einem Diplom in Händen, die mit glänzenden Augen entschlossen in die Zukunft blickten. Bis dahin hätte Cara sich nicht träumen lassen, dass sie jemals in einem Büro arbeiten könnte, aber plötzlich erschien ihr alles möglich.


      Einen Monat später meldete sie sich im Pitman Training Centre in Holborn an.


      Es waren vier zermürbende Monate für Cara. Tagsüber ging sie in den Unterricht, abends arbeitete sie im Flirt, um Geld zu verdienen. Gewöhnlich kam sie nachts um drei aus dem Club nach Hause. Damit blieben ihr noch ein paar Stunden Schlaf, bevor sie wieder in die Schule musste. Es war ein Vollzeitkurs über sechzehn Wochen. Der Unterricht begann um neun und endete jeden Tag erst um fünf, sodass sie nur schnell etwas Essbares besorgen und zum Umziehen heimfahren konnte, bevor sie wieder ins Flirt musste. Aber irgendwie fiel es ihr viel leichter, als Bardame zu arbeiten, seit sie wusste, dass sie es nur vorübergehend tun musste. Vielleicht auch, weil sie dank ihres hektischen Zeitplans kaum noch Zeit hatte, Danny nachzutrauern.


      Die Kursteilnehmerinnen mussten nicht nur lernen, von Band oder Vorlage abzutippen, sondern es wurde von ihnen auch erwartet, dass sie die Kurzschrift beherrschten. Während dieser Stunden stieß regelmäßig eine weitere Gruppe von Schülern zu den Sekretärinnen. Die Teilnehmer fielen auf, weil sie größtenteils Männer waren und wie reiche Universitätsstudenten aussahen. Sie trugen Cordhosen, Blazer und bunte Collegeschals und blieben meist unter sich.


      »Was sind das für Leute?«, fragte Cara ein Mädchen aus dem Kurs, mit dem sie sich angefreundet hatte. Suzie schien immer alles zu wissen.


      »Die studieren Journalismus.«


      Cara war beeindruckt. »Ich wette, dazu braucht es eine ganze Menge.«


      Suzie zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht. Ich kenne ein Mädchen, das als Sekretärin in der Redaktion von Woman’s Own gelandet ist. Inzwischen schreibt es seine eigenen Artikel.«


      »Ehrlich?«, fragte Cara nachdenklich. »Das hört sich interessant an.«


      Cara stellte fest, dass sie sich gut in ihrem Kurs schlug. Sie war zwar nicht lang auf der Schule gewesen, aber sie besaß genug gesunden Menschenverstand, um bald zu erkennen, dass es keine Abkürzung gab, um die verschiedenen Techniken zu beherrschen – es war alles eine Frage der Übung. Manchmal hatte sie das Gefühl, verrückt zu werden, falls sie noch ein einziges Mal Der große graue Bär hüpft über den fließenden Bach tippen müsste.


      Die Kurzschrift war noch schwerer zu meistern als das Zehnfingersystem. Es war, als müssten sie eine Fremdsprache lernen. Die neuen Kursteilnehmer mühten sich ab, einen weiteren Text zu übertragen.


      »Ihr müsst üben, üben, üben«, riet ihre Lehrerin der Klasse ganz am Anfang. »Ihr müsst euch angewöhnen, alles in Kurzschrift vor euch zu sehen.«


      Cara folgte ihrem Rat und setzte sich in Zukunft immer nur mit einem Notizblock vor den Fernseher, um Dialogzeilen mitzuschreiben.


      Eines Abends im Club verstummte der Gast, mit dem sie am Tisch saß, mitten im Satz und sah stirnrunzelnd auf die Tischplatte. »Was tust du da?«


      Cara folgte seinem Blick. Ohne es zu merken, hatte sie die Worte ihrer Unterhaltung in Kurzschrift auf der Tischdecke mitgeschrieben.


      »Entschuldige. Nichts.« Hastig zog sie die Hände vom Tisch und verschränkte sie in ihrem Schoß. »Das ist nur eine nervöse Angewohnheit.«


      Der Mann schaute sie verdutzt an, sprach aber weiter, während Cara die Worte auf ihrem Knie stenografierte.


      Am Ende der sechzehn Wochen stand eine Reihe von Prüfungen: in Maschineschreiben, Diktat und Kurzschrift. Anschließend folgte ein Gespräch beim Direktor der Schule, um sicherzustellen, dass die Absolventinnen das Institut angemessen repräsentierten. Cara bestand alles mit Bravour.


      Ihr Diplom überreicht zu bekommen war ein großer Augenblick für sie: Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich etwas erarbeitet, auf das sie stolz sein konnte. Jetzt war es an der Zeit, sich nach einem richtigen Job umzusehen.


      Die Sekretärinnenschule stand in Kontakt mit mehreren Arbeitsvermittlern. Cara entschied sich für eine Agentur namens »Girl Friday« in der Nähe der Fleet Street. Das Büro war mit drei jungen Frauen besetzt, alle in adretten schwarzen Röcken und weißen Blusen. Caras Daten wurden von Tracey aufgenommen. Sie trug eine makellose Fönfrisur und perfekt manikürte Nägel: Auf ihrem Schreibtisch lagen eine Nagelfeile und ein Sortiment knallbunter Nagellackflaschen.


      »Befristet oder unbefristet?«, fragte Tracey und pustete ihre Nägel an.


      »Unbefristet«, erklärte Cara fest. Sie brauchte mehr Stabilität im Leben. Darum drehte sich die ganze Sache.


      Nach einem flüchtigen Blick auf das Formular, das Cara ausgefüllt hatte, ging Tracey die freien Stellen durch, die bei ihnen gemeldet waren. Sie wirkte nicht besonders freundlich und hatte Cara wegen ihres East-End-Akzents anfänglich unwirsch abgefertigt, war aber ein wenig aufgetaut, als sie die Testergebnisse überflogen hatte.


      »Gibt es was im Pressebereich?«, fragte Cara, als Tracey fertig war.


      Ihr Gegenüber seufzte, als könnte sie es nicht erwarten, diese schwierige Kundin loszuwerden.


      »Na ja, wir haben gerade erst ein paar Mädchen zu Boyfriend und Ms. geschickt. Und die Jobs in den Modezeitschriften wie Marie Claire oder Elle gehen immer sofort weg.«


      »Was ist mit den Zeitungen?«


      Tracey rümpfte die Nase. »Die meisten Mädchen wollen lieber zu einer Zeitschrift.«


      »Ich bin aber nicht wie die meisten Mädchen.«


      Wie sich herausstellte, gab es tatsächlich eine freie Stelle bei einer Tageszeitung – dem London Chronicle. Der Chronicle war eine eher linksgerichtete Boulevardzeitung und für seine Aufdeckungsartikel bekannt.


      Wie so viele landesweite Tageszeitungen hatte der Chronicle seinen Sitz in der Fleet Street. Cara wurde am Empfang von einer fleißig aussehenden, nicht mehr ganz jungen Frau namens Barbara abgeholt.


      »Sie werden meine Position übernehmen«, erklärte ihr Barbara, während sie Cara nach oben in die Redaktion begleitete. Nachdem sie zehn Jahre als Redaktionssekretärin gearbeitet hatte, sollte sie von nun an als Chefsekretärin des Herausgebers arbeiten. »Es ist eine Beförderung, aber trotzdem wird mir der Trubel fehlen.«


      Der Redaktionsraum war genauso, wie Cara ihn sich vorgestellt hatte: riesig und offen, laut und geschäftig. Hauptsächlich Männer arbeiteten hier. Die meisten telefonierten gerade oder debattierten hitzig mit ihren Kollegen; die Übrigen saßen gebückt über ihren Schreibmaschinen. Etwa die Hälfte von ihnen hielt eine Zigarette zwischen den Fingern. Niemand sah auch nur auf, als Barbara sie in ein freies Büro begleitete. Selbst durch die geschlossene Tür konnte Cara das geschäftige Summen hören, mit dem alle daran arbeiteten, die nächste Ausgabe fertigzustellen.


      Das Vorstellungsgespräch fiel knapp aus. Barbara schien vollauf zufrieden mit Caras Prüfungsergebnissen: sechzig Wörter pro Minute beim Tippen, hundertzwanzig in Kurzschrift.


      »Mit der Zeit wird sich das steigern«, meinte sie aus Erfahrung.


      Sie ging Caras Pflichten durch – »Eigentlich ist kein Tag wie der andere« – und warnte sie, dass sie oft bis in den Abend und zu den unmöglichsten Zeiten arbeiten müsste.


      »Falls Sie was suchen, wo Sie pünktlich kommen und gehen können, sollten Sie gleich wieder gehen«, riet sie ihr. »Für die da draußen« – sie wies auf die Journalisten in der Redaktion – »ist das nicht nur ein Beruf, sondern eine Berufung, und man erwartet, dass Sie das genauso empfinden.« Sie sah Cara scharf an. »Sie sind nicht gebunden, richtig?«


      Cara nickte.


      »Also, Sie sollten sich darauf gefasst machen, dass das so bleibt. Für Männer haben Sie hier keine Zeit.«


      Von denen hatte Cara sowieso genug.


      Als Barbara überzeugt war, dass Cara sich über die Nachteile der Stelle im Klaren war, gab sie dem Mädchen ihr stillschweigendes Einverständnis.


      »Aber bevor wir alles festmachen, müssen Sie noch mit dem Nachrichtenredakteur sprechen. Es ist unerlässlich, dass Sie gut miteinander auskommen, schließlich müssen Sie eng mit ihm zusammenarbeiten.«


      Cara beobachtete durch die Trennscheibe, wie Barbara den Redakteur Jake Wiley holen ging. Die Sekretärin steuerte auf einen großen, muskulösen Mann zu, der im Raum stand und sich in einer hitzigen Debatte mit einem anderen Journalisten befand. Als er Barbara sah, drehte er sich zu ihr um, sagte etwas wie »Ich komme gleich« und stürzte sich dann wieder in sein Streitgespräch. Er schaffte es, seine Notizen zusammenzusammeln und auf das Besprechungszimmer zuzuhalten, ohne sein Gebrüll zu unterbrechen. Noch während er die Tür aufdrückte, rief er dem Journalisten Befehle zu: »Überprüfen Sie Ihre Quellen. Überprüfen Sie die Fakten. Und vergessen Sie nicht – Sie lassen sich nicht von der verfluchten Türschwelle verscheuchen, bis Sie ein Zitat von ihm haben!«


      Dann trat er ins Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Sofort konzentrierte er sich ausschließlich auf Cara.


      »Schön, dass Sie kommen konnten«, sagte er und schenkte ihr ein fröhliches Lächeln, so als hätte er sich nicht noch vor zehn Sekunden bis aufs Messer gestritten.


      Aus der Nähe sah er jünger aus, als sie erwartet hatte – er war wohl Anfang dreißig, hatte kurzes braunes Haar und scharfe Augen. Eine Narbe zog sich im Zickzack über seine linke Wange, und Cara fragte sich flüchtig, wo er sie sich zugezogen hatte. Er sah auf raue, uneitle Art gut aus, hatte einen Zweitagebart und wirkte, als wäre er die ganze Nacht auf gewesen. Anfangs hatte er vielleicht einen Anzug getragen, aber inzwischen hatte er Jackett und Krawatte abgelegt, die Ärmel hochgekrempelt und Sitzfalten in der Hose. Seine Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass er viel zu beschäftigt war, um sich darum zu scheren, wie er aussah oder was seine Mitmenschen von ihm hielten. Jake Wiley gehörte zu der Sorte Mann, die sich nicht in Schale werfen musste, um ernst genommen zu werden.


      Genau wie Barbara kam er sofort auf den Punkt. Eindeutig war Zeit hier eine kostbare Währung, die niemand gern vergeudete.


      »Und warum möchten Sie bei einer Zeitung arbeiten?«, fragte er ohne Umschweife.


      »Weil ich eines Tages selbst Journalistin werden möchte.«


      Cara hatte beschlossen, dass sie aufrichtig sein würde, auch wenn das riskant war. Wenn der Chronicle eine gewöhnliche Sekretärin haben wollte, würde man sie vielleicht nicht einstellen, doch sie vermutete, dass es besser war, mit offenen Karten zu spielen. Ihre Strategie schien aufzugehen, denn Jakes Augen leuchteten auf.


      »Ach, Sie möchten also schreiben?«


      Sie nickte.


      »Für wen? Eine dieser Frauenzeitschriften?«


      Sie sah ihn kühl an. »Für den Chronicle.«


      Er nickte wohlwollend. »Ehrgeizig. Das gefällt mir.«


      Jake betrachtete die junge Frau, die vor ihm saß. Ganz objektiv war sie ein echter Augenfang, und das irritierte ihn. Offensichtlich hatte sie sich heute besonders konservativ gekleidet, in ein schwarz-weißes Wollkleid, einen schwarzen Rollkragenpullover und Schnallenschuhe mit niedrigem Absatz. Aber obwohl sie versuchte, von ihrem Aussehen abzulenken, konnte er unmöglich diese langen, wohlgeformten Beine und das betörend knabenhafte Gesicht übersehen – und wenn seine Männer etwas nicht brauchten, dann noch mehr Ablenkung. Barbara war die perfekte Sekretärin gewesen – die Jungs hatten viel zu viel Angst vor ihr, um Scherereien zu machen –, und Jake hätte offen gestanden lieber wieder eine Matrone in reiferen Jahren eingestellt. Aber nachdem sie drei Tage Bewerbungsgespräche geführt hatten, war Cara Healey bei Weitem die am besten qualifizierte Kandidatin, die durch ihre Tür spaziert war. Und wenn er ehrlich war, hatte sie auch sein Herz gewonnen. Sie schien den Job unbedingt haben zu wollen, und das wusste er, der sich von der Pike auf hochgearbeitet hatte, zu schätzen. Er musste nur sicherstellen, dass sie aus dem richtigen Holz geschnitzt war und sich in dem hier herrschenden Chaos durchsetzen konnte.


      »Nur um das klarzustellen«, meinte er gedehnt und ließ den Blick dabei über ihren Körper wandern, »wir sind zum Arbeiten hier. Nicht auf der Modeschau.«


      Er wollte sie provozieren, und das gelang ihm. Cara sah ihn wütend an. »Eher auf dem Flohmarkt, wie?«, schoss sie zurück und senkte den Blick dabei genauso betont auf seine zerknitterte Hose.


      Sie hatte die Worte völlig unbedacht ausgesprochen. Verflucht, dachte sie sich. Den Mann zu beleidigen, der über ihre Einstellung entschied, war nicht besonders klug.


      Aber bevor sie sich entschuldigen konnte, lächelte er sie an. »Gut gekontert, Miss Healey. Sie haben eben eine der Schlüsselqualitäten bewiesen, die ich von jemandem in meinem Team erwarte: sich nicht alles gefallen zu lassen.« Er streckte ihr die Hand hin. »Willkommen beim London Chronicle. Wenn Sie möchten, haben Sie den Job.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      London Chronicle, 15. November 1969


      Einem Bericht der LA Times zufolge leidet der amerikanische Milliardär Maximilian Stanhope an Lungenkrebs. Gut informierte Quellen haben bestätigt, dass ihm vor Kurzem eine Lunge entnommen wurde. Zurzeit erholt er sich auf seinem kalifornischen Wohnsitz Stanhope Castle von der Operation, um sich anschließend einer Chemotherapie zu unterziehen.


      Mr Stanhope lebte in den letzten Jahren völlig abgeschieden. Seit dem Tod seiner zweiten Frau Frances Fitzgerald im Jahr 1959 hat er sich aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen. Nach ihrem tödlichen Autounglück, das offiziell als Unfall bezeichnet wurde, hat der Geschäftsmann Stück für Stück sein Vermögen liquidiert und wohnt seither allein mit seiner Tochter Olivia auf Stanhope Castle. Sein Sohn Gabriel hat seit einem Jahrzehnt nicht mehr amerikanischen Boden betreten. Man nimmt an, dass er sich in Nordafrika aufhält.


      Niemand aus dem engeren Kreis um Mr Stanhope war bereit, sich zu dieser Meldung zu äußern.

    

  


  
    
      


      Kapitel 47


      Dezember 1969


      Das Pub war gesteckt voll. Rotnasige Journalisten in abgetragenen Anzügen mischten sich mit Druckern in Jeans, die gleich in die Nachtschicht mussten. Cara schob sich durch das Gedränge, ohne die Zigarettenasche und das Bier zu registrieren, die auf sie herabregneten. Sie hatte gelernt, sich nicht darum zu kümmern. Jede Zeitung in der Fleet Street hatte ihr eigenes Stammlokal, je nachdem, wo die Redaktion lag. Der Chronicle und der Mirror bevorzugten das White Hart. Das Pub war eine Legende, hier trafen sich die Großen der Branche, um Kriegsgeschichten, Beleidigungen und gelegentlich sogar Hiebe auszutauschen. Es war für Cara ein ebenso fester Teil ihres Arbeitsplatzes wie ihr Schreibtisch in der Redaktion.


      Sie war heruntergeschickt worden, um Desmond Haines, den Chefreporter für Kriminalfälle, zu holen. Sie hatten einen Tipp bezüglich eines Doppelmordes in Hackney bekommen, und er musste sofort los, um die Story zu recherchieren. Er gehörte zu den vielen lebenden Legenden in der Branche, war seit dreißig Jahren im Geschäft und berüchtigt dafür, Unmengen an Alkohol zu vertragen, ohne dass man es ihm anmerkte. Cara sah, dass er an einem der besten Tische in der Ecke Hof hielt. Um sich diesen Spitzenplatz zu sichern, musste er schon am frühen Nachmittag gekommen sein.


      »Tut mir leid, ist schon alles besetzt«, sagte er, als sie auf ihn zukam.


      »Das macht doch nichts, Herzchen«, meldete sich Ben Archer, der Sportredakteur, zu Wort. »Ich hab immer ein Plätzchen für dich frei.« Er klopfte auf seinen Schenkel, und der ganze Tisch lachte und johlte.


      Cara überhörte die sexistische Bemerkung – inzwischen war sie solche Kommentare gewöhnt. Die Fleet Street war eine Männerdomäne, und die Journalisten waren pubertär wie eine Bande von Teenagern. Inzwischen war ihr klar, warum Jake sie bei ihrem Bewerbungsgespräch auf die Probe gestellt hatte. Der Chronicle war kein Ort für ein Mauerblümchen. Unter den hundertzwanzig Redakteuren und Reportern gab es genau zwei Frauen. Cara war fest entschlossen, die Dritte im Bunde zu werden.


      Durch die Arbeit beim Chronicle hatte sich Caras Einstellung von Grund auf geändert. Erst jetzt, mit zweiundzwanzig, hatte sie das Gefühl, ihren Platz im Leben gefunden zu haben. Offiziell war sie als Redaktionssekretärin eingestellt worden; inoffiziell erledigte sie alles, was gerade anfiel. Natürlich zählten dazu die normalen Sekretariatsarbeiten: die wöchentliche Redaktionssitzung zu protokollieren, die Korrekturfahnen aus der Druckerei an die Redakteure weiterzuleiten und Anrufe entgegenzunehmen. Hinzu kamen jedoch unzählige inoffizielle Aufgaben – im Pub nebenan nach einem Reporter zu fahnden oder eigenständig einzuschätzen, ob es sich lohnte, einem Tipp aus der Öffentlichkeit nachzugehen. Barbara hatte recht gehabt: Feste Arbeitszeiten kannte sie nicht mehr.


      Es war eine Feuertaufe. Cara hatte das Gefühl, innerhalb von drei Monaten die Grundlagen des Journalismus erlernt zu haben. Und sie wusste inzwischen mit Sicherheit, dass sie eines Tages Reporterin werden wollte. Als sie die Journalismusstudenten in ihrem Kurzschriftkurs das erste Mal gesehen hatte, hatte sie angenommen, dass alle eine teure Privatschule durchlaufen und studiert hatten. Stattdessen arbeitete beim Chronicle ein buntes Gemisch. Manche aus der Mannschaft sprachen gewähltes Englisch und hatten einen Abschluss in Oxford oder Cambridge gemacht, es gab aber auch eine ganze Reihe von Reportern, die genauso einfach sprachen wie Cara und sich mit eigener Kraft nach oben gearbeitet hatten. Sie schilderten ihr, wie sie mit fünfzehn die Schule verlassen und bei einer kleinen Zeitung in der Poststelle oder als Laufbursche angeheuert hatten, um das Gewerbe von der Pike auf zu erlernen, bevor sie zu einer landesweiten Zeitung gewechselt hatten. Das gefiel ihr besonders am Chronicle: Dort kannte man keinen Bildungsdünkel. Wer gute Arbeit leistete, bekam eine Chance. Eine Handvoll junger Journalistinnen hinterließen dort erste Spuren. Viele hatten als Sekretärin angefangen und von dort aus ihren Weg gemacht. Und das hieß, dass es für Cara keinen Grund gab, es ihnen nicht gleichzutun.


      »Sie werden oben gebraucht«, erklärte Cara dem Reporter nun. Sie musste schreien, um sich im Lärm verständlich zu machen. »Die Schlussredaktion hat noch ein paar Fragen zu Ihrem Artikel.«


      Es war ein Code, um ihm mitzuteilen, dass sich möglicherweise eine Story aufgetan hatte. Sie konnte nicht riskieren, dass ein Rivale von der Konkurrenz Einzelheiten mithörte und den Chronicle ausbootete. Aber Desmond hatte schon begriffen.


      »Okay. Ich komme sofort.«


      Er leerte sein Bierglas und erhob sich, überraschend standsicher, nachdem er den ganzen Nachmittag getrunken hatte. Wie viele andere Journalisten konnte er fast den ganzen Tag im White Hart verbringen und trotzdem einen brillanten Leitartikel verfassen. Das hatte Cara während der ersten Wochen am meisten überrascht: die unglaublichen Exzesse in der Zeitungsbranche. Lange, feuchtfröhliche Mittagspausen; unbeschränkte Spesenkonten; empörende Streiche, die Kollegen und Konkurrenten gleichermaßen gespielt wurden. Cara liebte den halbseidenen Charme, der hier herrschte. Es war, als feierte die ganze Fleet Street eine einzige, endlose Party, und sie hatte das Glück, dabei sein zu dürfen.


      »Also«, fragte Desmond, als sie draußen waren, wo niemand sie belauschen konnte, »worum geht es wirklich?«


      Cara setzte ihn kurz in Kenntnis.


      »Kommen Sie mit hoch?«, fragte der Reporter, als sie beim Chronicle angekommen waren.


      »Nein. Ich muss wohin.«


      Tatsächlich musste sie sich um ihre eigene Story kümmern. Und wenn alles gut ging, konnte das ihren Durchbruch bedeuten.


      Ein paar Wochen zuvor hatte Cara endlich ihren Mut zusammengenommen und Jake um Rat gefragt, wie sie ihren ersten Artikel in die Zeitung bringen könnte. Sie war nicht sicher, was der Chefredakteur des Chronicle von ihr hielt. Er machte niemandem Komplimente, nur weil er oder sie die Arbeit kompetent erledigte. Nachdem er sie über die Probezeit hinaus behalten hatte, hatte sie sich offenbar nicht schlecht geschlagen, aber mehr als ein gelegentliches »Gute Arbeit, Healey!« hatte sie in den sechs Monaten, die sie inzwischen für ihn arbeitete, noch nicht zu hören bekommen. Sie hatte halb gehofft, dass er ihr irgendwann bei der wöchentlichen Redaktionssitzung eine Story zuteilen würde. Stattdessen hatte er deutlich gemacht, dass sie dabei nicht auf ihn zählen konnte.


      »Wenn Sie irgendwann was Gutes für mich haben, werde ich es drucken«, hatte er ihr stattdessen versprochen.


      Seine Antwort ärgerte Cara, überraschte sie jedoch nicht. Der Chefredakteur des Chronicle war berühmt für seine trockene Art. Er war ebenso kurz angebunden wie konzentriert. Im Gegensatz zu Desmond Haines und seinesgleichen fand man Jake Wiley so gut wie nie im White Hart. Gelegentlich tauchte er dort auf, etwa wenn seine Leute einen echten Knüller zu feiern hatten, und dann konnte er mit den härtesten Trinkern mithalten, aber meist hielt er Distanz zu seinen Reportern, wahrscheinlich, da er auf diese Weise diesen Haufen von Aasgeiern am besten unter Kontrolle halten konnte. Darum war zu erwarten gewesen, dass er sie nicht bevorzugen würde. Und Cara konnte ihn verstehen, selbst wenn ihr das nicht gefiel. Es war ein erbarmungsloses Geschäft, und sie würde es nicht weit bringen, wenn sie nur darauf hoffte, dass ihr jemand einen Gefallen erwies. Sie musste beweisen, dass sie es mit den erfahrenen Reportern aufnehmen konnte.


      Letztendlich lieferte ihr Jake selbst unabsichtlich die Idee für einen Artikel. Am Ende der täglichen Redaktionsbesprechung warf er fast beiläufig die aktuelle Ausgabe des Chronicle auf den Konferenztisch.


      »Ach ja, jemand muss mir hierzu frisches Material liefern.« Die Zeitung war auf Seite fünf aufgeschlagen, wo er einen Artikel rot eingekreist hatte. »Da drin steckt eine Story, und ich will nicht, dass die Screws sie uns wegschnappen.«


      Er meinte damit die News of the World, die hier nur News of the Screws hießen. Jeder beim Chronicle lebte in ständiger Angst, dass ihm die Kollegen von dem reißerischen Sonntagsblatt, die am liebsten von Prominenten-Seitensprüngen berichteten, zuvorkommen könnten.


      Die Reporter drängten aus dem Raum und überließen es Cara aufzuräumen. Aus reiner Neugier griff sie nach der Zeitung und überflog den Artikel, den Jake eingekreist hatte. Die Kurzmeldung handelte von einem Gerichtstermin des dreiundzwanzigjährigen Tobias Fairfax, des jüngsten Sohnes von Lord Fairfax. Ein paar Monate zuvor waren zwei sechzehnjährige Mädchen nach einer Party in Tobys Wohnung in Chelsea mit dem Notarztwagen ins Krankenhaus gefahren worden. Sie hatten LSD genommen, das mit giftigen Streckmitteln verschnitten war, und nach dem Aufwachen der Polizei erklärt, Toby Fairfax hätte ihnen die Drogen verkauft. Er wurde angeklagt, später jedoch von den Geschworenen freigesprochen. Die Mädchen, die aus einfachen Verhältnissen stammten, hatten keine Chance gegen den teuren Anwalt der Fairfaxes. Er hatte sie so lange im Zeugenstand schmoren lassen, bis es so ausgesehen hatte, als wären sie drogensüchtig, während sie tatsächlich vor der fraglichen Nacht nur ein-, zweimal mit Cannabis experimentiert hatten.


      Obwohl alle wussten, dass Toby schuldig war, blieb den Zeitungen kaum etwas anderes übrig, als ganz sachlich über den Ausgang der Verhandlung zu berichten. Das war höchst ärgerlich, vor allem, da sein Vater, Lord Fairfax, erst kurz zuvor im Oberhaus eine flammende Rede gegen den Drogenkonsum gehalten und gefordert hatte, Hippieclubs wie das UFO, Middle Earth und das Happening 44 zu schließen. Während er gleichzeitig alles tat, damit sein Sohn der Strafe für ein weitaus schlimmeres Verbrechen entging. Jetzt wartete die gesamte Fleet Street auf eine Gelegenheit, Toby Fairfax zur Strecke zu bringen.


      Cara merkte, wie ihr Herz zu klopfen begann. Das war ihre Chance, Jake zu beeindrucken.


      In der folgenden Woche nahm sich Cara einen Tag frei, um Recherchen anzustellen. Sie fuhr mit dem Zug nach Essex, um sich mit den beiden Mädchen zu unterhalten. Nach den Unterstellungen im Gerichtssaal hatten sich die Eltern geweigert, Cara am Telefon mit ihren Töchtern sprechen zu lassen, darum fing sie die beiden Mädchen vor der Schule ab. Nicola und Jenny waren sofort bereit, mit ihr in ein nahes Café zu gehen und ihr dort ausführlich zu schildern, was tatsächlich passiert war.


      »Alles, was Ihnen hilft, ihn festzunageln«, sagte Jenny, die Gesprächigere der beiden. Die Polizei hatte sich geweigert, der Sache weiter nachzugehen, nachdem sich Lord Fairfax in aller Stille einen der Chief Inspectors zur Brust genommen hatte.


      Die Mädchen erzählten ihr, dass sie Toby im Middle Earth kennengelernt hätten. Offenbar war er freitags regelmäßig dort.


      Und heute Abend wollte Cara ebenfalls dort sein.


      In ihrer Wohnung bereitete sich Cara auf den Abend vor. Dank ihres festen Gehaltes beim Chronicle hatte sie von ihrer Wohnzimmercouch in eine Einzimmerwohnung mit Garten in Earl’s Court ziehen können. Das Zimmer war winzig, aber trotzdem bedeutete es ihr viel, dass sie endlich eine eigene Wohnung hatte.


      Sie hatte lange überlegt, was sie abends anziehen sollte, um unter den exzentrischen Gästen des Clubs nicht aufzufallen. Seit sie beim Chronicle angefangen hatte, kleidete sie sich konservativer, doch heute Abend konnte sie sich endlich einmal austoben. Schließlich entschied sie sich für ein knallgrünes Hängerkleid, das ihr kaum über den Po reichte. Mit ihren dazu passenden Go-go-Stiefeln und dem frechen Kurzhaarschnitt sah sie ein bisschen aus wie ein weiblicher Peter Pan. Ihre Lippen waren blass geschminkt, ihre Augen rauchig, und unter dem Arm trug sie eine perlenbesetzte Handtasche mit einem Diktaphon und einem Notizblock. Sie bezweifelte, dass ihr das Diktaphon in der lauten Musik viel nützen würde, aber sie hatte während der vergangenen Monate beim Chronicle gelernt, dass eine gewissenhafte Niederschrift vor Gericht ebenso viel zählte wie eine Tonaufnahme.


      Das Middle Earth war ganz anders als die Clubs, in die Cara mit Danny gegangen war. Damals hatten sie sich in Gangsterhöhlen getroffen, Bars voller Samt und Talmiglanz, wo die Männer mit ihrem Geld und ihren guten Verbindungen angeben konnten. Das Middle Earth stand für den Gegenpol in der Londoner Undergroundszene: Der Hippieclub war ein Hort der freien Liebe und der psychedelischen Flower Power. Er war in einem riesigen Gewölbe in Covent Garden untergebracht und hatte erst seit Kurzem geöffnet, nachdem eine weitere Drogenrazzia das UFO endgültig in die Knie gezwungen hatte. Seither galt das Middle Earth als Zentrum der alternativen Szene.


      Cara kam um kurz nach Mitternacht zum Club, denn früher zu erscheinen war sinnlos. Grant Miller, einer der Juniorfotografen vom Chronicle, stand schon in der Warteschlange, als sie ankam. Genau wie Cara war er neu bei der Zeitung und konnte es kaum erwarten, sich zu beweisen. Als sie ihm ihren Plan, Toby Fairfax festzunageln, unterbreitet hatte, hatte er sofort mitkommen wollen, um den Augenblick im Bild festzuhalten. Cara hatte fest darauf gebaut, dass der stille, nachdenkliche junge Mann nicht ausplaudern würde, was sie heute vorhatten.


      Normalerweise war er konservativ gekleidet, darum freute sie sich, als sie sah, dass er sich bemüht hatte, heute Abend nicht aufzufallen. Mit seinen braunen, fransenbesetzten Ledersachen und dem karierten Hemd sah er ein bisschen wie ein Cowboy aus.


      »Bist du bereit?«


      Statt einer Antwort lüpfte er seinen Stetson, sodass sie die Kamera sehen konnte, die er darunter versteckt hatte.


      »Dann los.«


      Die dunklen, höhlenartigen Räume zu betreten war fast, als wären sie in Alices Wunderland gelandet: einem merkwürdigen, exotischen Ort voller kurioser Dinge. Die Luft war mit Räucherstäbchen- und Marihuanaduft geschwängert; die Musik so laut, dass sie kaum erkannte, was gespielt wurde – Happy Jack von The Who.


      Auf dem Weg von der U-Bahn hierher war Cara ihre schreiende Kostümierung noch peinlich gewesen, aber jetzt erkannte sie, dass sie bei Weitem nicht die Exotischste war. Die Mädchen trugen alles Mögliche von winzigen Hotpants bis zu Bauernblusen; manche liefen barfuß, andere hatten keinen BH an; ein paar hatten sich Blumen und Herzchen auf die Wangen gemalt, während wieder andere auf Rollschuhen vorbeisausten. Die Männer hatten langes, wallendes Haar und Bärte, sie trugen Samtjeans mit Schlag und Brokatwesten, Kaftans und Hippieperlen. Psychedelische Kringel stießen sich mit Paisleymustern, aber das schien niemanden zu kümmern. Ein Mädchen schwebte, eindeutig unter Drogen, in seinem indisch bedruckten Rock vorbei und umarmte jeden auf seinem Weg. So etwas hatte Cara noch nie gesehen.


      Sie brauchte nicht lang, um Toby Fairfax ausfindig zu machen – sie erkannte ihn von den Zeitungsfotos wieder. Er drehte seine Runde durch den Club, sprach die Gäste an und bot seine Waren feil, anscheinend ohne Angst, dass ihn jemand erkennen könnte. Cara fuhr sich kurz mit der Hand durchs Haar und wartete darauf, dass er auf sie zukam.


      »Hey, Hübsche. Lust auf ein bisschen Spaß?«


      Cara drehte sich zu der fremden Stimme um. Sie gehörte Toby. Er war groß und mager und hatte sein Bohème-Outfit perfektioniert: mit Lederweste, ausgestellten Hosen und Holzperlenkette um den Hals. Das sandblonde, mit einem Stirnband zurückgehaltene Haar reichte ihm bis auf die Schultern und sah weicher und samtiger aus als das jedes Mädchens im Raum. Als typischer Wochenendhippie benutzte er die alternative Kultur als Ausflucht, um sein faules Genießerleben zu rechtfertigen.


      Getreu ihrer Rolle lächelte Cara ihn zuckersüß an. »Was hast du denn zu bieten?«


      Er streckte die Hand aus und öffnete sie. In seiner Handfläche lag eine kleine weiße Tablette mit einem eingravierten rosa Herz. LSD.


      »Wie viel?«


      Er nannte seinen Preis. Cara reichte ihm das Geld und nahm die Tablette. Aus dem Augenwinkel sah sie Grant ein Foto nach dem anderen schießen. Rundherum war so viel los, dass niemand auf ihn achtete. Sie blickte auf die Pille in ihrer Hand und fragte sich, ob sie das Risiko eingehen sollte, sie in der Handfläche zu verstecken. Nachdem die beiden Mädchen im Krankenhaus gelandet waren, wollte sie lieber nicht testen, was Toby ihr da angedreht hatte.


      Sie öffnete den Mund, tat so, als würde sie die Tablette von der Handfläche lecken, schluckte und hoffte, dass Toby keinen Verdacht geschöpft hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 48


      Cara fuhr mit dem Fahrrad am Embankment entlang und wich mit einem schnellen Schlenker einem vereisten Fleck auf dem Asphalt aus. Sie hatte das Fahrrad gekauft, nachdem sie einen Monat beim Chronicle gearbeitet und begriffen hatte, dass sie sich bei ihren völlig unberechenbaren Arbeitszeiten nicht auf den öffentlichen Nahverkehr verlassen konnte – wenigstens bis sie zur Journalistin aufgestiegen war und ein eigenes Spesenkonto hatte. Der einzige Nachteil beim Radfahren war das Wetter. Über Nacht hatte es gefroren, und nach zehn Minuten im klaren, bitterkalten Dezembermorgen waren ihre Finger rot und taub, und ihre Nase hatte zu tropfen angefangen. Aber nicht einmal das konnte ihre gute Laune trüben. Denn heute würde sie endlich beweisen, dass sie das Zeug zur Reporterin hatte.


      Toby hatte nicht gemerkt, dass die Pille in ihrer Handfläche verschwunden war, und Cara war anschließend unbemerkt aus dem Club gekommen. Während des Wochenendes hatte sie grob niedergeschrieben, was sie am Freitagabend im Middle Earth erlebt hatte. Jetzt wollte sie in den Chronicle fahren, um ihren Artikel abzutippen und ihn dann Jake vorzulegen. Nervös und aufgeregt zugleich wartete sie auf sein Urteil. Sie selbst fand ihren Artikel gut, doch sicher war sie sich nicht.


      Sie fuhr einen Schlenker um einen Doppeldecker und bog in die Aldwych Street ein, bevor sie gemächlich in die Fleet Street rollte. Zum Glück war so früh am Morgen noch ein Geländer frei, an dem sie ihr Fahrrad festketten konnte. Das Bürogebäude des Chronicle war fast so elegant wie das des Express, und sie bekam jedes Mal Herzklopfen, wenn sie die Glastüren aufschob, so als wäre sie hier Teil von etwas sehr Wichtigem. Sie winkte kurz dem Wachmann zu, während sie die mit Marmor ausgekleidete Eingangshalle durchquerte, und drückte am Lift den Knopf für den sechsten Stock.


      Oben war alles noch leer. Es war kurz vor acht Uhr morgens, eine der wenigen Tageszeiten, zu denen es in der Redaktion noch friedlich zuging. Die Drucker hatten ihre Nachtschicht schon beendet, und die Journalisten würden nicht vor neun eintrudeln. Cara eilte an ihren Schreibtisch. Sie zog ihr Notizbuch heraus, beugte sich über ihre Schreibmaschine und begann mit eisigen Fingern ihren Artikel in die Tasten zu hämmern.


      Jake Wiley stand in der Küche seiner Wohnung in Chelsea und machte sich einen Kaffee, den ersten des Tages. Er trank ihn schwarz, ohne Milch und Zucker – stark und unverfälscht, so wie er selbst. Seine morgendliche Routine war simpel. Schon zehn Minuten nach dem Aufwachen verließ er das Haus. Abgesehen von der kurzen Koffeininjektion konnte das Frühstück warten – er würde sich später etwas bringen lassen. Er aß so gut wie nie in seiner Wohnung, und ein kurzer Blick in Kühlschrank und Vorratskammer hätte ergeben, dass praktisch nichts Essbares im Haus war. Er hatte keine Zeit für solche Mätzchen. Er konzentrierte sich ausschließlich auf seine Arbeit.


      Jake war in der gutbürgerlichen Vorstadt Tunbridge Wells aufgewachsen, als einziger Sohn des örtlichen Volksschulrektors, eines strengen, freudlosen Mannes, der mit Vorliebe mit Leichenbittermiene von Pflicht und Verantwortung gepredigt hatte. Jakes Mutter war Hausfrau und hatte ihre Tage damit zugebracht, den Blumenschmuck in der Kirche zu arrangieren und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was wohl die Nachbarn dachten. Beide Eltern hatten Jake von frühester Kindheit an klargemacht, dass er eines Tages in die Fußstapfen seines Vaters treten sollte; allerdings war dem Jungen ebenso klar gewesen, dass er auf keinen Fall wie seine Eltern als lebender Toter enden wollte. Während sich seine Schwester Alice freudig in alle Konventionen fügte, begehrte Jake dagegen auf: Er schwänzte den Unterricht, um heimlich hinter dem Fahrradschuppen zu rauchen; oder schlich nachts aus dem Haus zu seiner Freundin, einer hübschen Nachbarstochter.


      Mit sechzehn ging Jake zum großen Verdruss seiner Eltern von der Schule ab und nahm eine Stelle als Aushilfsreporter bei der Lokalzeitung an. Er war zum Journalisten geboren. Für eine gute Reportage hätte er alles getan. Sein Vater hatte ihn immer als Faulpelz beschimpft, weil er nie für die Schule lernen wollte, aber sobald er als Journalist zu arbeiten begonnen hatte, kannte er kein Privatleben mehr. Er kam morgens immer als Erster und verließ als Letzter um Mitternacht die Redaktion. In der Rekordzeit von achtzehn Monaten wurde er zum Reporter befördert.


      Natürlich musste jemand mit seinem Talent und Ehrgeiz schließlich bei einem landesweiten Blatt landen. Mit nur zwanzig Jahren bekam er einen Job beim London Chronicle. Vom ersten Tag an fühlte er sich dort zu Hause. Trotz seiner mangelhaften schulischen Leistungen hatte Jake schon immer eine natürliche Sprachbegabung besessen. Nachdem er einen Sommer lang durch Europa gereist war, sprach er fließend Französisch und Spanisch und wurde darum ins Ressort Außenpolitik übernommen. Jung und abenteuerlustig, wie er war, berichtete er bald aus den verschiedensten Konfliktgebieten. Er genoss jeden Augenblick. Als Kriegsberichterstatter genoss er absolute Freiheit. Bei Ausbruch der Suezkrise war er als Erster vor Ort; er enthüllte, wie im Algerienkrieg auf beiden Seiten gefoltert wurde; am Vorabend der Kubanischen Revolution sprach er mit Che Guevara, direkt nach der Invasion in der Schweinebucht mit Fidel Castro; und er berichtete über die Vergeltungsaktionen der Mau Mau gegen die Briten in Kenia. Manchmal blieb er wochenlang verschollen, weil er nach einer Story suchte. Er modellierte sich seinen Job nach Herzenslust zurecht. Die Arbeit war gefährlich, aber er hätte sie für nichts auf der Welt eintauschen wollen.


      Im Jahr 1965 verließ ihn das Glück. Damals recherchierte er in Vietnam für einen Artikel über Feldhospitäler und die Menschen, die darin arbeiteten. Er war gerade auf dem Rückweg zur Basis und marschierte mit einer Division der 53. Infanteriebrigade durch die schwüle Dschungelhitze, als sie auf ein Minenfeld stießen. Er ging als Letzter und wurde von Granatsplittern in Bauch und Gesicht getroffen: eine ernste, aber nicht tödliche Verletzung. Sein Kollege von der BBC hatte weniger Glück.


      Nach sechs Monaten hatte er sich halbwegs erholt, doch die Narbe an der linken Wange war ihm ebenso geblieben wie die sporadisch auftauchenden Schmerzen, die von nicht entfernten Metallsplittern rührten. Am liebsten wäre er sofort ins Feld zurückgekehrt, aber die Versicherung der Zeitung weigerte sich, seinen Einsatz abzudecken. Stattdessen fragte ihn der Herausgeber Neil Simmons, ob Jake Chefredakteur beim Chronicle werden wollte.


      Erst sträubte sich Jake. Es war ein Traumjob, doch er sagte Jake eigentlich nicht zu. Ehrlich gesagt fehlte ihm das Abenteuer. Aber er kannte auch die Statistiken. Kriegsberichterstatter galten als adrenalinsüchtig; sie waren dafür verrufen, dass sie kaum je ins Zivilleben zurückfanden. Die meisten von ihnen hingen irgendwann an der Flasche. Und so wollte er auf keinen Fall enden.


      Darum ließ er sich widerwillig zum Chefredakteur ernennen und stürzte sich sofort kopfüber in die Arbeit. Er konzentrierte seine ganze Rastlosigkeit darauf, die Redaktion zu leiten. Er verlangte von jedem, mit dem er arbeitete, exzellente Ergebnisse; er ertrug es nicht, wenn ein Konkurrenzblatt ihnen eine Story wegschnappte. Sein Motto lautete: Der Chronicle meldet die Nachrichten nicht, er macht sie. Und er forderte von seinen Leuten denselben Ehrgeiz.


      Darum freute er sich so, dass er Cara Healey eingestellt hatte.


      Dieser Gedankensprung überraschte ihn selbst. Wie kam er plötzlich auf sie? Er nahm noch einen Schluck Kaffee und begann zu grübeln. Wahrscheinlich sah er einen verwandten Geist in ihr. Viele Menschen behaupteten, sie wollten als Journalisten arbeiten, aber nur die wenigsten bewiesen den nötigen Biss, um ihren Worten Taten folgen zu lassen. Auf Außenstehende mochte der Beruf spannend wirken, doch die meisten verloren schnell die Lust daran, wenn sie einmal sechs Stunden auf der Türschwelle eines Politikers ausgeharrt hatten, um ein Zitat zu bekommen.


      Cara war da anders. Er hatte schon beim Einstellungsgespräch gespürt, dass sie die Stelle um jeden Preis haben wollte, und sie hatte ihn nicht enttäuscht. Das Mädchen zeigte eine ungestüme Begeisterung, die Jake an seine eigenen Anfangsjahre erinnerte. Er wusste, dass sie es kaum erwarten konnte, ihren ersten Artikel zu veröffentlichen, und er wartete nur darauf, dass sie ihm etwas Umwerfendes lieferte. Er war überzeugt, dass sie das Zeug dazu hatte.


      Und möglicherweise empfand er mehr für sie als nur reine Sympathie. Er konnte nicht leugnen, dass er sie auch attraktiv fand. Aber eine Romanze am Arbeitsplatz – das war eine miserable Idee. Er musste Distanz halten, professionell bleiben. Und darin war er geübt.


      »Für wen halten Sie sich eigentlich?«, fuhr Jake sie an. »Für Lois Lane?«


      Cara hatte mit allen möglichen Reaktionen gerechnet, aber dass ihr Chefredakteur wütend werden könnte, wäre ihr nicht im Traum eingefallen. Trotzdem hatte sie beobachtet, wie sich sein Blick bei der Lektüre ihres Artikels verdüstert hatte, und begriffen, dass er nicht begeistert war.


      »Er gefällt Ihnen nicht?«, fragte sie kleinlaut.


      »Darum geht es nicht«, seufzte Jake. Er hatte frisches Material gewollt – nicht dass sie sich in Gefahr brachte. Was für ein idiotisches Unterfangen! Sie war in den Club gegangen, ohne jemanden in ihre Pläne einzuweihen. Noch dazu hatte sie LSD gekauft. Wer weiß, was Toby und seine Kumpane ihr angetan hätten, wenn sie aufgeflogen wäre? Diese Leute verstanden keinen Spaß.


      Dennoch bewunderte er sie insgeheim. Genau solche dreisten Coups hatte er früher selbst gelandet. Und er wusste auch, dass er jedem männlichen Reporter gratuliert hätte, wenn er etwas Ähnliches angestellt hätte. In seinem Team wollte er Leute haben, die wie Cara keine Skrupel kannten, loszuziehen und auf eigene Faust zu recherchieren. Er war nur wütend, weil er merkte, dass ihn seine Gefühle beeinflussten, und das durfte er keinesfalls zulassen.


      »Der Artikel ist gut«, gab er widerwillig zu.


      Cara reckte das Kinn vor. »Wo liegt dann das Problem?«


      »Sie hätten mir sagen müssen, was Sie vorhaben. Wenn Sie sich in eine solche Situation begeben, muss ich wissen, wo Sie stecken, damit ich Sie im Auge behalten kann. Auf diese Weise kann ich die Kavallerie rufen, falls etwas schieflaufen sollte.«


      Cara nickte gehorsam, aber insgeheim fand sie es schwer, sich seinen Tadel zu Herzen zu nehmen. Er hatte gesagt, dass es ein guter Artikel war. Das allein zählte.


      »Also, glauben Sie, dass Sie ihn drucken?«, fragte sie eifrig.


      Jake sah nickend auf den Artikel. »Haben Sie Beweise, dass sich alles so zugetragen hat?«


      »Wir haben Fotos. Grant war mit mir zusammen dort und …«


      »Grant wusste von Ihrer kleinen Eskapade? Und er hat Sie nicht abgehalten?« Der Chefredakteur schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn ich den erwische …«


      »Grant kann nichts dafür«, fiel Cara ihm ins Wort. »Es war allein meine Idee. Wenn er nicht mitgekommen wäre, wäre ich allein losgezogen und hätte mein Glück versucht.«


      »Ja, das kann ich mir vorstellen«, murmelte Jake vor sich hin.


      Cara beschloss, den bissigen Kommentar zu überhören. »Und? Werden Sie ihn drucken?«


      Ihre Unbeirrbarkeit hätte Jake um ein Haar ein Lächeln entlockt. »Er muss noch einmal überarbeitet werden. Und die Rechtsabteilung wird ihn prüfen müssen.« Er blieb absichtlich vage. »Aber ich sehe keinen Grund, warum wir ihn nicht abdrucken sollten.«


      Cara strahlte ihn an. »Fantastisch!«


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »So wollen Sie also arbeiten?«, fragte er. »Als Reporterin?«


      »Aber natürlich!«


      »Und worüber wollen Sie berichten?«


      Diese Frage brachte Cara völlig aus dem Konzept. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. »Ich weiß nicht genau.«


      Die Antwort klang selbst in ihren Ohren lahm. Doch Jake nickte nur.


      »Also, zuerst einmal müssen Sie ganz realistisch betrachten, worüber jemand wie Sie berichten kann.«


      Cara sah ihn empört an. »Jemand wie ich? Was soll das heißen?«


      »Eine Frau, meine ich.«


      »He!«


      »Regen Sie sich nicht gleich auf. Damit werden Sie sich hier abfinden müssen. Und wenn Sie wirklich weiterkommen wollen, werden Sie überlegen müssen, wie Sie das zu Ihrem Vorteil nutzen können.«


      Schlagartig hörte Cara ihm wieder zu. »Und wie?«


      Er tippte auf ihren Artikel. »Na, zum Beispiel mit solchen Artikeln. Wir haben immer wieder Storys, bei denen wir eine Reporterin brauchen, die für uns verdeckt recherchiert. Wenn Sie das interessiert …«


      »Ganz bestimmt!«


      »Gut. Also, ich werde das im Kopf behalten, und Sie sollten ebenfalls keine Scheu haben, mich anzusprechen, wenn Sie einen Vorschlag für eine Story haben.«


      »Das werde ich.« Sie hatte das Gefühl, dass ihr Gespräch damit beendet war und Jake weiterarbeiten wollte, darum griff sie nach ihrem Notizbuch und stand auf.


      »Ach ja, eines noch«, sagte Jake, als sie sich schon umgedreht hatte.


      »Was denn?«


      »Gute Arbeit, Healey.«


      Eine Woche darauf wurde ihr Artikel nach einigen Überarbeitungen veröffentlicht. Er stand auf Seite drei, der Seite für die Hintergrundberichte. Die Schlagzeile lautete schlicht Drogenbaron (auf Caras Vorschlag hin), darunter war zum einen ein Foto von Lord Fairfax zu sehen, der in der vordersten Bank des Oberhauses döste, zum anderen eines von seinem Sohn, der Cara im Middle Earth Drogen zusteckte.


      Jake kam vorbei, um ihr zu gratulieren.


      »Gefällt es Ihnen?«, fragte er.


      »Schon – aber nächstes Mal will ich mein Foto darunter sehen«, scherzte sie.


      »Na toll.« Er verdrehte in gespielter Entrüstung die Augen. »Ihr erster Artikel, und schon verwandelt sie sich in eine Primadonna.«


      Sie lachte. Damit war der Wortwechsel eigentlich beendet, aber statt zu seinem Schreibtisch zurückzukehren, blieb Jake an ihrem Platz stehen.


      »Wollten Sie noch etwas?«, fragte sie.


      Er zögerte und meinte dann: »Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie wegen heute Abend Bescheid wissen.«


      Für diesen Abend war die Weihnachtsfeier angesetzt, und alle im Büro freuten sich darauf. Cara hatte bisher kaum einen Gedanken daran verschwendet, und es überraschte sie, dass Jake es tat – eigentlich war das nicht seine Art.


      »Ja.«


      »Und … sind Sie da?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich denke schon.«


      »Sehr schön. Dann sehen wir uns später.«


      Cara sah ihm nach und rätselte, was in aller Welt das zu bedeuten hatte.


      »Gute Arbeit, Healey«, sagte Desmond Haines und schlug Cara auf den Rücken. »Nicht zu fassen, dass Sie den alten Lumpen so kalt erwischt haben.«


      Es war Freitagabend, und die Weihnachtsfeier des Chronicle war in vollem Gang. Sie fand in der Redaktion statt – falls es plötzlich etwas Neues geben sollte – und beschränkte sich auf ein paar Häppchen mit warmem Weißwein, aber alle waren ausgelassen, vor allem Cara, die sich immer noch freute, dass ihr Artikel veröffentlicht worden war. Den ganzen Tag waren Kollegen an ihren Schreibtisch gekommen und hatten ihr gratuliert. Es war ein gutes Gefühl, zum Team zu gehören. Fast so gut, wie ihren Namen in der am Nachmittag veröffentlichten Polizeimeldung zu lesen, in der erklärt wurde, dass die Ermittlungen gegen Toby Fairfax wieder aufgenommen würden.


      Im Nachhinein hatte sich Cara Gedanken gemacht, ob sie ebenfalls mit einem Verfahren rechnen musste, nachdem sie in ihrem Artikel zugegeben hatte, Drogen gekauft zu haben. Aber Jake hatte ihr versichert, dass die Polizei bei solchen verdeckten Ermittlungen gewöhnlich ein Auge zudrückte, solange der Police Commissioner der Ansicht war, dass der betreffende Reporter im Interesse der Öffentlichkeit gehandelt hatte.


      »Schön, dass Ihnen mein Artikel gefallen hat«, sagte Cara und biss in ein Stück Quiche. Desmond hatte sie am Buffet gestellt. Auch nachdem ihr Artikel abgedruckt war, war sie offiziell keine Reporterin, darum hatte sie zusammen mit den anderen Sekretärinnen die Feier vorbereiten müssen. Das hatte sie so auf Trab gehalten, dass sie seit dem Frühstück keinen Bissen mehr gegessen hatte.


      Desmond nahm sich eine Handvoll Würstchen und stapelte sie sorgsam auf seinen übervollen Teller. »Ein nettes Buffet haben Sie da zusammengestellt«, urteilte er.


      »Was soll ich sagen? Ich bin eine Frau voller verborgener Talente.«


      Lachend ging er weiter. Kaum war er verschwunden, da kam Barbara, die Chefsekretärin des Herausgebers, auf sie zu. Sie war für die Feier verantwortlich und schien sich keine Sekunde entspannen zu können.


      »Der Wein geht bald aus«, meinte sie besorgt. »Ich glaube, im Kühlschrank steht noch welcher. Könnten Sie so lieb sein und welchen für mich holen?«


      »Natürlich.«


      Cara nahm sich noch ein Würstchen und ging in die winzige Küche. Gerade als sie vor dem Kühlschrank in die Hocke ging und sechs Flaschen Wein herauszog, hörte sie, wie sich hinter ihr jemand räusperte. Sie drehte sich um und sah Jake in der Tür stehen.


      »Ach«, meinte sie. »Was tun Sie denn hier?«


      »Ehrlich gesagt suche ich nach Ihnen. Ich habe etwas für Sie.«


      »Wirklich? Was denn? Einen Bonus hoffentlich«, meinte sie frech.


      »Etwas viel Besseres.« Er zog hinter seinem Rücken ein Geschenk hervor. Es war flach und rechteckig und unbeholfen in Weihnachtspapier verpackt.


      Sie nahm es ihm ab, wog es in der Hand und schaute ihn verdutzt an. »Was ist das?«


      »Sie könnten es einfach aufmachen und nachsehen.« Er lehnte sich gegen die Resopaltheke und beobachtete sie gespannt.


      Sie riss das Geschenkpapier auf und schnappte nach Luft, als sie begriff, was er ihr schenkte: eine vergrößerte und gerahmte Kopie ihres ersten Artikels.


      »Bei der ersten Zeitung, in der ich arbeitete, war das Brauch«, erläuterte Jake. »Immer wenn jemand seine erste Reportage veröffentlichte, ließ der Herausgeber sie einrahmen.«


      »Irre!« Cara war gerührt. Jetzt begriff sie, warum er sich erkundigt hatte, ob sie heute Abend hier sein würde. »Das hätte ich wirklich nicht erwartet. Vielen, vielen Dank.« Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob das vielleicht unpassend sein könnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die kratzige Wange. »Das ist wirklich nett von Ihnen.«


      Lachend schloss er sie in die Arme. »Lassen Sie es sich nicht zu Kopf steigen. Das soll Sie daran erinnern, dass jeder Ihrer Artikel so gut sein muss.«


      »Ach ja?« Sie lehnte sich leicht zurück. »Also, das versteht sich doch von selbst.«


      Sie lächelten sich an, und plötzlich war alles anders. Auf einmal war Cara bewusst, wie nahe Jake ihr war. Seine Hand ruhte auf ihrem Rücken, ihre Hüfte berührte seine warmen Schenkel. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut. Sie wusste, dass sie nur die Augen schließen und vielleicht den Kopf ein wenig zurücklegen musste … Dann würde er sie küssen.


      Jake schluckte schwer.


      »Cara«, murmelte er. Seine Hand hob sich langsam, und sie ahnte, dass er ihr gleich das Haar aus dem Gesicht streichen würde. Sie wusste auch, dass es kein Zurück geben würde, wenn sie das zuließ.


      Und dann fiel ihr ein anderer Augenblick ein, der Jahre her war, als sie ein anderer Mann ganz genauso angesehen hatte. Und wie hatte das geendet? Erst hatte ihre Mutter sie im Stich gelassen, dann ihr Geliebter. Niemand sollte je wieder die Möglichkeit haben, sie so zu verletzen. Sie war nicht sicher, ob sie es überleben würde, wenn ihr noch einmal das Herz gebrochen wurde.


      Also duckte sich Cara, gerade als Jake ihr übers Haar streichen wollte, aus seiner Umarmung und trat zurück, aus seiner Reichweite.


      »Ich muss Barbara den Wein bringen«, sagte sie und bückte sich, um die auf dem Boden stehenden Flaschen aufzuheben. »Sie steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«


      Schnell schnappte sie sich vier Flaschen und eilte aus der Küche, bevor er noch etwas sagen konnte.

    

  


  
    
      


      FÜNFTER TEIL

      1972


      Happy End


      »Ob es ein Happy End gibt, hängt natürlich davon ab, wo man die Geschichte enden lässt.«


      ORSON WELLES, AMERIKANISCHER SCHAUSPIELER, REGISSEUR, PRODUZENT UND AUTOR, 1915–1985

    

  


  
    
      


      Kapitel 49


      Stanhope Castle, Kalifornien


      In jenem Arbeitszimmer sitzend, von dem aus er einst sein Imperium geführt hatte, den Rollstuhl direkt vor dem riesigen Erkerfenster, blickte Maximilian Stanhope über das Anwesen hinweg, das er so liebte. Nach jahrelanger Vernachlässigung war es halb verfallen. Ohne gärtnerische Pflege waren die manikürten Rasenflächen unter der kalifornischen Sonne vergilbt, und in den Blumenbeeten wucherte das Unkraut. Von hier konnte er bis zum Pool hinabblicken. Das Becken hatte seit Jahren kein Wasser mehr gesehen, und die Mosaikfliesen waren gesprungen und mit Moos überzogen.


      Max wusste, dass niemand verstehen konnte, warum er trotz seines Reichtums so abgeschieden lebte. Er wusste auch, was man über ihn sagte: dass er ein Exzentriker sei, ein Eremit, ein Menschenfeind – sogar ein Mörder. Aber er hatte noch nie viel auf die Meinung seiner Mitmenschen gegeben, und seit er sich seiner eigenen Sterblichkeit so bewusst war, bedeutete sie ihm weniger denn je.


      Er wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Der Krebs war zurückgekehrt, und diesmal hatte er sich von der verbliebenen Lunge durch den ganzen Körper ausgebreitet. Er war erst sechzig, sah jedoch mindestens fünfzehn Jahre älter aus. Die Krankheit hatte ihn so geschwächt, dass er inzwischen im Rollstuhl sitzen musste. An dem Gefährt hing rechts ein Sauerstofftank, aus dem er sich mindestens drei- oder viermal täglich mit Atemluft versorgte. Bei seinem letzten Arzttermin hatte ihm der Arzt noch sechs Monate gegeben. Meist hatte Max das Gefühl, dass das sehr großzügig bemessen war. Aber wie viele Tage ihm auch vergönnt sein mochten, eines war klar: Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um sein Leben in Ordnung zu bringen. Sein Geständnis mochte zwar Schmerz bringen, doch sein Gewissen zwang ihn dazu.


      Er schob den Rollstuhl an den barocken Eichenschreibtisch, öffnete die oberste Schublade und zog das handgeschöpfte Büttenbriefpapier heraus. Dann begann er mit seinem Lieblingsstift, dem goldenen Mont-Blanc-Füller, jenen Brief zu schreiben, den er in Gedanken schon so oft verfasst hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 50


      Neil Simmons, der Herausgeber des Chronicle, legte den Artikel beiseite, den er gerade gelesen hatte. Er lehnte sich in seinen Ledersessel zurück und betrachtete seine Topreporterin mit ernster Miene. Durch die Glaswände und die geschlossene Tür seines Büros war der Lärm in der Redaktion nebenan kaum zu hören.


      »Die Rechtsabteilung wird einen Anfall bekommen.«


      Cara zuckte mit den Achseln. »Na und? Jedes einzelne Wort ist wahr.«


      Sie konnte sich ihr Selbstbewusstsein leisten. Sie wusste, dass der Artikel reines Dynamit war – er enthüllte eine romantische Verbindung zwischen einem Mitglied der königlichen Familie und einem Geschäftspartner der Krays, jenes berüchtigten Zwillingspaares, das ganz London terrorisierte. Seit Wochen kursierten entsprechende Gerüchte, und jeder Sensationsreporter in London hatte nach belastenden Hinweisen gefahndet. Aber nur Cara war es gelungen, beide beteiligten Parteien zu einem Interview zu überreden.


      Im Lauf der vergangenen zwei Jahre hatte sie sich mit mehreren gewagten Reportagen einen Namen gemacht. Inzwischen gehörte sie mit ihren fünfundzwanzig Jahren zu den bekanntesten Enthüllungsjournalisten in der Fleet Street. Zu wahrem Ruhm war sie mit ihrer Story über James Buchanan, einen englisch-irischen Diplomaten aus dem Oberhaus, gelangt. So wie Cara es dargestellt hatte, hatte ihr eine geheime Quelle von den perversen sexuellen Vorlieben des Lords berichtet, und sie hatte diese Informationen an die Behörden weitergegeben. Im Gegenzug wurde sie in den verdeckten Einsatz eingebunden, bei dem James Buchanan verhaftet wurde, nachdem er einen Polizisten in Zivil zu überreden versuchte, ihm ein minderjähriges Mädchen zu beschaffen. Sie durfte exklusiv über seine Verhaftung und die folgende Vernehmung berichten. Der Skandal hatte sich zu einem der größten des Jahrzehnts entwickelt und beinahe an die Profumo-Affäre herangereicht.


      Die Arbeit war inzwischen ihr Leben. Ihre Wohnung war nur noch ein Rückzugsort, wo sie schlafen konnte. Befreundet war sie ausschließlich mit anderen Journalisten. Und selbst in diesem arbeitswütigen Haufen war sie für ihre Zielstrebigkeit und ihren Eifer berühmt.


      »Hast du eigentlich kein Zuhause?«, neckte Jake sie oft.


      Jake.


      Die Umarmung auf der Weihnachtsfeier hatte alles zwischen ihnen verändert. Sie hatte den Vorfall zu vergessen versucht, doch das war nicht einfach. Seit jenem Abend war Jake nicht mehr nur ihr Chef. Seither war ihr stets bewusst, dass er auch ein Mann war. Sie merkte, dass sie die Ohren spitzte, sobald über ihn gesprochen wurde, dass sie hören wollte, was andere von ihm hielten, dass sie so genau wie möglich zu erfahren hoffte, was für ein Mensch er war. Wenn sie mit ihren Kollegen im Pub war, schaffte sie es immer, das Gespräch wie zufällig auf ihn zu bringen.


      Sie hatte den Verdacht, dass Jake ähnlich empfand. Manchmal sah sie von ihrem Schreibtisch auf und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Dann trafen sich sekundenlang ihre Blicke, ehe beide verlegen den Kopf senkten.


      Aber obwohl Cara spürte, wie sehr sie sich zueinander hingezogen fühlten, war sie entschlossen, standhaft zu bleiben. Dannys Abfuhr hatte sie zu tief getroffen. Sie fühlte sich vielleicht zu Jake hingezogen, doch sie war nicht bereit, die Sache weiterzutreiben.


      Ein paar Wochen nach der Weihnachtsfeier saß Cara wieder einmal spätabends an ihrem Schreibtisch. Obwohl sie damals immer noch offiziell als Redaktionssekretärin arbeitete, schrieb sie seit dem Drogenbaron-Artikel immer wieder für den Chronicle, wobei sie ihre Recherchen neben ihrer täglichen Arbeit anstellen musste. Als sie schließlich zusammenpackte, war es kurz nach neun. Sie ging zum Lift und sah zufällig Jake dort stehen. Sie unterhielten sich über die Story, an der sie zurzeit arbeitete – einer Reportage über illegale Hundekämpfe –, doch dann erwähnte er, als sie unten in der Lobby aus dem Lift traten, dass er noch etwas essen gehen wolle, und fragte sie, ob sie vielleicht mitkommen wollte.


      Cara zögerte. Es war ein harmloser Vorschlag. In ihrem Beruf herrschte eine hohe Scheidungsrate, und viele Journalisten lebten allein. Sie arbeiteten zu den unmöglichsten Zeiten und hielten sich ganz offensichtlich nicht gern in ihren leeren Wohnungen auf. Schon mehrmals hatte Cara sich breitschlagen lassen, bis tief in die Nacht in einem Restaurant oder einer Bar zu hocken, um einer verlorenen Seele Gesellschaft zu leisten. Jake war bestimmt keine verlorene Seele, trotzdem ermahnte sie sich, nicht zu viel in seine Einladung hineinzudeuten. Wenn er stattdessen mit Desmond Haines im Aufzug gestanden hätte, hätte er wahrscheinlich ihn eingeladen. Und doch … etwas in Caras Kopf warnte sie, dass es keine gute Idee war, mit Jake essen zu gehen.


      Sicherheitshalber wollte sie ablehnen und behaupten, dass sie schon gegessen hatte. Aber dann verriet sie ihr Magen, der in unglaublich schlechtem Timing protestierend zu knurren begann. Damit blieb ihr nichts anderes übrig, als einzuwilligen.


      Cara hatte angenommen, sie würden in den Dolchstoß gehen, doch ihrem Chef schwebte etwas anderes vor. Dies sei der eine Abend in der Woche, an dem er gern der Fleet Street entfloh, eröffnete er ihr. Er bestand darauf, dass sie mit seinem Auto fuhren, und erklärte Cara, sie solle ihr Fahrrad übers Wochenende stehen lassen und am Montagmorgen ein Taxi nehmen. »Das geht auf Spesen«, versicherte er ihr.


      Sie verstand nicht viel von Autos, aber sie wusste genug, um zu erkennen, dass er einen teuren Wagen fuhr – einen silbernen Aston Martin. »Wie James Bond«, kommentierte sie, als sie auf den butterweichen Ledersitz rutschte.


      Sie fuhren in ein kleines Pub, das Jake in South Kensington kannte. In dem mit Sägespänen ausgestreuten Keller wurde noch Essen serviert. Auf der Speisekarte fand sich hauptsächlich Herzhaftes. Jake empfahl ihr den Shepherd’s Pie, den er ebenfalls bestellte, dazu tranken sie Bier. Sobald die Getränke gebracht wurden, lehnte sich Jake in seinem Stuhl zurück und betrachtete Cara eindringlich.


      »Also«, brummte er, »wie wär’s, wenn du mir etwas über dich erzählst?«


      »Was möchtest du denn wissen?« Cara wurde augenblicklich vorsichtig. Der Abend entwickelte sich gefährlich in Richtung Rendezvous.


      »Irgendwas … Persönliches. Du bist so was wie ein wandelndes Mysterium in der Redaktion. Du sprichst nie über deine Freunde oder deine Familie.«


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


      »Vergiss es. Das hier ist kein Verhör. Ich versuche nur Konversation zu machen. Wir werden noch – wie lange? – mindestens eine Stunde hier sitzen. Da kannst du mir doch wenigstens erzählen …« Er zögerte, als versuche er zu entscheiden, was er wirklich wissen wollte. »Erzähl mir einfach, woher du kommst«, schloss er dann.


      Also erzählte sie es ihm. Natürlich nicht die ganze Wahrheit; wer ihre Mutter wirklich gewesen war, verschwieg sie. Aber sie gab ihm eine gekürzte Version ihrer Vergangenheit, wobei sie sich so eng wie möglich an die Fakten hielt – dass ihre Eltern gestorben seien, als sie noch ein Kind war, dass sie bei ihrer Großmutter in Irland gelebt hatte, dass sie danach ins Waisenhaus gekommen und von dort zu Annie Connolly geflohen war, die sie als Freundin ihrer Familie bezeichnete.


      »Aha.« Er nickte vielsagend, als sie schließlich verstummte. »Das erklärt es.«


      »Das erklärt was?«


      »Dass du so zäh bist. Du musstest es sein.«


      »Bin ich das?«


      »O ja.« Seine dunklen Augen funkelten. »Wenigstens für ein Mädchen.«


      Cara ballte die Faust und boxte ihn gegen den Arm. »He!«, protestierte sie.


      Während sie erzählt hatte, war das Essen aufgetragen worden, und sie hatte es über ihrer Geschichte geschafft, alles aufzuessen. Jetzt nickte sie zu ihrem leeren Teller hin.


      »Das war gut.«


      »Ich weiß, wo man gut isst.« Er deutete auf ihr leeres Glas. »Noch etwas zu trinken?«


      »Warum nicht?« Aber noch während sie das sagte, musste sie sich ein Gähnen verkneifen.


      Jake bemerkte es und grinste. »Andererseits sollten wir das vielleicht lieber lassen. Es ist schon spät, und du bist müde. Ich werde dich lieber heimbringen.«


      Auf der Fahrt zu ihrer Wohnung schwiegen sie und hingen beide ihren Gedanken nach. Irgendwann unterwegs döste Cara ein, denn als sie vor ihrer Wohnung hielten, stellte Jake fest, dass sie tief und fest schlief. Er sah sie lange an.


      »Cara?«, fragte er schließlich leise, um sie nicht zu erschrecken. Als sie sich nicht rührte, legte er die Hand auf ihre Wange und flüsterte, diesmal etwas lauter: »Aufwachen, Cara.«


      Cara rührte sich im Schlaf und hörte jemanden ihren Namen flüstern. Sie spürte etwas Warmes an ihrem Gesicht und schmiegte sich dagegen. Mit einem zufriedenen Seufzen schlug sie die Augen auf.


      Sie brauchte eine Sekunde, um sich zu orientieren – dass sie in Jakes Wagen saß, der inzwischen vor ihrer Wohnung stand, dass er sich zu ihr herübergebeugt hatte und sie zu wecken versuchte und dass sie sich gegen seine Hand gekuschelt hatte.


      »O Gott, das tut mir leid.« Verlegen, dass sie sich so verraten hatte, legte sie die Hand auf ihre gerötete Wange. Aber Jake schien das gar nicht zu stören.


      »Mach dir deswegen keine Sorgen.« Sie sah im Licht der nahen Laterne, wie er sie anlächelte. »Ich habe den Abend wirklich genossen.« Er räusperte sich, und in diesem Moment wusste sie, was er gleich sagen würde. »Weißt du, Cara …«


      »Tu das nicht«, fiel sie ihm ins Wort. Sie sagte es ganz leise, doch es war nicht zu überhören, wie wichtig ihr das war.


      Jake schaute sie entgeistert an. »Was denn?«


      Sie sah ihn still und mit flehentlichem Blick an. »Sag nicht, was du jetzt sagen willst.«


      »Was denn? Dass ich es schön fände, wenn wir das öfter machen würden?«


      Sie schloss die Augen. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst das nicht sagen.«


      »Warum nicht? Was hast du für ein Problem damit?«


      »Du bist mein Chef«, sagte sie nur.


      Jake schaute sie verwirrt an. »Und?«


      »Wie wird es aussehen, wenn du mich beförderst? Jeder wird annehmen, dass du deine Freundin bevorzugst.«


      »Ach was«, schnaubte Jake. »Jeder weiß, dass du es verdient hast, Reporterin zu werden.«


      »Vielleicht, aber trotzdem wird es Klatsch geben. Und manche werden mir den Erfolg neiden und mit dem Finger auf mich zeigen. Das könnte sich auf meine Arbeit auswirken. Und wenn Neil davon erfährt« – verwies sie auf den Herausgeber des Chronicle –, »wird er verlangen, dass einer von uns geht.«


      Jake tat ihre Bedenken mit einem Handwedeln ab. »Mit Neil werde ich schon fertig«, meinte er.


      »Vielleicht«, gestand sie ihm zu. »Aber du weißt, wie man bei der Zeitung zu Romanzen am Arbeitsplatz steht – einer von beiden muss gehen, und es trifft jedes Mal die Frau.« Sie hatte diese kleine Rede schon länger einstudiert, denn sie hatte geahnt, dass sie sich eines Tages in dieser Situation wiederfinden würde. Der Punkt mit der Arbeit war ihre beste Erklärung, warum sich zwischen ihnen nichts entwickeln konnte – ein ausgesprochen vernünftiges Argument, gegen das Jake wenig einwenden konnte. »Für dich ist das kein Problem. Du stehst über mir. Falls wir uns irgendwann trennen würden, müsste ich darunter leiden. Und dieser Job bedeutet mir alles. Ich will ihn auf keinen Fall verlieren.«


      Als sie verstummte, blieb es lange still. Sie sah Jake an, wie perplex er über ihre heftige Reaktion war. Er hatte gehofft, dass sich aus diesem Abend eine Beziehung entspinnen könnte, doch sie hatte ihm zweifelsfrei klargemacht, dass es niemals dazu kommen würde.


      »Ich sollte jetzt gehen«, sagte Cara leise. Sie wollte aussteigen.


      »Cara.« Jake legte die Hand auf ihren Arm. Widerstrebend drehte sie sich um. Sie sah ihm an, wie verwirrt er war. »Ich verstehe, was du da sagst – wirklich. Aber …« Er verstummte, als wäre ihm plötzlich klar geworden, dass er sie nicht umstimmen konnte. Sie wartete ab, während er still alle Argumente durchging. Schließlich seufzte er, als würde er einlenken. »Vielleicht hast du wirklich recht. Vielleicht ist das tatsächlich keine gute Idee.«


      »Es tut mir leid.«


      Er lächelte traurig. »Aber wir können trotzdem Freunde bleiben, oder?«


      Er streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern ergriff Cara sie.


      »Natürlich«, sagte sie. »Wir bleiben Freunde.«


      Genau das waren sie seither. Freunde. Und wenn Cara manchmal einen schmerzlichen Stich spürte, weil sie nicht mehr als das verband, dann versuchte sie sich jedes Mal abzulenken. Es war besser so – auf diese Weise war er weiter Teil ihres Lebens, und sie riskierte nicht, verletzt zu werden.


      Als sie nun aus Neils Büro zurück zu ihrem Schreibtisch ging, sah sie Jake auf sich zukommen, als hätte er gespürt, dass sie an ihn dachte.


      Der Chefredakteur ließ sich auf Caras Schreibtisch nieder und tastete sie automatisch mit seinem Blick ab. In ihrem midilangen braunen Wildlederrock und dem cremefarbenen Rollkragenpullover wirkte sie modisch und professionell zugleich, aber wie die meisten Männer in der Redaktion bedauerte er das Dahinscheiden des Minirocks, und zwar ganz besonders in Caras Fall. Ihm fehlten ihre Beine. Er räusperte sich und senkte den Blick auf seinen Notizblock.


      »Wie ich gehört habe, wird Rachel Travers morgen in ein anderes Gefängnis verlegt.« Er war sichtlich bemüht, professionell zu bleiben. »Ich dachte, vielleicht willst du ja hochfahren und versuchen, sie zum Reden zu bringen.«


      Obwohl Cara offiziell nicht mehr in der Nachrichtenredaktion arbeitete, sondern als eigenständige Kolumnistin für die Zeitung schrieb, fragte Jake sie hin und wieder, ob sie eine Story übernehmen wolle, wenn er glaubte, dass das Thema sie interessierte. Rachel Travers war so etwas wie Caras persönlicher Kreuzzug. Sie war eine vierzigjährige Prostituierte, die nach jahrelangen Misshandlungen zerbrochen war und schließlich ihren Zuhälter erstochen hatte. Trotz mildernder Umstände – sie war nicht nur Tag für Tag misshandelt worden, sondern hatte obendrein die geistige Reife eines Kindes – hatte ihre Verteidigung ihren Fall so glanzlos vertreten, dass sie zu lebenslanger Haft verurteilt worden war. Cara hatte sich ihres Falles angenommen und einen Kreuzzug angezettelt, um zu erreichen, dass sie freigelassen oder zumindest in eine psychiatrische Einrichtung verlegt wurde. Obwohl die Öffentlichkeit auf ihrer Seite stand, hatte Cara bis jetzt keine Begnadigung bewirken können, doch sie nutzte jeden Anlass, das Thema wieder zur Sprache zu bringen. Jake wusste das und hatte ihr darum diese Story vorgeschlagen.


      »Schade. Aber ich kann nicht.« Cara bedauerte das aufrichtig. »Ich habe morgen frei.«


      Jake zog die Brauen hoch. »Ach was! Geht morgen die Welt unter, ohne dass man es mir gesagt hat?« Er hatte jeden Grund, neugierig zu sein. Es war allgemein bekannt, dass Cara ihren Urlaub Jahr für Jahr verfallen ließ. An Weihnachten, Ostern, an jedem Feiertag, den normale Menschen mit ihrer Familie verbrachten – stets meldete sie sich freiwillig zum Dienst.


      »Eine Beerdigung«, erläuterte sie knapp. »Eine alte Freundin ist gestorben.«


      Er wusste, dass er keine Einzelheiten erwarten durfte. »Ach so. Na schön, lass es mich wissen, falls du hinterher jemanden brauchst, der mit dir einen trinken geht.«


      Cara lächelte ihn an. »Danke. Gut möglich, dass ich auf dein Angebot zurückkomme.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 51


      Die Beerdigung, zu der sie ging, war die von Annie. Cara war zwar nicht direkt mit Dannys Mutter in Kontakt geblieben, dafür hatte sie, nachdem sie beim Chronicle zu arbeiten begonnen hatte, einige ihrer Verbindungen ins East End wiederbelebt und auf diese Weise verfolgen können, wie es Annie erging. Dadurch hatte sie auch erfahren, dass Annie an Unterleibskrebs litt. Die Krankheit war nicht aufzuhalten, und mit Annie ging es schnell bergab. Als Cara sie schließlich im Krankenhaus besuchte, litt sie schon unter starken Schmerzen und war dem Tode nahe. Es war bei einem kurzen Besuch geblieben, denn Annie war zu schwach, um sich lange zu unterhalten – aber er hatte ausgereicht, um mit ihr Frieden zu schließen. Cara war überrascht, dass Annie danach noch einen ganzen Monat durchgehalten hatte, so hinfällig hatte sie ausgesehen.


      Die Trauerfeier fand in der katholischen Kirche an der Underwood Road statt, auf halbem Weg zwischen Whitechapel und Bethnal Green, wo Annie Sonntag für Sonntag die Messe gehört hatte. Während des Gottesdienstes und am Grab hielt sich Cara abseits, weil sie nicht wusste, wie Annies Familie dazu stand, dass sie gekommen war. Doch nach der Beerdigung kam Bronagh auf sie zu.


      »Wie schön, dass du gekommen bist … nach allem, was passiert ist.«


      Cara zuckte mit den Achseln und meinte ehrlich: »Deine Mutter war immer sehr gut zu mir.«


      »Vielleicht«, pflichtete Annies Tochter ihr bei. »Aber Danny nicht.« Sie wollte Cara sichtlich in ein Gespräch verwickeln, das ließ die jüngere Frau allerdings nicht zu.


      »Das ist längst vergessen«, meinte Cara gleichmütig. Sie sah sich unter den Gästen um. »Er ist also nicht gekommen?«


      Bronagh schnaubte. »Was glaubst du denn? Du kennst doch Danny, der denkt immer nur an sich. Der weiß genau, dass die Bullen nur auf ihn warten, falls er sich hier blicken lässt, und diesmal würde er für achtzehn Jahre einfahren.« So wie sie das sagte, war klar, dass sie seine Entscheidung missbilligte. »Natürlich hat Mum bis zum letzten Atemzug auf ihn gewartet. Sie hatte ihn immer lieber als uns Mädchen.«


      Cara beließ es bei einem unbestimmten »Hm«.


      Nach einigen weiteren erfolglosen Versuchen, Cara zu einem abfälligen Kommentar über Danny zu bewegen, gab Bronagh auf und lud sie ein, mit ihnen zur Totenfeier ins Pub zu kommen. Cara lehnte ab, sie wollte die Gastfreundschaft der Connollys nicht überstrapazieren.


      Eine Stunde später bereute sie ihre Entscheidung. Als sie die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss, empfing sie leere Stille. Kalt war es auch. Die Wohnung in Earl’s Court war hell und geräumig, aber Cara hatte sie weder wegen der Südfenster noch wegen der anderen Vorzüge gemietet, sondern ausschließlich, weil sie so nah an der Redaktion lag. Sie hatte sich keine große Mühe gegeben, sie wohnlich einzurichten, denn sie hatte nie so viel Zeit hier verbracht, als dass es sich gelohnt hätte, ein gemütliches Heim zu schaffen. Im Gästezimmer stapelten sich Bücher und alte Zeitschriften oder Zeitungen. Es war nicht so, als hätte je ein Gast bei ihr übernachtet.


      Um etwas Abstand zum Tag zu schaffen, zog sie die dunklen Sachen aus und stattdessen eine Hippiejeans und eine regenbogenbunte Leinenbluse an. Bei einem Rundgang durch die Wohnung schaltete sie alle Lichter an und drehte die Heizung auf, um die Wohnung marginal freundlicher zu machen. Statt erleichtert zu sein, dass sie die Trauerfeier überstanden hatte, fühlte sie sich einsam, seltsam leer und sich ihrer eigenen Sterblichkeit bewusst. Wer würde wohl zu meiner Beerdigung kommen?, überlegte sie. Die Arbeitskollegen natürlich. Aber abgesehen davon hatte sie keine Freunde. Ihr Leben drehte sich ausschließlich um den Chronicle. Sie wollte es nicht anders haben – das war weniger riskant, als auf Menschen zu bauen, die sie irgendwann doch im Stich lassen würden. Sie schüttelte den Kopf. Das waren keine Gedanken für eine Fünfundzwanzigjährige. Nur dass sie bereits absehen konnte, wie sich ihr Leben entwickeln würde, und dass ihr das inzwischen Sorgen machte.


      Vielleicht interessierte sie sich darum in letzter Zeit wieder mehr für ihre Mutter.


      Angefangen hatte es mit einem Brief, den sie vor ein paar Wochen aus heiterem Himmel erhalten hatte. Er kam von Maximilian Stanhope, ihrem Stiefvater – oder dem Mann ihrer Mutter, wie sie diesen Menschen, dem sie nie begegnet war, insgeheim lieber bezeichnete. Der Brief hatte mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet. Wie Stanhope von ihr erfahren hatte, stand nicht darin. Stattdessen wurde darin nur erklärt, dass es eine Sache gebe, die Maximilian, solange er noch dazu in der Lage sei, mit ihr besprechen wolle und bei der es um Informationen über eine gemeinsame Bekannte gehe – womit eindeutig ihre Mutter gemeint war. Beigelegt war ein Bankscheck über 2.000 £, eine riesige Summe, »um Ihre Reisekosten nach Kalifornien sowie alle weiteren möglicherweise anfallenden Ausgaben abzudecken«.


      Cara hatte immer darauf bestanden, dass es ihr egal war, was aus der Frau geworden war, die sie so kaltherzig im Stich gelassen hatte. Aber nachdem sie ein paar Monate im Chronicle gearbeitet hatte, hatte sie eines Tages, als sie im Archiv ein ganz anderes Thema recherchiert hatte, sich dabei ertappt, wie sie den Archivar bat, ihr alles zusammenzusuchen, was er über die Schauspielerin Frances Fitzgerald finden konnte.


      Aus den vielen Artikeln hatte sich Cara grob zusammenreimen können, was sich nach Meinung der Presse zugetragen hatte. Es gab zwei Theorien. Der ersten zufolge hatte Franny nach dem Tod ihres Babys unter so tiefen Depressionen gelitten, dass sie sich umgebracht hatte. Laut der zweiten hatte Maximilian Stanhope, ihr Mann, ihr irgendwann die Seitensprünge nicht mehr verziehen und sie umgebracht. Zwei tote Ehefrauen – das konnte kaum ein Zufall sein. Doch Max war ein so mächtiger Mann, dass die Zeitungen nicht tiefer ins Detail gehen konnten, ohne das Risiko einzugehen, verklagt zu werden.


      Nachdem sie Max’ Brief erhalten hatte, hatte Cara begonnen, sich auch über ihn kundig zu machen. Seit zehn Jahren wurde deutlich weniger über ihn geschrieben; nach dem Tod ihrer Mutter hatte er sich zum Eremiten entwickelt. Aber sie hatte einen kleinen Artikel gefunden, in dem berichtet wurde, dass er ins Krankenhaus gebracht worden war, da ihm ein Lungenflügel entfernt werden musste. Krebs. Es klang nicht so, als hätte er noch lang zu leben.


      Cara wusste immer noch nicht, wie sie auf seinen Brief reagieren sollte – doch sie wusste, dass sie bald eine Entscheidung fällen musste.


      Die Klingel läutete, ein so selten gehörter Klang, dass sie zusammenschreckte. Niemand kam sie je besuchen – nein, richtiger, sie hatte noch nie jemanden zu sich eingeladen. Unsicher, wen sie erwarten sollte, ging sie die Tür öffnen und sah Jake davor stehen.


      »Was willst du denn hier?« Cara konnte ihre Überraschung nicht verhehlen. »Werde ich in der Redaktion gebraucht?«


      Sein Mund zuckte, allem Anschein nach amüsierte es ihn, dass sie ausschließlich an die Arbeit dachte, wenn sie ihn sah. »Was für ein Empfang!«, tadelte er sie gut gelaunt.


      »Entschuldige. Aber mit dir habe ich wirklich nicht gerechnet.« Erst jetzt fiel ihr auf, dass er in Jeans und Pulli war, seiner Freizeituniform. »Also, warum bist du hier, wenn es nicht um die Arbeit geht?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Mir geht es nach einer Beerdigung immer hundeelend. Ich könnte mir vorstellen, dass es bei dir nicht anders ist.« Er streckte ihr eine Flasche Jack Daniel’s entgegen. »Ich dachte, das könnte gegen den Weltschmerz helfen.«


      Cara sah erst auf ihn, dann auf die Flasche, dann wieder auf ihn. Schließlich lächelte sie. »Also, ein Versuch kann jedenfalls nicht schaden.«


      Jake trat ein und folgte ihr ins Wohnzimmer. Mit hochgezogenen Brauen begutachtete er die sterile Einrichtung: ohne jedes Foto oder Andenken. »Du hast wirklich Sinn für Gemütlichkeit«, meinte er sarkastisch.


      »Ach, schenk’s dir«, stöhnte Cara, während sie zwei Whiskygläser aus dem Schrank nahm. »Du weißt selbst, dass ich keine Zeit habe, Hausfrau zu spielen.«


      Während sie die Drinks einschenkte, fachte Jake das Feuer an. Nachdem es zum Sitzen nur Plastikstühle gab, entschieden sie sich, vor dem Kamin auf dem Boden zu lagern. Cara stellte überrascht fest, dass sie sich tatsächlich über seinen Besuch freute. Jake kannte Annie aus ihren Erzählungen und wusste, dass die Irin sie vor vielen Jahren aufgenommen hatte, aber nach den Ereignissen dieses Tages konnte Cara nicht anders, als ihm von ihrer Romanze mit Danny zu erzählen und davon, wie sie sich nach dessen heimlicher Flucht mit seiner Mutter entzweit hatte.


      »Das war gemein von mir«, gab Cara zu. »Sie hat mehr für mich getan als meine eigene Mutter, und trotzdem habe ich es an ihr ausgelassen, dass Danny mich im Stich ließ. Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich habe sie enttäuscht.«


      »Du hast sie vor ihrem Tod besucht«, wandte Jake besonnen ein. »Und deinen Frieden mit ihr gemacht.«


      »Ja, aber das kann nicht die vielen Jahre aufwiegen, in denen ich sie ignoriert habe. Die lassen sich nicht ungeschehen machen.«


      »Sie hat verstanden, wie verletzt du warst. Tief im Innersten wusste sie bestimmt, dass du auf Danny wütend warst und nicht auf sie.«


      »Vielleicht.« Cara schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal mehr, was mich damals angetrieben hat. Vielleicht suchte ich damals nur nach einem Vorwand, sie nicht mehr zu sehen. Vielleicht ertrage ich einfach niemanden in meiner Nähe.« Sie schnaubte voller Selbstverachtung. An diesem Abend konnte sie sich nicht ausstehen. Sie kippte die bernsteingelbe Flüssigkeit hinunter, verzog das Gesicht, als sie sich durch ihre Kehle brannte, und sprach dann weiter. »Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt. Kein Wunder, dass ich niemanden habe, wenn ich jeden sofort verjage.«


      Cara griff nach der Whiskyflasche, um sich nachzuschenken, aber Jake hielt sie mit einer Hand zurück.


      »Warte. Sieh mich an.« Als sie sich weigerte, wiederholte er mit Nachdruck: »Cara, sieh mich an.«


      Langsam hob sie den Blick und schaute ihm in die Augen. Er entdeckte den bekannten Argwohn in ihren Augen und war enttäuscht, dass sie selbst jetzt, in diesem Moment, so tat, als bräuchte sie niemanden. Er wusste, dass sie eigentlich äußerst verletzlich war – sie wollte das nur nicht zeigen. Stattdessen gab sie sich abweisend und ließ niemanden in ihr Leben ein. Er hasste diesen Bastard von Danny, der sie so verletzt hatte, dass sie sich seither allen Menschen verschloss.


      »Tu dir das nicht an«, befahl er ihr nun. »Nichts davon ist deine Schuld.« Er legte die Hand auf ihre rechte Wange. »Du hast keinen Grund, dich deswegen schlecht zu fühlen.«


      Bis zu diesem Moment hatte Cara nicht weinen können. Aber seine Worte lösten etwas in ihr. Heiße Tränen begannen zu fließen. Jakes Finger schmiegten sich fester um ihre nasse Wange, und sie drückte unwillkürlich ihre Hand auf seine, um sie dort festzuhalten. Sie drehte den Kopf zur Seite und vergrub die Lippen in seiner Handfläche. Dabei hätte es bleiben können, bei einer tröstenden Geste zwischen zwei Kollegen, zwei Freunden. Aber nach kurzem Zögern fuhr sie langsam mit der Zunge über seine warme Haut.


      Jake atmete tief aus. Über die Jahre waren sie zwar einander immer vertrauter geworden, aber trotzdem hatte sie stets Distanz gehalten. Seit jenem Abend, an dem er sie zum Essen ausgeführt hatte, hatte sie sichergestellt, dass sich zwischen ihnen nichts entwickelte, was auch nur entfernt an eine Romanze erinnerte. Sollte sich das etwa ändern?


      »Cara?« Er murmelte ihren Namen wie eine Frage, was da eben geschah.


      Statt einer Antwort hob sie den Blick und sah ihn an. »Küss mich«, flüsterte sie leise, fast bittend.


      Mehr brauchte er nicht. Mit einem leisen Brummen senkte er den Mund auf ihre Lippen, schlang die Arme um ihre Taille und drückte sie an sich. Sie erwiderte seinen Kuss, während sie gleichzeitig nach hinten sank und ihn mit sich zog. Und dabei dachte sie immer nur, was für ein wunderbares Gefühl das war, von ihm gehalten zu werden, das Gewicht und die Wärme seines Körpers zu spüren, einem anderen Menschen so nahe zu sein.


      Aber noch während sich dieser Gedanke herausbildete, beschwerte sich eine leise Stimme in ihrem Kopf über ihre Naivität. Das hier konnte sich nie und nimmer auf diese eine Nacht beschränken. Sie hatte es hier mit Jake zu tun. Sie würden miteinander ausgehen, sich ineinander verlieben, vielleicht sogar zusammenziehen. Und eines Tages, gerade wenn sie glaubte, ihr Glück gefunden zu haben, würde er das Interesse an ihr verlieren oder eine andere finden. Und dann würde sie ein weiteres Mal allein zurückbleiben, gebrochen und leidend.


      Sie versuchte die düsteren Gedanken zu vertreiben und sich stattdessen auf Jakes Lippen an ihrem Hals zu konzentrieren, auf seine Finger, die an den Knöpfen ihrer Bluse spielten. Doch der Augenblick war verstrichen. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust.


      »Hör auf!«, keuchte sie. »Warte …«


      Jake sah sie verblüfft an. Cara bemerkte seine Verwirrung und wünschte sich, sie könnte etwas anderes zu ihm sagen.


      »Was ist denn?«


      Er lag immer noch halb auf ihr und hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf ablief. Cara zögerte kurz, weil ihr bewusst war, dass ihm nicht gefallen würde, was sie jetzt sagen musste. Dennoch schob sie ihn weg und setzte sich auf.


      »Es tut mir so leid«, sagte sie leise und mit abgewandtem Gesicht. Sie zog ihre Bluse wieder zu und begann sie zuzuknöpfen. »Das war ein Fehler. Ich bin einfach durcheinander und betrunken.« Sie wusste, dass sie dummes Zeug redete, doch sie konnte nicht anders. »Ich weiß nicht, was heute Abend mit mir los ist. Die Beerdigung hat mir offenbar mehr zugesetzt, als ich dachte.«


      Jake legte die Hand auf ihren Arm, als wollte er ihren Redefluss unterbrechen.


      »Cara …«


      »Nicht.« Sie sagte das so entschlossen, dass er innehielt. »Ich habe es dir doch erklärt. Das darf nicht passieren.«


      »Aber warum nicht?«


      Cara spürte, wie Jakes Frustration von ihm ausstrahlte. Da sie wusste, dass sie ihm demonstrieren musste, wie entschlossen sie war, nahm sie ihren Mut zusammen und schaute ihm ins Gesicht.


      »Weil ich es nicht will«, sagte sie leise.


      Es wurde still. Jake sah sie lange schweigend an. Cara hatte den Eindruck, dass er etwas sagen wollte und sich dann dagegen entschied.


      »Na gut«, erklärte er schließlich.


      Er schlüpfte hastig in Schuhe und Mantel, so als könnte er es plötzlich kaum erwarten, aus dem Haus zu kommen. Erst als er an der Tür war, drehte er sich noch einmal um und bedachte Cara mit einem ernsten Blick.


      »Ich werde nicht ewig warten, weißt du?«, sagte er, dann zog er die Tür hinter sich zu.


      Nachdem er gegangen war, schenkte sich Cara noch ein Glas Whisky ein und wanderte ziellos durch ihre stille Wohnung. Irgendwie landete sie schließlich im Schlafzimmer, wo immer noch der Brief lag, den Max ihr geschrieben hatte. Ein bitterer Geschmack stieg in ihr auf. Das war alles Frannys Schuld. Wenn sie Cara damals nicht im Stich gelassen hätte, wäre ihr Leben mit Sicherheit ganz anders verlaufen. Dann wäre Cara jetzt vielleicht fähig, anderen Menschen zu vertrauen oder sie gar zu lieben.


      In diesem Moment wurde ihr vieles klar. Sie musste herausfinden, wie ihre Mutter wirklich gestorben war. Wie sollte sie je in die Zukunft blicken können, solange sie die Vergangenheit nicht zur Ruhe gebracht hatte? So wie der Brief klang, hatte Max nicht mehr viel Zeit – und wenn er erst gestorben war, hätte sie keine Möglichkeit mehr, je die Wahrheit zu erfahren.


      Mit verblüffend klarem Kopf, so als hätte sie der dramatische Verlauf des Abends schlagartig ernüchtert, setzte sich Cara an ihren Schreibtisch und begann einen Brief an Maximilian Stanhope zu verfassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 52


      Sobald sich Cara entschieden hatte, Max’ Einladung anzunehmen, konnte sie es kaum noch erwarten, die Wahrheit über ihre Mutter zu ergründen. Jahrelang hatte sie versucht, die Frau, die sie ihrem Schicksal überlassen hatte, zu vergessen. Doch nun ließ sie Cara nicht mehr los.


      Nachdem sie Max geschrieben und ihm erklärt hatte, dass sie im folgenden Monat nach Kalifornien fliegen würde, verbrachte sie die nächsten Wochen damit, ihre Reise nach L. A. zu planen. Noch einmal ging sie sämtliche gesammelten Artikel durch und erarbeitete sich mühsam Frannys Lebenslauf von jenem Tag an, an dem sie 1954 in Hollywood angekommen war. Dann begann sie jeden anzurufen, der mit ihrer Mutter zu tun gehabt hatte, und vereinbarte so viele Termine wie möglich. Ihr Beruf lieferte ihr die ideale Tarnung für ihre Nachforschungen. Sie hielt sich absichtlich bedeckt über ihre Absichten und erzählte nur, dass sie eine Artikelserie über das Goldene Zeitalter Hollywoods schreiben wolle, die möglicherweise irgendwann zu einem Buch zusammengefasst werden könnte. Die meisten, die sie anrief, waren sofort bereit, mit ihr zu sprechen: Seit Jahren hatte sich die Presse nicht mehr für sie interessiert, und so freuten sie sich über jede Gelegenheit, ihren Namen noch einmal gedruckt zu sehen.


      Nachdem Cara ihre Reise geplant hatte, ging sie zu Neil und bat um einen dreimonatigen unbezahlten Urlaub. Der Herausgeber des Chronicle war nicht besonders begeistert, vor allem, nachdem Cara ihm nicht verraten wollte, wohin sie fahren und was sie dort tun wollte, aber als er sah, dass sie nicht von ihrem Vorhaben abzubringen war, gab er ihrer Bitte schließlich nach.


      Sie spielte mit dem Gedanken, Jake über den wahren Grund ihrer Reise aufzuklären. Bis vor wenigen Wochen war er der einzige Mensch gewesen, dem sie sich anvertrauen konnte. Doch seit jenem Kuss wussten beide nicht recht, wie sie miteinander umgehen sollten. Immerhin kam er zu ihrer kleinen Abschiedsfeier und schloss sie in die Arme.


      »Melde dich zwischendurch, Healey«, sagte er, als der Abend zu Ende ging. »Ich bin nur einen Anruf entfernt, falls du irgendwas brauchst.«


      Traurig, wie sich alles zwischen ihnen entwickelt hatte, sah sie ihn weggehen. Sie hoffte nur, dass sie genauer wissen würde, was sie wollte, wenn sie diese Reise erst hinter sich gebracht hatte.


      Benommen und mit müden Augen verließen die meisten Fluggäste nach dem dreizehnstündigen Flug nach Los Angeles das Flugzeug. Cara hingegen war lange Arbeitszeiten und schlaflose Nächte gewohnt und daher sofort hellwach und voller Tatendrang. Um ein Gefühl dafür zu entwickeln, wie Franny damals gelebt hatte, hatte sie beschlossen, ein paar Tage in L.A. zu verbringen, bevor sie die Küste hinauf nach Stanhope Castle fuhr. Darum mietete sie sich in der Sunset Lodge ein, jenem heruntergekommenen Motel, in dem ihre Mutter damals anfangs gewohnt hatte und dessen Namen Franny auf so viele Umschläge geschrieben hatte, dass er sich ihr für alle Zeiten eingeprägt hatte. Als Cara zum Abendessen in den Diner nebenan einkehrte, fragte sie sich unwillkürlich, ob die verlebte Kellnerin, die ihre Bestellung aufnahm, vielleicht dieselbe war, die vor vielen Jahren ihrer Mutter das Essen serviert hatte.


      Am nächsten Morgen nahm Cara ihre Erkundungen auf. Hollywood hatte sich völlig verändert, seit ihre Mutter hier gelebt hatte. Das Goldene Zeitalter war längst vergangen, und die Lokale, in denen Franny verkehrt hatte, hatten ihre besten Tage hinter sich, wenn es sie überhaupt noch gab: Das Ciro’s hatte 1959 geschlossen, das Mocambo auch. Der Sunset Strip wirkte inzwischen eher schmierig als mondän. Am Nachmittag machte Cara gemeinsam mit anderen staunenden, gaffenden Touristen eine Führung durch die Juniper Studios. Während sie durch den hinteren Bereich des Studios fuhren, erwähnte der Führer sogar ihre Mutter: Sie hatte vielleicht keine so glanzvolle Karriere absolviert wie Elizabeth Taylor oder Lana Turner, aber ihr tragischer Tod hatte ihr einen festen Platz in der Historie Hollywoods gesichert.


      »Damit wurden wir eines weiteren jungen Talents beraubt«, schloss der Führer mit geheuchelter Anteilnahme, nachdem er Frances Fitzgeralds Tod in allen blutigen Einzelheiten geschildert hatte.


      Eine weitere schlaflose Nacht in einem harten Bett, dann kamen die Gespräche. Erst mit dem Produzenten Clifford Walker, der Frances damals in London entdeckt hatte, nun schon seit Jahren im Ruhestand war und inzwischen mindestens zwei Wodkas brauchte, um morgens aus dem Bett zu kommen; mit Lloyd Cramer, dem ehemaligen Studiochef bei Juniper, der seine Tage inzwischen auf dem Golfplatz verbrachte; dem Schauspieler Hunter Holden, der auf wundersame Weise in der Branche überlebt hatte und zurzeit eine weitere filmische Wiederauferstehung erlebte. Alle erzählten mehr oder weniger dasselbe: wie schön und strahlend Frances damals gewesen war; dass sie jede Party in Schwung gebracht hatte. Aber abgesehen von den üblichen Plattitüden über Frannys legendäre Lebenslust gab es keine neuen Erkenntnisse. Cara hatte versucht, Duke Carter, einen weiteren von Frannys früheren Verehrern, aufzuspüren, doch anders als Hunter war er längst in Vergessenheit geraten. Genau wie Clifford hatte er zu trinken angefangen und war schon vor Jahren einsam an Leberzirrhose gestorben.


      Das interessanteste Gespräch führte sie mit Frannys alter Freundin Lily Powell. Sie war inzwischen Anfang vierzig und schon seit zehn Jahren nicht mehr im Filmgeschäft, aber trotzdem führte sie ein angenehmes Leben. Von jeher umsichtig in Gelddingen hatte sie vor Jahren eine Kette von Schönheitssalons entlang der Westküste eröffnet, und das Geschäft blühte. Sie wohnte immer noch in ihrer Villa in den Hollywood Hills, zusammen mit einem muskelbepackten Riesen namens Rod, der aussah, als wäre er zu jung, um Alkohol zu trinken.


      Lily empfing Cara in einem knallrosa Tagespyjama mit dazu passendem Tuch, das sie wie einen Turban um ihren Kopf gewickelt hatte. Sie bestand darauf, ihnen eine Margarita zu mixen, und brachte den Krug mitsamt den Gläsern an den Pool, wo sie plaudernd Cocktails tranken, während Lilys Jungmann in einem leopardengemusterten Tanga seine Bahnen durch das Becken zog.


      Lily wusste nur Gutes über ihre alte Freundin zu berichten und schwelgte in Erinnerungen an die wilden Zeiten, die sie gemeinsam erlebt hatten.


      »Doch dann änderte sich alles«, schloss sie traurig. »Es ist immer die gleiche Geschichte, nicht wahr? Zwei Mädchen, die ein Herz und eine Seele sind, bis ein Mann ins Spiel kommt. Und dieser Mann war Maximilian Stanhope.«


      »Ach so?«, fragte Cara möglichst beiläufig.


      Lily schüttelte den Kopf. »Ich habe nie verstanden, was die beiden aneinander fanden. Sie war wie ein Schmetterling, der von Blüte zu Blüte flattert, und so eine Frau wollte Max bestimmt nicht, selbst wenn ihn genau das anfänglich angezogen hatte. Er konnte es nicht ausstehen, wenn sie ausging oder flirtete – er fühlte sich dadurch gedemütigt. Aber Franny konnte einfach nicht anders, bei Gott. Flirten war für sie so natürlich wie atmen.« Sie lächelte nachsichtig.


      »Natürlich versuchte er ihr die Flügel zu stutzen«, fuhr sie fort. »Irgendwann ging sie gar nicht mehr mit uns aus, weil sie wusste, dass das Ärger geben würde. Aber immer nur allein da draußen in diesem Riesenkasten zu sitzen brachte sie um. Ich nehme an, deshalb wollte sie unbedingt schwanger werden: damit sie endlich etwas zu tun hatte.«


      »Ich nehme an, das erklärt, warum sie in eine Depression fiel, nachdem sie das Baby verloren hatte«, bohrte Cara nach. »Das wird doch behauptet, oder? Dass sie sich wegen Depressionen das Leben nahm?«


      Lily schnaubte. »Also bitte.«


      »Sie glauben das nicht.« Cara hatte das Gefühl, endlich auf etwas gestoßen zu sein, und merkte, wie ihr Herz augenblicklich schneller zu schlagen begann.


      »Franny hat sich bestimmt nicht wegen ihrer Fehlgeburt das Leben genommen. Verstehen Sie mich nicht falsch, natürlich hatte sie das tief getroffen, aber das war es keinesfalls allein. Damals war Franny schon seit Monaten irgendwie komisch. Sie war wie erloschen und so traurig, so vergesslich; als wäre sie mit dem Kopf ständig woanders. Und« – Lily senkte vielsagend die Stimme – »sie hatte am ganzen Körper blaue Flecken.«


      Das war eine ganz neue Wendung. Cara stürzte sich darauf. »Sie glauben, Max hat sie geschlagen?«


      Lily zuckte mit den Achseln. »Sie hat sich nie genauer darüber ausgelassen.« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was ihrer Meinung nach vorgefallen war.


      »Aber darüber wurde nie berichtet.«


      Wieder ein kurzes Schnauben. »Wen wundert’s? Damals hatte Max sie alle in der Tasche.«


      »Sie glauben, damals wurde etwas vertuscht? Sie glauben, sie hat sich nicht selbst umgebracht?«


      Lily sah ihr offen in die Augen. »Ich weiß nicht, was in den Monaten davor in diesem Haus vorgefallen ist. Aber ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass Maximilian Stanhope wenigstens zum Teil für ihren Tod verantwortlich ist.«


      Trotz der Hitze begann Cara zu frösteln.


      Lily war eine exzellente Informationsquelle. Sie schien alles über die Stanhopes zu wissen.


      »Soweit ich gehört habe, hat Max’ Sohn seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen. Gabriel – so heißt er doch, nicht wahr? –, also Gabriel ist gleich nach Frannys Tod untergetaucht. In Europa, wenn ich mich nicht irre. Oder war es Afrika? Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Dafür erinnere ich mich sehr wohl, dass er nicht einmal bis zur Beerdigung blieb. Ich weiß, er war nie besonders von Franny angetan, aber trotzdem … so viel Respekt hätte er ihr dennoch erweisen sollen. Aber da hatte er, warum auch immer, das Land bereits wieder verlassen und ist seither nicht wieder zurückgekehrt, soweit ich gehört habe. Er hat nie wieder mit Max gesprochen. Vielleicht hat auch Max nie wieder mit ihm gesprochen – wer damals mit wem brach, weiß niemand so genau. Ich weiß nur, dass die beiden seit Jahren kein Wort miteinander gewechselt haben. Da fragt man sich doch, oder? Was hätte so einen Keil zwischen die beiden treiben können?«


      Cara nickte immer wieder und notierte gleichzeitig jedes Detail.


      »Und dann ist da noch Max’ Tochter, die arme Olivia«, fuhr Lily fort. »Sie war immer ein so zerbrechliches kleines Ding. Soweit ich mich entsinne, war sie jahrelang in einem Hospital untergebracht. Ich weiß zwar nicht weswegen, aber anscheinend hat sie sich nie wirklich erholt. Seither muss sie rund um die Uhr gepflegt werden – von dieser Haushälterin, die schon immer für Max gearbeitet hat. Ach ja, Hilda, so heißt sie …« Lily hielt inne. »Komisch, nicht wahr? Und damit meine ich unheimlich komisch. Franny hat Hilda immer gehasst. Und doch lebt Hilda immer noch auf Stanhope Castle, praktisch an Max’ Seite, während die arme Franny seit Jahren unter der Erde liegt.«


      Am folgenden Morgen brach Cara in ihrem gemieteten Ford Thunderbird nach Stanhope Castle auf. Während der fünfstündigen Fahrt wollten ihr Lilys Worte nicht aus dem Kopf gehen. Es war ihr rätselhafter denn je, warum Max sie plötzlich sehen wollte, doch falls er tatsächlich ihre Mutter umgebracht hatte, konnte sie davon ausgehen, dass er alles unternehmen würde, damit sie nicht herausfand, was er getan hatte. Das Wissen lastete schwer auf Cara. Aber ihre düsteren Gedanken verflogen, als ihre Fahrt sie schließlich auf den Highway 1 führte, jenen neunzig Meilen langen Abschnitt, der durch Big Sur führte. Sie hatte gehört, dass es eine wunderschöne Strecke sein sollte, aber die Szenerie war so großartig, dass es ihre kühnsten Vorstellungen überstieg: Auf der einen Seite erhoben sich die Santa Lucia Mountains in den azurblauen Himmel, auf der anderen donnerte der Pazifik gegen die Klippen. Als Cara an einigen VW-Bussen voller Hippies vorbeifuhr, wünschte sie sich kurz, sie wäre einzig und allein hier, um die Schönheit der Natur zu genießen.


      Seit Cara den Entschluss gefasst hatte, nach Kalifornien zu fliegen, war ihr bewusst gewesen, dass sie hier etwas tun musste, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte: Sie musste den Ort besuchen, an dem ihre Mutter gestorben war. Die Stelle hatte sich inzwischen zur Touristenattraktion entwickelt und wurde in den Reiseführern als Sehenswürdigkeit am Pacific Coast Highway aufgeführt; es gab sogar eine Tafel, die den genauen Unfallort kennzeichnete. Doch als Cara am Klippenrand stand und hinabsah auf die Felsen, auf denen der Wagen ihrer Mutter in einem Flammenball explodiert war, wusste sie beim besten Willen nicht, was sie eigentlich empfinden sollte. Und falls ihr Tränen über die Wangen liefen, dann weil ihr der schneidende Wind in den Augen brannte, und nicht etwa, weil sie geweint hätte.


      Je weiter sie auf dem Highway 1 in Richtung Norden fuhr, desto weniger Autos waren unterwegs, bis sie irgendwann praktisch allein auf der Straße war. Hier oben wohnten nur wenige Menschen, darum war Stanhope Castle leicht zu finden. Aus der Ferne sah es immer noch eindrucksvoll aus. Das Anwesen beherrschte allein durch seine Größe den Horizont. Aber als Cara näher kam, erkannte sie, wie verlottert die Gebäude inzwischen aussahen. Während ihrer Recherchen vor Beginn der Reise hatte sie gelesen, dass Max keine Fremden mehr auf seinem Anwesen duldete. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte es ziemlichen Aufruhr gegeben, und es waren immer neue Gerüchte aufgekommen, dass er in ihren Tod verwickelt sein könnte. Schließlich war er vor dem ständigen Klatsch aus der Gesellschaft geflohen. Er hatte sich in eine Art zweiten Howard Hughes verwandelt – einen exzentrischen Einsiedler.


      Cara fuhr langsam die Kiesauffahrt hinunter und parkte neben einem riesigen Zierbrunnen mit Delphinskulptur – allerdings stillgelegt, denn dem Säugetier fehlte die Schnauze, aus der früher das Wasser gesprudelt war. Die Marmorstufen vor dem Eingang waren gesprungen, und das ganze Gebäude wirkte vernachlässigt.


      Max’ Haushälterin Hilda öffnete ihr die Tür. Cara wusste sofort, dass dies die Frau war, die ihre Mutter in ihren Briefen beschrieben hatte. Inzwischen war sie mindestens Ende fünfzig, so alt wie Max, aber ihrem Aussehen nach hätte sie genauso gut zwanzig Jahre jünger oder älter sein können. Ihre Haut war überraschend rein und faltenfrei, zweifelsfrei dank lebenslanger Abstinenz, doch die scharfen Züge und das eisengraue Haar ließen sie älter wirken. Sie hielt sich kerzengerade wie eine Gouvernante in einem viktorianischen Gruselroman.


      »Mr Stanhope lässt sich entschuldigen, dass er Sie nicht persönlich empfangen kann«, verkündete sie sofort, formvollendet und höflich, aber ohne jede Herzlichkeit. »Seine Krankheit fordert ihren Tribut. Er hat mich gebeten, Sie auf Ihr Zimmer zu bringen und dafür zu sorgen, dass Sie alles haben, was Sie brauchen.«


      Innen war das Gebäude nicht weniger verfallen als von außen. Als sich Cara in der riesigen Eingangshalle umsah, konnte sie noch erkennen, wie prachtvoll es hier einst ausgesehen haben musste: Die teuren Teppiche waren abgewetzt; die Tapeten in der Sonne ausgebleicht; in der Wandvertäfelung entdeckte sie Löcher, als würden Mäuse dahinter hausen. Alles vermittelte das Gefühl, dass der Besitzer des Gebäudes endgültig kapituliert hatte. Der neu eingebaute Lift war dem Anschein nach das Einzige, was in letzter Zeit verändert worden war. »Mr Stanhope hat ihn nach seiner letzten Operation einbauen lassen«, erläuterte Hilda. »Er braucht inzwischen einen Rollstuhl.«


      Die Haushälterin führte Cara die Haupttreppe hinauf, dann einen Korridor entlang, durch eine Tür und zwei weitere kleine, steile Treppen hinauf, bis sie endlich zu dem Zimmer kamen, das man ihr zugedacht hatte. Sobald die Haushälterin die Tür öffnete, wehte ihnen ein muffiger Geruch entgegen. Das ganze Zimmer war vollgestellt wie eine Abstellkammer. Offenbar hatte man Anweisung gegeben, das Zimmer zu putzen, aber das war nur oberflächlich geschehen: Cara bemerkte eine dicke Staubschicht unter dem Bett, wo man zu saugen vergessen hatte. Nur eines sprach für das Zimmer, und das war die Aussicht: Zwei weite Terrassentüren – die man in der verspäteten Bemühung, den Raum zu lüften, aufgerissen hatte – führten hinaus auf einen fußbreiten Balkon, von wo man auf den dunklen Ozean blickte.


      »Ich hoffe, das genügt Ihnen.« Hilda sah sich kurz abfällig um. »Max beschäftigt inzwischen so wenige Leute hier, dass es schwierig ist, alles so in Schuss zu halten, wie es richtig wäre.«


      Max hatte bestimmt, dass niemand außer Hilda auf dem Anwesen wohnen durfte. Eine Köchin erledigte die Einkäufe und kam täglich vorbei, um die Mahlzeiten zu bereiten, erklärte sie Cara. Abgesehen davon gab es noch zwei Zimmermädchen, die einmal wöchentlich zum Putzen kamen. Weil es zu viele Zimmer gab, als dass man alle sauber halten konnte, blieben die meisten Räume verschlossen.


      »Und wo wohnen Sie?«, fragte Cara neugierig.


      Hilda zögerte kurz. »Nicht hier im Haupthaus«, antwortete sie. Sie trat ans Fenster und deutete auf ein niedriges weißes Gebäude, eines von insgesamt vier Gästehäusern. »Mr Stanhope hat mir vor Jahren erlaubt, dort zu wohnen. Auf diese Weise bleibt mir eine gewisse Privatsphäre.«


      »Und dort wohnt auch Max’ Tochter Olivia?«


      Cara hatte das eigentlich als Frage gemeint, doch offenbar nahm Hilda es als Feststellung, denn sie antwortete nicht.


      Danach ließ die Haushälterin sie alleine. Inzwischen war es fast neun, und der Hunger trieb Cara in Richtung Küche. Der riesige Raum war in den Tiefen des Hauses untergebracht und, wenn auch abgenutzt und altmodisch, makellos sauber. Wie die Haushälterin versprochen hatte, stand etwas zu essen im Ofen. Cara zog den warmen Teller heraus und rümpfte die Nase. Es hätte Coq au vin sein sollen, aber jetzt war es nur noch eine vertrocknete, verschrumpelte Masse. Sie kippte das Essen in den Müll, ging stattdessen zum Speiseschrank und entdeckte etwas altes Brot und ein Stück Käse. Nachdem sie die harte Rinde abgeschnitten hatte, schaffte sie es, ein halbwegs essbares Sandwich zusammenzustellen. Wenigstens war die Milch frisch und kalt genug, um sich ein Glas einzuschenken. Sie aß in der stillen Küche, an die Spüle gelehnt, schnell und ohne großes Aufhebens, und kehrte danach in ihr Zimmer zurück.


      Das Haus war so groß und verwinkelt, dass sie drei Anläufe brauchte, um zurückzufinden. Inzwischen merkte Cara, wie müde sie war. Der Abend war warm und das Zimmer immer noch stickig, darum trat sie auf den schmalen Balkon, um sich abzukühlen. Während sie am Geländer stand, die frische Luft einatmete und dem Donnern der Wellen am Strand lauschte, bemerkte sie eine Bewegung unten im Garten. Sie beugte sich vor und entdeckte einen Mann im Rollstuhl, der auf einem schmalen Weg vom Haupthaus weg durch den überwucherten Garten rollte. Es war Max. Im bleichen Licht des Vollmondes beobachtete sie, wie er auf den Gästebungalow zuhielt, in dem Hilda wohnte. Offenbar hatte die Haushälterin auf ihn gewartet, denn sobald er sich näherte, öffnete sich die Tür. Er rollte über die Rampe und verschwand im Haus.


      Cara wartete zehn Minuten, doch er kam nicht wieder heraus. Sie ging zum Bett, holte ihren Notizblock heraus und schlug eine neue Seite auf. Unter der Überschrift »Hilda« beschrieb sie kurz, was die Haushälterin ihr vorhin erzählt hatte. Ganz unten vermerkte sie für sich: Waren M&H vielleicht ein Paar? Lange starrte sie diesen Satz an und versuchte sich über die Konsequenzen klar zu werden. Dann ergänzte sie: vor oder nach Fs Tod? War sie ihnen im Weg? Wollten die beiden sie loswerden?


      Sie starrte auf die Worte und merkte, wie eine Gänsehaut sie überlief. Obwohl sie todmüde war, fand sie an jenem Abend lange keinen Schlaf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 53


      Am nächsten Morgen ging Cara durch den Korridor zu dem Bad, das Hilda ihr am Vortag gezeigt hatte. Die Armaturen waren uralt, und so dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis die Dusche ansprang und das Wasser klopfend durch die alten Rohre rauschte.


      Unten war die Köchin, Mrs Jameson, bereits am Werk. An diesem Morgen war die Küche eindeutig ihr Hoheitsgebiet. Sie fragte Cara, was sie zum Frühstück wollte, und erklärte ihr dann, dass sie alles ins Frühstückszimmer bringen würde. Cara hätte lieber nur einen Blick in den Kühlschrank geworfen und sich mit etwas Obst und Joghurt begnügt, aber sie hatte das Gefühl, dass das nicht gern gesehen war.


      Während Cara im Frühstückszimmer saß und ihre Pfannkuchen aß, hörte sie ein unablässiges Knarren an der Decke, so als würde etwas, zum Beispiel ein Kinderfahrrad, über den Boden geschoben.


      »Was ist das?«, fragte Cara, als Mrs Jameson wieder hereinkam, um ihren Teller abzuräumen.


      »Das ist Mr Stanhopes Rollstuhl«, antwortete sie sachlich. »Der auf den Dielen hin und her rollt.«


      Als Cara gerade ihre zweite Tasse Kaffee trank, ging die Doppeltür auf und Hilda trat ein.


      »Es tut mir leid, aber Mr Stanhope fühlt sich auch heute nicht in der Lage, mit Ihnen zu sprechen.«


      Cara verließ der Mut. Sie hätte die Sache gern möglichst bald hinter sich gebracht, statt noch länger zu warten.


      »Können Sie mir sagen, wie ernst es ist? Besteht überhaupt Aussicht, dass es ihm morgen besser geht?«


      Die Haushälterin antwortete schmallippig: »Das weiß ich beim besten Willen nicht. Aber er wird es Sie wissen lassen, wenn er sich bereit fühlt.«


      Hilda verschwand, aus ihrer letzten Antwort schloss Cara allerdings, dass Max keineswegs zu krank war, sondern einfach nicht mit ihr sprechen wollte. Sie fragte sich warum. Schließlich hatte er sie selbst hergebeten. Das war alles so frustrierend. Offenbar war sie auf seine Einladung hin aus London angereist, nur damit er ihr jetzt die kalte Schulter zeigt. Aber so wie es aussah, konnte sie nichts daran ändern – nur abwarten.


      Cara verbrachte den Vormittag in ihrem Zimmer und ging noch einmal alle Artikel über Max und ihre Mutter durch. Dann, nach dem Mittagessen, machte sie einen Spaziergang durch die verwilderten Gärten. Als sie zum Haus zurückkehren wollte, fiel ihr ein Mann Anfang dreißig auf, der auf der Terrasse stand. In seiner Hippiekleidung, mit den langen dunklen Haaren und seinem Bart wirkte er fehl am Platz vor den altehrwürdigen Mauern von Stanhope Castle, und Cara fragte sich halb, ob er sich auf das Grundstück verirrt hatte.


      »Sie sind also die Journalistin, richtig?«, begrüßte er sie, als sie näher kam, und strafte ihre Theorie damit Lügen. »Cara, nicht wahr? Ich habe gehört, dass Sie herkommen würden, aber ich wollte mich doch mit eigenen Augen überzeugen.«


      »Stimmt. Und Sie sind?«


      »Gabriel. Abtrünniger Sohn und Vollzeit-Taugenichts.«


      Cara stockte erschrocken. Sie hatte Fotos von Gabriel Stanhope als jungen, achtzehnjährigen Mann gesehen, und damals war ihr sofort aufgefallen, wie gut er aussah und wie charismatisch er wirkte – wie eine dunkelhaarige Version seiner Schwester: Beide hatten den gleichen feingliedrigen Knochenbau, die gleichen hohen, scharfen Wangen und unnatürlich hellblauen Wolfsaugen. Als sie ihn jetzt mit seinen langen Haaren, dem Zauselbart und der verloren wirkenden Haltung sah, hätte sie ihn eher für einen Landstreicher gehalten.


      Er setzte sich an den schmiedeeisernen Gartentisch, holte ein Päckchen Rizlas aus seiner Tasche und begann sich eine Zigarette zu drehen. Cara zog sich ebenfalls einen Stuhl heraus und setzte sich, weil sie annahm, dass er das wollte. Selbst wenn nicht, war die Gelegenheit viel zu gut, um sie verstreichen zu lassen. Wenn Max sie schon nicht sehen wollte, hatte vielleicht sein Sohn etwas zu erzählen, das ihr weiterhalf.


      »Sie haben also noch nicht mit Dad gesprochen?« Er machte sich nicht die Mühe, sie dabei anzusehen.


      »Er war zu krank, um mich zu empfangen.«


      Gabriel lachte schnaubend. »Ach ja?«


      Um seinen Mund spielte ein kleines Lächeln, so als wüsste er von einem kleinen Streich auf ihre Kosten. Sie fragte sich, wie viel er über sie wusste, und kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich mehr war, als er zu erkennen geben würde.


      »Und was bringt Sie hierher?«, fragte Cara. »Wollen Sie Ihre Schwester besuchen?«


      Eine Wolke zog über Gabriels Gesicht, und plötzlich wirkte er gar nicht mehr gut gelaunt.


      »Nein«, antwortete er knapp.


      »Und warum …?« Sie ließ die Frage in der Luft hängen.


      »Ich bin hier, um meinen Vater zu besuchen. Als ich hörte, dass er nicht mehr lange zu leben hat, habe ich beschlossen, die letzten Monate hier bei ihm zu verbringen. Sobald hier alles vorbei ist, bin ich wieder weg und in Marokko.«


      Falls seine kalten Worte Cara schockierten, so versuchte sie, das nicht zu zeigen.


      »Sie haben sich ausgesöhnt?«, fragte sie stattdessen. Sie konnte sich nicht entsinnen, etwas von einer Versöhnung zwischen Vater und Sohn gelesen zu haben.


      Das Lächeln kehrte zurück. »Wir waren nie zerstritten.«


      »Aber ich dachte, Sie hätten seit Jahren kein Wort miteinander gewechselt.«


      »Na und?« Gabriel schien sich zu amüsieren. »Das heißt doch nicht, dass wir uns gestritten haben. Es gibt viel schwerwiegendere Gründe, nicht mit jemandem sprechen zu wollen.«


      Cara hatte keine Ahnung, was er damit sagen wollte. Es kam ihr so vor, als würde er jeder ihrer Fragen ausweichen und nur in Rätseln sprechen, von denen ihr der Kopf schwirrte.


      Beide drehten sich um, als sie jemanden gegen die Scheibe klopfen hörten. Hinter einem der Erdgeschossfenster saß ein alter Mann und schaute grimmig zu ihnen heraus. Er sah abgezehrt aus, hatte dichtes weißes Haar und wirkte wie verloren in seinen Kleidern. Cara brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass das Max Stanhope sein musste. Er sah mindestens zehn Jahre älter aus.


      Nachdem er seinen Sohn auf sich aufmerksam gemacht hatte, deutete er auf ihn und winkte ihn herein.


      »Huch«, sagte Gabriel. »Scheint, als hätte er uns erwischt.«


      Sofort wurde Cara hellhörig. »Ihr Vater will nicht, dass Sie mit mir sprechen?«


      »Fühlen Sie sich nicht allzu geschmeichelt. Wenn es nach meinem Vater ginge, würde ich mit gar niemandem reden.«


      Cara nickte zu dem Fenster hin, hinter dem Max saß. »Was ist das für ein Raum?«


      »Das ist sein Arbeitszimmer. Dort verbringt er die meiste Zeit.«


      Gabriel war schon aufgestanden. Cara begriff, dass dies die letzte Möglichkeit war, ihn zum Reden zu bringen, bevor er verschwand. »Glauben Sie, dass ich Olivia dazu bringen könnte, mit mir zu sprechen?«


      Gabriels Lächeln verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Das würde ich gern sehen.«


      Cara sah Gabriel nach, bis er im Haus verschwunden war. Sie konnte Stimmen hören, aber nichts verstehen. Trotzdem schälte sich nach Gabriels Bemerkung eine Idee in ihrem Kopf heraus. Wenn Max nicht mit ihr sprechen wollte, würde sie eben eigene Nachforschungen anstellen müssen. Und sie wusste schon jetzt, wo sie damit anfangen würde.


      Offenbar lag der Schlüssel zu allem bei Frannys Fehlgeburt. Nachdem sie danach angeblich in jene tödliche Abwärtsspirale geraten war, würde sich Cara fortan darauf konzentrieren.


      Der Name des Arztes, der Franny bei der Geburt betreut hatte, ließ sich leicht finden: Es war Dr. Robertson, der Hausarzt der Stanhopes. Sein Name stand in fast jedem Zeitungsartikel. Offenbar hatte er damals als Sprecher der Familie agiert, und mehrmals wurde seine Erklärung zitiert, was bei der Entbindung passiert war. Demnach hatte Franny auf einer Hausgeburt bestanden. Leider war es während der Wehen zu unvorhergesehenen Komplikationen gekommen, weil das Baby in Steißlage zur Welt gebracht werden musste. Ohne ein Krankenhaus in der Nähe war es nicht möglich gewesen, die nötige Operation durchzuführen, um das Kind zu befreien.


      Das fand sie besonders befremdlich – die Vorstellung, dass sich Franny für eine Hausgeburt entschieden hatte. Damals in ihren Elendszeiten im East End hatte Franny keine andere Wahl gehabt, als bei Annie zu Hause zu gebären. Aber warum sollte sie sich dieser Tortur freiwillig ein zweites Mal unterziehen, wo sie inzwischen reich genug war, um sich die beste medizinische Fürsorge leisten zu können?


      Cara hatte den Verdacht, dass Max, sollte er erfahren, was ihr vorschwebte, alles unternehmen würde, damit sie nicht einmal in Dr. Robertsons Nähe kam. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als eine List einzusetzen, um an die medizinischen Unterlagen ihrer Mutter zu kommen. Sie rief in Dr. Robertsons Praxis an und gab sich als Ehefrau Harvey Covingtons aus, eines berühmten englischen Produzenten, der vor Kurzem in die Gegend gezogen war. Cara hatte in einer Lokalzeitung von ihm und seiner Frau gelesen und wusste, dass der Name bekannt genug war, um bis zur Praxis vorgedrungen zu sein, aber dass kaum jemand eine Ahnung hatte, wie die beiden aussahen. In Wahrheit war Emma Covington fünfzig und kräftig gebaut, doch bei Caras Telefonat war sie Mitte zwanzig und frisch verheiratet. Die Arzthelferin stellte ihre Maskerade keine Sekunde in Zweifel und gab ihr gleich am folgenden Tag einen Termin.


      Die Praxis von Dr. Robertson war wie die der meisten Privatärzte an ein elegantes Wohnhaus angebaut und lag im Zentrum von San Francisco. Cara hatte sich keinen ausgefeilten Plan zurechtgelegt, sondern beschlossen, sich auf ihr Improvisationstalent zu verlassen. Sie war sich im Klaren, dass sie den Arzt irgendwie aus dem Behandlungszimmer schaffen musste, wenn sie seine Patientenakten durchforsten wollte. Sie hatte sich grob zurechtgelegt, dass sie irgendwann in Ohnmacht fallen würde, damit er hoffentlich ein Glas Wasser holen ging. Aber wie sich herausstellte, war das gar nicht notwendig. Er wurde nach draußen gerufen, um mit einer Patientin zu sprechen, die spontan aufgetaucht war, um sich wegen eines Medikaments zu erkundigen.


      »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Mrs Covington?«


      Kaum war er aus dem Raum, schritt Cara zur Tat. Nachdem sie die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte, sodass sie die Unterhaltung draußen verfolgen konnte und wusste, wann der Arzt zurückkommen würde, eilte sie zu den Aktenschränken. Sie waren abgeschlossen. Auf dem Schreibtisch sah Cara einen Schlüsselbund liegen, griff danach und probierte nach einem kurzen Blick auf das Schloss den kleinsten Schlüssel aus. Sie hatte Glück. So leise wie möglich zog sie die mittlere Schublade auf. Dort waren die Akten mit den Anfangsbuchstaben M bis P archiviert. Leise schob sie die Lade wieder zu und versuchte es mit der nächsten. Hier hingen die Akten von Q bis T. Sie blätterte sie hastig durch, bis sie auf den Namen Stanhope stieß.


      Cara spitzte die Ohren. Draußen verabschiedete sich Dr. Robertson gerade von seiner Patientin.


      »Also, wir sehen uns dann am Mittwochnachmittag, und wenn die Antibiotika bis dahin nicht gewirkt haben, werde ich Ihnen etwas anderes verschreiben.«


      Cara blieb keine Zeit mehr, die Akte zu lesen, darum faltete sie die Unterlagen hastig zusammen und stopfte sie in ihre Handtasche. Dann drückte sie die Schublade wieder zu und schloss sie ab. Als der Doktor Sekunden später ins Zimmer trat, saß sie wieder auf ihrem Platz, als hätte sie sich nicht von der Stelle gerührt.


      »Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagte er noch in der Tür.


      Doch Cara war bereits aufgestanden. »Ehrlich gesagt ist mir gerade eingefallen, dass ich gleich eine wichtige Verabredung habe.« Sie schob sich an ihm vorbei und öffnete die Tür. »Ich rufe später wieder an und mache einen neuen Termin aus.«


      Bevor er etwas darauf erwidern konnte, eilte sie aus der Praxis. Mit pochendem Herzen lief sie zu ihrem Auto, halb damit rechnend, dass ihr jemand nachgelaufen kam und die Akte einforderte. Aber wie wahrscheinlich war das?, beruhigte sie sich und legte den Rückwärtsgang ein. Mit Sicherheit wurden diese alten Unterlagen nie kontrolliert.


      Als sie weit genug von der Klinik entfernt war, bog sie auf einen Parkplatz und zog die Akte aus ihrer Handtasche. Fieberhaft ging sie Seite für Seite durch und überflog die Einträge, auch wenn sie die krakelige Handschrift und eigenwilligen Abkürzungen des Mediziners kaum entziffern konnte. Es gab mehrere Einträge zu verschiedenen Besuchen in der Praxis: einer ersten Konsultation und danach mehreren Schwangerschaftstests. Alle waren negativ. Der letzte Test war im April 1958 vorgenommen worden. Auch der war negativ ausgefallen, danach gab es keine Einträge über einen Arztbesuch mehr.


      Das war eigenartig. Im Juni 1958 hatte Franny ihren Freunden erzählt, dass sie schon im vierten Monat schwanger sei.


      Der letzte Eintrag betraf die Geburt selbst, was bedeutete, dass Franny den Arzt während ihrer Schwangerschaft kein einziges Mal aufgesucht hatte. Auch das kam Cara seltsam vor, weil es so gar nicht zu ihrer Mutter passte. Sie las weiter.


      Um zwei Uhr morgens wg. Hausgeburt nach Stanhope Castle gerufen. Mutter bei Ankunft ber. zwanzig Stunden unter Wehen. Delirant vor Schmerzen. Sechzehnjährige nicht ausreichend entwickelt, um Trauma der Geburt zu überstehen.


      Beim letzten Satz stutzte Cara. Sie verstand nicht, was das bedeuten sollte. Betraf dieser Eintrag eine ganz andere Frau?


      Dann dämmerte es ihr. Damals hatte wirklich eine Sechzehnjährige im Haus der Stanhopes gelebt, ein Mädchen, das womöglich schwanger geworden war und dessen Vater und Stiefmutter alles getan hätten, um einen Skandal zu vermeiden.


      »Olivia«, flüsterte sie.


      Nicht Franny, sondern Olivia hatte damals ein Kind zur Welt gebracht. Warum aber hatte ihre Mutter behauptet, es sei ihres gewesen?

    

  


  
    
      


      Kapitel 54


      Stanhope Castle, Juni 1958


      Franny und Olivia saßen beim Frühstück. Es war Mittwoch, und die Ferien hatten noch nicht begonnen, aber Max’ Tochter war zu Hause, weil man sie eine Woche vom Unterricht ausgeschlossen hatte. Die Rektorin hatte am Freitag der vergangenen Woche angerufen und eine Erklärung verlangt, warum Olivia seit einigen Wochen nicht mehr am Sportunterricht teilnahm. Weder Franny noch Max hatten etwas davon gewusst. Franny hatte sich bereiterklärt, bei der Rektorin vorzusprechen. Die hatte ihr zehn Entschuldigungszettel gezeigt, alle angeblich von ihr selbst unterschrieben, in denen erklärt wurde, dass Olivia wegen Rückenschmerzen nicht am Sportunterricht teilnehmen könne. Die Unterschrift war erstaunlich gut gefälscht.


      Max hatte hinterher gemeint, das sähe Olivia gar nicht ähnlich. Bei Gabriel hätte er sich so etwas durchaus vorstellen können, hatte er angemerkt. Aber Olivia hatte ein so sanftes Wesen und ihn noch nie hintergangen. Franny hatte keine Ahnung, was mit ihrer Stieftochter los war. In dem Jahr, nachdem sie Max geheiratet hatte, hatte sich Olivia ihr langsam geöffnet, doch in letzter Zeit zog sie sich wieder in ihr Schneckenhaus zurück.


      Franny nahm einen Schluck Kaffee und betrachtete ihre mürrische Stieftochter. Auf der anderen Seite des Frühstückstisches hockte Olivia gebeugt auf ihrem Stuhl und schaufelte Haferflocken auf ihren Löffel, nur um sie gleich wieder in die Schüssel fallen zu lassen. Nach dem Ärger mit der Schule hatte Max Franny gebeten, einmal behutsam nachzubohren, was mit dem Mädchen los war. Und dieser Zeitpunkt eignete sich ebenso dafür wie jeder andere.


      »Heute ist es wirklich schön draußen«, verkündete sie strahlend.


      Olivia reagierte nicht.


      »In deinem Pullover musst du doch kochen«, versuchte sie es erneut.


      Diesmal ließ sich ihre Stieftochter immerhin zu einem Achselzucken herab, brachte aber trotzdem keinen Ton über die Lippen. Franny beschloss, einen letzten Vorstoß zu unternehmen.


      »Wir könnten ja später ausgehen und dir ein paar nette Sommersachen kaufen.«


      Das nächste Achselzucken. »Wenn du meinst«, antwortete das Mädchen lustlos.


      Franny merkte, wie sie wütend wurde. Das war so demütigend. Sie saß hier und mühte sich ab, und das Mädchen ließ sich nicht einmal dazu herab, ihr anständig zu antworten. Und es war nicht so, als hätte Franny nicht eigene Probleme. Die Gerüchte über sie und den Gärtner, die im Confidential abgedruckt worden waren, belasteten ihre Beziehung zu Max. Sie brauchte wirklich nicht noch mehr Sorgen.


      »Herrgott noch mal, Olivia!«, fuhr sie ihre Stieftochter an. »Was ist um Himmels willen mit dir los?«


      Frannys barscher Tonfall schreckte das Mädchen tatsächlich aus seiner Trance. »Nichts«, antwortete Olivia mürrisch.


      »Also, nichts kann es nicht sein.« Wenn sie mit Nettigkeit nichts erreichte, musste sie es eben mit liebevoller Strenge probieren. »Du schleichst seit Wochen durchs Haus wie ein Gespenst. Ich habe deine Launen allmählich satt. Wir haben alle Probleme. Wenn dich etwas beschäftigt, dann erzähl es mir, damit ich dir helfen kann. Wenn nicht, dann reiß dich endlich zusammen.«


      »Lass mich einfach in Ruhe!«


      »Na schön«, sagte Franny. »Wenn das so ist, dann geh auf dein Zimmer.«


      Ihre Stieftochter sprang auf. Genau in diesem Moment brach die Sonne durch die Wolken, schien durch das Fenster auf Olivia und leuchtete durch den Baumwollpullover, sodass die Silhouette ihres Körpers darunter zu erkennen war und vor allem der runde Bauch, der nur eines bedeuten konnte. Franny schnappte nach Luft, und Olivia drehte sich zu ihr um.


      »Was ist jetzt schon wieder?«, wollte das Mädchen wissen.


      Einen Moment fehlten Franny die Worte, weil sie zu beschäftigt war, diese neue Erkenntnis zu verarbeiten und in Einklang mit dem zu bringen, was sie bereits wusste. Sie dachte an Olivias merkwürdiges Verhalten in letzter Zeit: ihren Rückzug von ihrer Familie, die Lustlosigkeit, die gefälschten Entschuldigungen für den Sportunterricht.


      Schlagartig passte alles zusammen.


      Franny schaute ihre Stieftochter scharf an. »Bist du schwanger?«


      »Nein!« Instinktiv legte das Mädchen die Hände auf den Bauch. »Wie kommst du denn auf so was?«


      Aber noch während sie alles abstritt, sah Franny die Angst in den Augen ihrer Stieftochter aufleuchten.


      »Ach, Livy«, hauchte sie.


      Und das, der leise geflüsterte Name, ließ das Mädchen endgültig einknicken. In diesem Moment verflüchtigte sich sein ganzer Trotz. Seine abweisende Miene fiel in sich zusammen. »Es tut mir so leid«, flüsterte es.


      Dann tat Olivia etwas, das Franny nie erwartet hätte. Sie rannte zu ihrer Stiefmutter, schlang die Arme um sie und begann zu weinen.


      »Keine Angst«, beruhigte Franny sie, so wie ihre Mutter sie einst beruhigt hatte. »Uns fällt schon was ein. Du brauchst keine Angst zu haben.«


      Olivia sah zu ihr auf, die Augen weit vor Angst. »Bitte – kannst du es Papa sagen?«


      Franny konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Aber sie wusste, dass sie ihr diese Bitte nicht abschlagen konnte. Das Mädchen sah so jung und verängstigt aus – eigentlich war es selbst noch ein Kind. Franny musste daran denken, wie sie selbst in Olivias Lage gewesen war, und wünschte, sie hätte ihrer Stieftochter ihre eigene Geschichte erzählen können. Stattdessen erklärte sie sich einverstanden, für sie zu sprechen.


      »Natürlich. Überlass deinen Vater nur mir.«


      »Wer war das?«


      Max’ Stimme war wie Stahl. Es war spät am Abend. Nachdem Franny ihre Stieftochter nachmittags ins Bett gelegt hatte, hatte sie im Büro ihres Mannes angerufen und verlangt, dass er augenblicklich nach Hause kam. Sobald er durch die Tür trat, hatte sie ihn in sein Arbeitszimmer geführt und ihm alles über Olivia erzählt. Bis jetzt hatte er nur gefragt, wer seine Tochter geschwängert hatte. Und genau auf diese Frage wusste Franny keine Antwort.


      »Ich weiß es wirklich nicht. Sie wollte es mir nicht verraten.«


      Obwohl sie Olivia wiederholt gefragt hatte, mit wem sie geschlafen hatte und wie oft, hatte sich ihre Stieftochter geweigert, ihr einen Namen zu nennen. Aber ihrem Bauch nach vermutete Franny, dass sie mindestens im fünften Monat schwanger war.


      Max stand auf. »Also, mir sollte sie das lieber verraten.«


      »Glaub mir, das wird sie nicht.« Franny mahnte ihn ganz ruhig. »Ich habe wirklich lange mit ihr gesprochen, und sie hat immer wieder betont, dass sie den Mann nicht in die Sache mit hineinziehen möchte.«


      Sie hätte gedacht, dass Max ihr widersprechen oder darauf bestehen würde, selbst mit seiner Tochter zu reden, aber offenbar spürte er, dass es ihr ernst war. Erst in diesem Augenblick ging ihm wohl wirklich auf, was passiert war, denn mit einem Schlag wurde sein Gesicht fahl, und er knickte ein. Er musste sich am Schreibtisch festhalten, um nicht umzukippen, und ließ sich zittrig in seinen Stuhl sinken. Den Kopf in den Händen vergraben schluchzte er auf.


      »O Gott.«


      Franny spürte, wie es ihr das Herz zusammenzog. Es war schrecklich, diesen Mann, den sie so liebte und der sonst so zuversichtlich und selbstsicher wirkte, gebrochen zu sehen.


      »Das ist nur meine Schuld«, weinte er. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte sie beschützen müssen.«


      Franny ertrug den Anblick nicht länger. Sie ging zu ihm, zog die Hände von seinem Gesicht und drückte ihn an ihre Brust, um ihn festzuhalten, bis die Tränen versiegten.


      »Was sollen wir nur tun?«, fragte er. »Was können wir überhaupt tun?«


      Es war eine rhetorische Frage, die klarstellen sollte, dass sie seiner Meinung nach gar nichts tun konnten. Doch Franny hatte bereits eine Antwort parat. Sie hatte sich den ganzen Nachmittag über Gedanken gemacht, und die Lösung lag, wenigstens für sie, auf der Hand.


      »Ich wüsste da etwas«, sagte sie leise.


      Er sah mit verweinten Augen hoffnungsvoll zu ihr auf. »Und was?«


      »Ich finde, wir sollten sie das Baby bekommen lassen.«


      »Und was dann? Es zur Adoption freigeben?«


      »Ja, gewissermaßen schon.« Sie sah, wie verwirrt sie Max anschaute, holte tief Luft und erklärte: »Ich finde, wir sollten Olivias Kind als unser eigenes erziehen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 55


      Die Erkenntnis, dass nicht ihre Mutter, sondern Olivia damals ein Kind zur Welt gebracht hatte, ließ Cara die ganze Fahrt keine Ruhe. Denn das bedeutete, dass Franny nicht in Depressionen verfallen sein konnte, nachdem sie ihr Kind verloren hatte. Und noch etwas gab Cara zu denken. Dr. Robertsons Unterlagen zufolge hatte er am 5. Dezember 1958 ein gesundes Baby entbunden. Es war keine Totgeburt gewesen, wie Franny und Max behauptet hatten. Wie war es also dazu gekommen, dass er zwei Tage später eine falsche Todesurkunde unterschrieben hatte? Und warum hatte man die Geburt damals vertuscht?


      Als Cara wieder auf Stanhope Castle ankam, war es bereits dunkel, und das neogotische Gebäude wirkte gespenstischer als je zuvor. Auf der Rückfahrt hatte sie sich zurechtzulegen versucht, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie wünschte sich, sie hätte Jake anrufen und um Rat fragen können. Aber Cara wusste, dass sie das hier allein durchstehen musste, nachdem sie ihn so barsch zurückgewiesen hatte. Ihr fiel ein, wie Gabriel ihr am Vortag gezeigt hatte, wo Max’ Arbeitszimmer lag. Bestimmt würde sich am ehesten in seinen persönlichen Unterlagen ein Hinweis auf die Ereignisse von damals finden.


      An jenem Abend stand Cara wartend in ihrem Zimmer am Fenster. Und tatsächlich, um Punkt neun Uhr verließ Max das Haupthaus und rollte hinüber zum Gästehaus. Sobald die Tür hinter ihm zugefallen war, eilte sie nach unten in sein Arbeitszimmer. Es war unverschlossen. Nachdem sie nicht wusste, wie lange er im Gästehaus bleiben würde, musste sie so schnell wie möglich vorgehen. Sie ging hinter seinem Schreibtisch in die Hocke, knipste die mitgebrachte Taschenlampe an und begann die Schubladen zu durchsuchen. Sie hatte keine Ahnung, wonach sie suchte, aber bestimmt gab es darin irgendwas, das ihr einen Anhaltspunkt dafür liefern konnte, was sich damals abgespielt hatte.


      Es war eine Kleinigkeit, die korrekt aufgeräumten Schubladen zu durchsuchen. In den meisten lagerten Kontoauszüge und Geschäftsbriefe. Aber schließlich fand sie, ganz hinten in der untersten Schublade, mehrere Briefbündel, die nach persönlicher Korrespondenz aussahen. Sie öffnete den obersten Umschlag und zog den Brief heraus. Sie blickte auf ein gewöhnliches Blatt Papier, auf dem handschriftlich die Adresse des Waisenhauses der Sisters of Charity in San Francisco eingetragen war. Im Schein der Taschenlampe überflog Cara den Brief. Er stammte von der dortigen Mutter Oberin, war Anfang 1959 verfasst worden und beschrieb den Zustand eines Kindes, eines Mädchens namens Sophie. Als Cara einen zweiten Umschlag aus einem anderen Bündel zog, stellte sie fest, dass er aus dem Jahr 1962 stammte und von derselben Nonne verfasst war. Auch in diesem Brief ging es um das gleiche Kind.


      Cara prüfte drei weitere Briefe aus drei verschiedenen Bündeln, aber jedes Mal kam sie zum gleichen Ergebnis – alle drehten sich um das Wohlergehen eines Mädchens namens Sophie; nur die Daten unterschieden sich. Soweit sie feststellen konnte, stammte der letzte Brief aus dem Vormonat. Sie wäre gern noch länger geblieben, um weiter zu suchen, doch sie hatte Angst, dass Max zurückkommen und sie auf frischer Tat ertappen könnte. Darum stopfte sie die Briefe wieder in die Umschläge und steckte die Bündel in die Schublade zurück, in der sie gelegen hatten. Sie hoffte, dass die Briefe genauso lagen wie zuvor, aber genau wusste sie das nicht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als darauf zu bauen, dass Max nichts bemerkte.


      Während Cara nach oben huschte, fiel ihr etwas ein, das sie irgendwo gelesen hatte. Sobald sie wieder in ihrem Zimmer war, begann sie in den Artikeln über Frances Fitzgerald zu wühlen, die sie aus England mitgebracht hatte, bis sie schließlich das Gesuchte gefunden hatte: eine kleine Meldung im San Francisco Journal über einen ansehnlichen Betrag, den Maximilian Stanhope im Dezember 1958 nach dem Tod seines Kindes gespendet hatte. Und tatsächlich war die Spende damals an die Sisters of Charity gegangen.


      Auf dem Bett sitzend fasste Cara zusammen, was sie inzwischen wusste. Max hatte dem Waisenhaus Geld gespendet und im Gegenzug monatlich einen Bericht über den Zustand eines Kindes erhalten – und zwar immer desselben Kindes. Das konnte kein Zufall sein. Das musste Olivias Tochter sein. Aber wenn Max und Franny, wie sie vermutete, das Kind ursprünglich als ihr eigenes ausgeben wollten, warum hatten sie dann plötzlich ihre Meinung geändert?


      Am nächsten Morgen rief Cara im Waisenhaus an und ließ sich mit der Mutter Oberin verbinden, um einen Termin zu vereinbaren. Sie hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt, derzufolge sie einen Artikel über Erziehung in staatlichen Institutionen schreiben wolle, durch den möglicherweise, ließ sie anklingen, das Spendensammeln erleichtert würde. Sie bat nicht darum, die Kinder sehen zu dürfen, denn sie ahnte, dass man dann sofort hellhörig würde.


      Nach San Francisco fuhr man drei Stunden. Cara brach früh am nächsten Morgen auf und war gegen Mittag dort. Das Waisenhaus lag in einem wohlhabenden Teil der Stadt, und als sie an den eleganten Stadthäusern der Lombard Street vorbeifuhr, ging ihr durch den Kopf, dass dies bestimmt eine angenehme Wohngegend war. Ihr Wagen mühte sich den Telegraph Hill hinauf, unter dessen Kuppe das Waisenhaus lag. Sie fand einen Parkplatz, zog mit aller Kraft die Handbremse an und wappnete sich, das Waisenhaus der Sisters of Charity zu betreten.


      Cara hatte befürchtet, dass an diesem Ort unangenehme Erinnerungen wach werden könnten, aber zu ihrer Erleichterung hatte dieses Waisenhaus nichts mit dem St. Mary’s in Galway gemein. Vielleicht war das Kloster früher ein düsterer grauer Steinbau gewesen, ein Hort der Kasteiung und Abstinenz, doch man hatte sich wirklich Mühe gegeben, ihn einladend und freundlich zu gestalten. Die Außenmauern waren inzwischen in hellem Zitronengelb gestrichen, und über der Tür hing ein fröhliches handgemaltes Schild, das alle Besucher im Waisenhaus willkommen hieß.


      Die Mutter Oberin wartete bereits vor dem Eingang, um Cara zu begrüßen. Sie war überraschend jung, vielleicht Anfang vierzig. Cara schloss die rundliche, fröhliche Frau mit den rosigen Apfelwangen und dem freundlichen, breiten Lächeln sofort ins Herz.


      »Wie schön, dass Sie uns besuchen kommen!« Sie nahm Caras Hand und drückte sie. »Kommen Sie, wir gehen in mein Büro, dort können wir uns unterhalten.«


      Innen wirkte das Gebäude genauso freundlich wie von außen. Bunte Wandmalereien überzogen die Mauern. Einige kündeten von echtem Talent; andere waren eindeutig von jüngeren Kindern gemalt worden und zeigten deutlich mehr Enthusiasmus als Können. Während sie tiefer in das Gebäude vordrangen, konnte Cara draußen fröhliches Gelächter hören. Sie sah die Mutter Oberin fragend an.


      »Es ist Spielzeit«, erklärte ihr die Nonne.


      Genau in diesem Moment kam sie an einem langen, schmalen Fenster vorbei, durch das man in den großen Hof sah. Draußen spielten Dutzende von Kindern und verbrachten fröhlich ihre Pause: Es gab Mädchen mit Springseilen, Basketballkörbe, Klettergerüste, Schaukeln und Karussells. Das hier war nicht zu vergleichen mit dem Waisenhaus in Irland. Cara war erleichtert – immerhin wuchs Olivias Kind in einer angenehmen Umgebung auf.


      »Wir hatten vergangenes Jahr einen Spendenlauf organisiert. Damit haben wir die ganzen Sachen finanziert«, erläuterte ihr die Mutter Oberin stolz.


      Die Ausstattung ihres Büros beschränkte sich auf einen Schreibtisch, zwei Stühle und ein paar Aktenschränke. An der Wand hingen ein schlichtes Kruzifix und das Bild der Muttergottes mit dem Jesuskind. Cara fragte sich, wie sie das Gespräch unauffällig auf das Kind lenken sollte, aber die Mutter Oberin kam ihr zuvor. Zurückgelehnt in ihrem Stuhl sitzend lächelte sie Cara an.


      »Warum erzählen Sie mir nicht, weshalb Sie wirklich hier sind?«


      »Ich wollte mich nach einem Kind erkundigen«, gestand Cara. »Die Kleine muss Anfang Dezember 1958 hergebracht worden sein. Und sie heißt Sophie.«


      Merkwürdig, dachte die Mutter Oberin, dass diese Engländerin nach so vielen Jahren hier auftauchte, um sich nach Sophie zu erkundigen. Sie hätte sich das damals nicht träumen lassen, doch jener Abend vor vierzehn Jahren hatte den Lauf ihres Lebens entscheidend beeinflusst. Damals war sie noch die kleine Schwester Marie gewesen, eine unsichere Novizin, die nicht recht wusste, ob sie wirklich ihr Gelübde ablegen sollte. Aber dann hatte die damalige Mutter Oberin, deren Herz erst in diesem Jahr im Alter von achtzig Jahren zu schlagen aufgehört hatte, die Ankunft dieses merkwürdigen, mysteriösen Babys genutzt, um der Novizin ihre wahre Berufung aufzuzeigen. Das Band zwischen Schwester Marie und der kleinen Sophie hatte die Zukunft der Nonne entscheidend beeinflusst.


      Während des ersten Jahres, in dem sie für Sophie verantwortlich war, reifte Schwester Marie von einem jungen, flatterhaften Mädchen zu einer fürsorglichen jungen Frau heran, die ihre Pflichten ernst nahm. Bevor die Mutter Oberin im Januar dieses Jahres gestorben war, hatte sie deutlich gemacht, dass sie Schwester Marie gern als ihre Nachfolgerin sehen würde. Die anderen Nonnen und die Kirchenleitung hatten ihrem Wunsch einstimmig entsprochen.


      Diese faszinierende dunkelhaarige junge Frau brauchte allerdings nicht zu wissen, welchen umwerfenden Einfluss die kleine Sophie auf das Leben der Nonne hatte.


      »Und was wollen Sie von Sophie?«, fragte die Mutter Oberin stattdessen.


      »Ich will sie einfach nur sehen«, sagte Cara. »Ich will mich überzeugen, dass es ihr gut geht. Wissen Sie, wo sie jetzt lebt?«


      Die Mutter Oberin studierte die junge Frau, die vor ihr saß. Vielleicht hätte jemand anderes an den Absichten dieser Fremden gezweifelt. Doch die Mutter Oberin hielt sich für eine gute Menschenkennerin, und sie spürte, dass diese Cara Healey, wer sie auch sein mochte, dem Kind nicht schaden wollte, darum beschloss sie, ehrlich zu antworten.


      »Aber ja, natürlich weiß ich, wo Sophie jetzt ist.« Die Nonne nickte zum Fenster hin. »Sie ist draußen beim Spielen.«


      Cara fehlten die Worte. Sie hatte erwartet, dass die Mutter Oberin ihr erzählen würde, das Mädchen sei von einer netten, liebevollen Familie adoptiert worden und es sei besser, sie zu vergessen. Die Erkenntnis, dass sie hier war, nur ein paar Schritte entfernt, änderte alles.


      »Glauben Sie, ich könnte mit ihr sprechen?«, fragte Cara.


      Die Mutter Oberin zögerte kurz. »Ja, ich denke, das würde gehen«, antwortete sie schließlich. »Aber Sie sollten vorbereitet sein.«


      »Worauf denn?«


      »Sie müssen wissen, dass Sophie nicht so ist wie andere Kinder. Sie ist jemand Besonderes. Sie werden das verstehen, wenn Sie sie kennenlernen.«


      Während die Nonne das Kind holen ging, rätselte Cara, was in aller Welt sie damit meinte.


      Erst nach zehn Minuten stand die Mutter Oberin wieder in der Tür.


      »Ich muss Sophie noch überzeugen hereinzukommen. Sie ist schrecklich schüchtern.«


      Sie drehte sich zu dem Kind um, das offenbar draußen stehen geblieben war, wo Cara es nicht sehen konnte. Cara fand das eigenartig. Das Mädchen war inzwischen fast vierzehn. Dass jemand in diesem Alter noch so menschenscheu war, war ungewöhnlich.


      »Jetzt komm, Liebes«, lockte Schwester Marie das Kind. »Du brauchst dich wirklich nicht zu fürchten.«


      Es blieb kurz still. Dann wurde die Tür zaghaft aufgezogen, und Cara stand auf. Sie war eigenartig nervös vor dieser ersten Begegnung mit Olivias Kind.


      Ein Mädchen trat durch die Tür. Ein blondes, hellhäutiges Mädchen, Olivias genaues Ebenbild.


      Nur dass …


      Nur dass Cara sah, dass etwas mit Sophie nicht stimmte, als die Mutter Oberin das Mädchen sanft in den Raum schob. Sophie schlurfte mit unsicheren, tapsigen Schritten vorwärts, der Kopf wackelte haltlos von links nach rechts, und der Blick wanderte ziellos im Zimmer umher. Und plötzlich wusste Cara, warum ihre Mutter und Max beschlossen hatten, Sophie nicht bei sich zu behalten – weil sie nicht das perfekte Kind war, das sie sich ersehnt hatten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 56


      Stanhope Castle, Juni 1958


      In jener Nacht wurde die Sache in Max’ Arbeitszimmer entschieden. Olivia würde das Kind bekommen, ohne dass jemand davon erfuhr, und dann würden sie es als ihr eigenes aufziehen. Für Franny lag die Lösung auf der Hand. Max wollte ein Baby, aber so wie es aussah, konnten sie keines mehr bekommen. Olivia trug ein Kind im Bauch, das sie nicht behalten konnte, ohne zum gesellschaftlichen Paria zu werden. Auf diese Weise wäre allen geholfen. Und Franny selbst? Nun, sie sah das als ihre zweite Chance; als ihre Möglichkeit, etwas Gutes zu tun. Sie hatte sich nie verziehen, dass sie Cara damals allein gelassen hatte – Olivia sollte nicht bis an ihr Lebensende mit der gleichen Last leben müssen. Und sobald das Kind auf der Welt war, würde Franny Max von ihrer eigenen Tochter erzählen. Wenn sie ihm jetzt half, würde er Cara bestimmt in seinem Haus aufnehmen.


      Die größte Schwierigkeit bestand darin, Max zu überzeugen. Anfangs wollte er nicht, weil er sich Sorgen machte, dass diese Lösung Olivia überfordern könnte.


      »Wie soll sie damit zurechtkommen – dass sie das Baby jeden Tag sieht, ohne je zugeben zu können, dass es ihr Kind ist? Das kann jemand in ihrem Alter kaum verarbeiten.«


      Mit diesem Einwand hatte Franny gerechnet.


      »Aber wie sieht die Alternative aus?«, fragte sie. »Willst du sie zwingen, es wegmachen zu lassen?«


      Max wich erschrocken zurück, genau wie sie vorausgesehen hatte. »Nein, natürlich nicht!«


      »Was schlägst du dann vor?«, konterte Franny energisch. »Dass sie das Kind bekommt – dass sie sieht, wie es das erste Mal Luft schöpft, dass sie es in ihren Armen hält –, nur um es gleich darauf einem Fremden auszuhändigen, ohne die Aussicht, es je wiederzusehen? Wenigstens kann Olivia immer noch am Leben ihres Kindes teilhaben, wenn wir es bei uns aufziehen.«


      Max antwortete nicht, und sein Schweigen ließ Franny Hoffnung schöpfen. Sie schob die Hand in seine. Sie wusste, dass sie das Richtige taten – sie musste es Max nur begreiflich machen.


      »Es ist für alle die beste Lösung«, sagte sie sanft. »Glaub mir.«


      Max fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht. Das Drama mit seiner Tochter hatte ihn zutiefst erschüttert. Im Moment war er mit jeder Lösung einverstanden. Resigniert sah er seine Frau an.


      »Vielleicht wäre es am besten, wenn du ihr erzählst, was uns vorschwebt?«


      Franny saß am Bett ihrer Stieftochter. Unter der Bettdecke zusammengerollt lauschte Olivia den Erklärungen ihrer Stiefmutter, was ihrer Meinung nach passieren sollte. Mit ihrer Wärmflasche und der Tasse mit heißem Kakao kam sie sich fast vor wie ein Kind, das krank im Bett liegt. Die Vorstellung, dass in ihrem Bauch ein Baby heranwuchs, war ihr immer noch unheimlich. Irgendwie erschien ihr die ganze Situation unwirklich. Monatelang hatte sie das Problem weggeschoben und gehofft, dass sich irgendwie alles von selbst regeln würde. Als Franny heute die Wahrheit herausgefunden hatte, war Olivia fast ein Stein vom Herzen gefallen. Immerhin hatte sie jetzt jemanden, mit dem sie ihre Last teilen konnte.


      »Und was hältst du von unserem Plan?«


      Olivia sah zu ihrer Stiefmutter auf. Franny versuchte ihre Begeisterung zu kaschieren, aber Olivia hörte sie ihr trotzdem an. Franny hoffte inständig darauf, dass Olivia ihren Vorschlag, ihr Vater und Franny sollten das Kind großziehen, gutheißen würde. Alles in allem war es wohl die beste Lösung. Schließlich hatte sie keine Alternative anzubieten. Außerdem war sie so verängstigt und fürchtete sich seit Monaten so schrecklich vor dem, was auf sie zukam, dass es angenehm war, die Entscheidung einem Erwachsenen zu überlassen.


      »Ich glaube, du hast recht«, sagte sie schließlich. »Das wäre wahrscheinlich das Beste.«


      »Ach, mein Schatz.« Franny nahm Olivia in die Arme. Falls sie merkte, dass ihre Stieftochter die Umarmung nicht erwiderte, sah sie großzügig darüber hinweg. Schließlich richtete sie sich wieder auf. Tiefernst versprach sie: »Wir stehen das durch, mein Kleines, das verspreche ich dir. Ich weiß, im Moment hast du wahrscheinlich das Gefühl, nicht mehr ein noch aus zu wissen, aber im Lauf der Zeit wirst du merken, dass es so am besten ist. Außerdem bin ich da und passe auf, dass du alles hast, was du brauchst.«


      Sie sah Olivia erwartungsvoll an. Das Mädchen bekam das Gefühl, es sollte etwas antworten. »Danke?«


      Sie sagte das fast wie eine Frage. Franny strahlte. »So, damit ist das geklärt. Soll ich dir noch etwas bringen?«, fragte sie.


      Olivia schüttelte den Kopf und überlegte, wie sie es wohl schaffen konnte, dass ihre Stiefmutter sie alleine ließ. »Nein danke. Ich bin einfach nur müde. Ich würde jetzt gern ein bisschen schlafen, wenn es dir nichts ausmacht.«


      Diese Worte entfalteten, wie sie im Lauf der kommenden Monate feststellen sollte, eine magische Wirkung. »Natürlich bist du müde. Wie gedankenlos von mir – ich lasse dich nun allein. Lass es mich nur wissen, wenn du etwas brauchst.«


      Olivia lächelte matt zu ihr auf.


      Kaum war ihre Stiefmutter aus dem Raum, stand Olivia auf und ging zu ihrer Kommode. Dort lag unter einem Stapel säuberlich zusammengefalteter Schals die Flasche Gin, die sie organisiert hatte. Sie hatte mit Trinken angefangen, nachdem sie in der Schule ein paar Mädchen belauscht hatte, die behauptet hatten, mit reichlich Gin und einem heißen Bad könnte man ein ungewolltes Baby loswerden. Bis sie endlich begriffen hatte, dass der Alkohol nicht wirkte, hatte sie Geschmack daran entwickelt. Zumindest half er ihr vorübergehend zu vergessen. Und nach den Ereignissen dieses Tages wollte sie nichts lieber als das.


      Die Täuschung musste genau geplant werden. Es wurde entschieden, dass Olivia sofort von der Schule genommen werden sollte. Dass sie sich in letzter Zeit von ihren Freundinnen entfremdet hatte und vom Unterricht suspendiert worden war, erwies sich dabei als praktisch – das war eine gute Rechtfertigung dafür, dass sie nicht wiederkam.


      »Sie entwickelt sich nicht unter Ihrem Regiment«, erklärte Max der Rektorin und ließ sie damit deutlich spüren, wessen Schuld das seiner Meinung nach war. »Darum haben wir beschlossen, dass sie vorerst Privatunterricht bekommen wird.«


      Wenn das Baby erst da war, konnten sie Olivia jederzeit auf einer anderen Schule anmelden.


      Die Außenwelt ließ sich leicht täuschen. Niemand hatte einen Grund zu der Vermutung, dass das Baby nicht ihres wäre, und Franny sorgte dafür, dass niemand Verdacht schöpfte. Erst verkündete sie aller Welt, dass sie schwanger sei. Sie erklärte, sie sei im fünften Monat, was recht spät für eine Bekanntgabe war, aber das konnte sie mit der Behauptung rechtfertigen, Max und sie hätten die frohe Botschaft für sich behalten wollten, bis sie ganz sicher gewesen seien.


      Zum Glück war Gabriel den ganzen Sommer über auf Reisen und würde im Herbst in Stanford sein Studium aufnehmen, sodass sie sich keine Gedanken zu machen brauchten, ob sie ihn einweihen sollten. Die Angestellten zu täuschen war nicht so einfach. Max bestand darauf, Hilda ins Vertrauen zu ziehen.


      »Ich weiß, dass du nicht mit ihr auskommst, aber sie arbeitet schon seit zwanzig Jahren hier und hat mich noch nie enttäuscht.«


      Trotz ihrer Bedenken sah Franny ein, dass sein Vorschlag vernünftig war. Hilda konnte die anderen Angestellten von Olivia und ihr fernhalten. Und sie hatte, bevor sie für Max zu arbeiten begonnen hatte, eine Ausbildung als Krankenschwester absolviert. Auf diese Weise konnte sie Olivia während der Schwangerschaft im Auge behalten und später bei der Entbindung helfen, sodass sie Dr. Robertson nicht in die Sache hineinziehen mussten. Da Max wusste, dass sein Freund irgendwann von Frannys Schwangerschaft erfahren würde, erzählte er ihm, seine Frau hätte sich für eine andere Praxis entschieden, weil sie sich in dieser Angelegenheit bei einer Ärztin besser aufgehoben fühlte. Der Arzt hatte die Lüge nicht angezweifelt.


      Am schwersten fiel ihr das Gespräch mit Lily im Brown Derby. Franny hatte sich vor dem Essen gefürchtet, da sie wusste, dass sie ihre Freundin dabei anlügen musste. Von der ersten Minute an fühlte sie sich schrecklich unwohl, und sie wusste genau, dass ihre Nervosität Lily misstrauisch machen musste. Doch es war ein unverzichtbarer Teil ihres Planes.


      Franny versuchte Olivia in die Vorbereitungen für die Geburt einzubinden, aber ihre Stieftochter zeigte kein Interesse. Als sie Olivia bat, eine Wandfarbe für das Kinderzimmer auszusuchen, zuckte das Mädchen wortlos mit den Achseln; als Franny ein Vornamenbuch zückte, reagierte Olivia nur gelangweilt.


      »Such du einen aus.«


      Franny hatte das Gefühl, dass der unbekannte Vater ihres Kindes Olivia das Herz gebrochen hatte. Wer er war, wollte sie immer noch nicht verraten. Max fragte dennoch.


      »Das werde ich dir nicht sagen«, beharrte sie, den Mund zu einem dünnen Strich zusammengekniffen. »Du kannst mir drohen, solange du willst, ich werde es dir nicht sagen.«


      Schließlich lenkte Max ein, vor allem weil er seine schwangere Tochter nicht weiter aufregen wollte.


      Natürlich wurde ihr Versteckspiel immer komplizierter, je weiter die Wochen voranschritten. Zum Glück wollte Olivia ihr Zimmer sowieso kaum noch verlassen, und wenn sie es doch tat, verbarg sie ihre Schwangerschaft durch betont weite Kleidung vor den Angestellten. Max hatte Zugang zur Studiogarderobe und besorgte mehrere falsche Bäuche für Franny, aber ab Anfang Oktober, als sie angeblich im achten Monat war, hielten sie es beide für zu riskant, sich mit Außenstehenden zu treffen. Darum ließ sie verkünden, dass sie an Bluthochdruck leide und der Arzt ihr strenge Bettruhe verordnet habe.


      Die meisten aus ihrem Freundeskreis gaben sich mit dieser Erklärung zufrieden. Schließlich waren sie ein Haufen von Drückebergern, denen jede Ausrede recht war, um nicht nach Stanhope Castle fahren zu müssen, es sei denn zu einer großen Feier. Die Vorstellung, in einem abgedunkelten Zimmer sitzen zu müssen, und sei es nur eine Stunde, schreckte fast alle ab. Nur Lily – die stets treue Lily – bestand darauf, Franny zu besuchen.


      »Ich komme, wann immer es dir passt, Süße«, bot sie ihr an. »Und ich bringe ein paar Spiele mit, mit denen wir die Zeit totschlagen können.«


      Franny musste ihr gesamtes schauspielerisches Talent aufbieten, um ihre Freundin abzuwimmeln. »Ach, Liebes! Das ist wirklich schrecklich nett von dir, aber ich bin im Augenblick kein schöner Anblick. Ehrlich, du würdest schreiend davonlaufen, wenn du mich so sehen könntest!«


      Doch Lily ließ sich von ihren Beteuerungen nicht abschrecken.


      »Es ist doch alles in Ordnung bei euch, oder?«, bohrte sie. »Max behandelt dich gut?«


      »Er ist ein wahrer Schatz.«


      »Na schön, solange du dir sicher bist.« Lily klang nicht überzeugt, aber mehr konnte sie nicht tun.


      Dass ihre Freundin glaubte, Max würde sie in irgendeiner Hinsicht schlecht behandeln, traf Franny schwer. Doch das würde sich alles wieder einrenken, wenn das Baby erst geboren war und sie sich wieder in der Öffentlichkeit zeigen konnten, um der Welt zu demonstrieren, was für eine glückliche kleine Familie sie waren.


      Einen Monat vor dem vermutlichen Geburtstermin ging Franny nach oben in Olivias Zimmer, um ihr ein paar Babysachen zu zeigen, die Hilda gestrickt hatte. Es war noch früh am Abend, und ihre Stieftochter war fast den ganzen Tag in ihrem Zimmer geblieben – was in letzter Zeit immer öfter vorkam. Franny klopfte leise an und hörte eine gedämpfte Antwort, die sie, wie sie meinte, zum Eintreten aufforderte. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf, so wie immer, wenn sie über etwas reden wollte, das mit dem Baby zu tun hatte, und öffnete die Tür. Aber sobald sie eintrat, blieb sie erstarrt stehen. Olivia lag zusammengerollt auf dem Sofa am Fenster, in der Hand eine Flasche Gin.


      Als Olivia Franny bemerkte, drehte sie ihr den Kopf zu.


      »Ich hab doch gesagt, du sollst draußen bleiben«, fuhr das Mädchen sie mit trübem Blick an.


      Olivia war betrunken.


      Franny brauchte eine Sekunde, um zu begreifen. Dann stürmte sie ins Zimmer und riss ihrer Stieftochter die Flasche aus der Hand.


      »Du dummes Ding!«, brach es aus ihr heraus. »Weißt du eigentlich, wie sehr du damit dem Baby schaden kannst?«


      Olivia stand schwankend auf. »Das ist das Einzige, was euch interessiert, oder? Das Baby. Mich nicht. Ich will’s nicht mehr haben.« Sie schnappte Franny die Flasche wieder weg und nahm einen tiefen Schluck.


      Franny holte aus und versetzte ohne jedes Überlegen ihrer Stieftochter eine Ohrfeige. Das Mädchen taumelte rückwärts, versuchte sich an einem Beistelltisch festzuhalten, strauchelte und kippte nach hinten weg.


      »O Gott!« Olivia heulte vor Schmerz auf.


      Franny schlug die Hand vor den Mund. Was hatte sie da angerichtet? Was für ein Mensch war sie eigentlich, ein junges, hochschwangeres Mädchen zu schlagen?


      »Bitte verzeih mir!«


      Franny streckte die Hand aus, um ihrer Stieftochter aufzuhelfen, aber Olivia reagierte nicht. Stattdessen sah sie zornentbrannt zu ihr auf. »Du Schlampe!«, zischte sie. Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch im selben Moment krümmte sie sich unter Schmerzen – nur dass es keine Schmerzen wie nach einem Sturz waren, sondern die der ersten Wehe.


      Franny starrte entsetzt ihre Stieftochter an. Das Baby war unterwegs.


      Olivia schrie aus Leibeskräften. Ihr Heulen hallte durchs ganze Haus, dass sich die Härchen auf Frannys Armen aufstellten. Die Angestellten waren heimgeschickt worden, und Franny wünschte sich, sie hätte mit ihnen fahren können. Am liebsten hätte sie sich die Hände auf die Ohren gepresst, um das Schreien nicht mehr hören zu müssen, und die Augen zugekniffen, damit sie das Blut nicht mehr sah. Das viele, viele Blut.


      Zum Glück war Hilda da. Sie hatte das Kommando übernommen. Max marschierte ängstlich vor der Tür auf und ab, war aber gleichzeitig froh, das Gebären den Frauen überlassen zu können.


      »Ruhig jetzt«, redete die Haushälterin auf Olivia ein. »Mach nicht so einen Wirbel. Das haben schon Millionen Frauen vor dir durchgestanden, ohne deshalb so ein Gezeter zu machen.«


      Franny erinnerte sich an ihre eigenen Wehen und trat zu Olivia, die nackt und elend auf dem Bett lag, aber zu sehr litt, als dass ihr das etwas ausgemacht hätte. Das Mädchen sah mit weiten, ängstlichen Augen zu ihr auf. »Bitte mach, dass es aufhört«, bettelte Olivia. »Ich halte das nicht länger aus.«


      Franny nahm die Hand ihrer Stieftochter. »Bald hast du es überstanden«, versprach sie ihr.


      Aber selbst in ihren Ohren klang sie unglaubwürdig.


      Olivia schrie wieder auf.


      Zwölf lange Stunden in Wehen. Schreiend. Blutend. Wieder schreiend.


      Im Lauf des Abends wurden die Schreie allmählich leiser. Um Mitternacht lag Olivia völlig ermattet auf dem Bett, mit Schweiß überzogen, das fahle Gesicht mit nassen Haarsträhnen verklebt. Sie stöhnte nur noch leise, wenn eine weitere Wehe sie durchlief. Nichts deutete darauf hin, dass das Baby endlich kam.


      Franny ging nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Aber dann merkte sie, dass sie nicht mehr ins Zimmer zurückkonnte. Max hatte sich, weil er das Stöhnen nicht länger anhören konnte, schon vor einer Stunde in sein Arbeitszimmer zurückgezogen.


      Schließlich wirkte sogar die sonst so ruhige Haushälterin nervös. »So lange darf es eigentlich nicht dauern.« Hilda war aus dem Zimmer gekommen und stand mit ernster Miene neben ihr. »Das Kind macht das nicht mehr lange mit. So schlimm habe ich es noch nie erlebt.« Sie verstummte kurz und sprach dann Frannys schlimmste Befürchtungen aus. »Ich habe Angst, dass wir beide verlieren könnten, wenn wir nicht bald etwas unternehmen.«


      Franny fällte eine Entscheidung. »Ich spreche mit Max.«


      Max rief seinen Freund Dr. Robertson an. Der Arzt war bei einer Abendveranstaltung gewesen und tauchte mit schwarzer Krawatte auf. Franny und Max erklärten ihm kurz, was vorgefallen war. Er sah sie beide mit unverhohlenem Abscheu an und kam dann sofort zur Sache. Die Vorhaltungen konnten warten.


      »Wo ist das Mädchen?«


      Max antwortete ihm. »In seinem Zimmer. Ich bringe Sie hin.«


      Er blieb draußen stehen, während Franny den Arzt ins Zimmer begleitete. Inzwischen wimmerte Olivia nur noch leise, wenn wieder eine Wehe kam. Es war nicht zu übersehen, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde.


      Der Arzt untersuchte sie kurz und teilte dann seinen Befund mit.


      »Das Kind liegt in Steißlage. Das heißt, es kommt mit den Beinen voran zur Welt.« Er krempelte bereits die Ärmel hoch. »Für einen Kaiserschnitt ist es zu spät, aber ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Franny und Hilda standen hinter ihm.


      »Können wir irgendwie helfen?«


      Der Arzt drehte sich zu den beiden Frauen um. Er nickte Hilda zu. »Sie können bleiben.« Dann sagte er zu Franny: »Sie sollten lieber draußen warten.«


      Franny und Max standen Hände haltend im Gang. Die Tür war nur angelehnt, sodass sie verfolgen konnten, was sich dahinter abspielte. Ein letztes Mal stöhnte Olivia tief auf, danach folgte eine lange Pause, und schließlich klatschte etwas auf Fleisch. Dr. Robertson murmelte leise vor sich hin – Franny konnte nicht genau heraushören, ob er Olivia Mut zusprach oder ob er betete –, aber was er auch getan hatte, es hatte offensichtlich funktioniert, denn plötzlich hörten sie ein Baby schreien.


      Die Tür ging auf, und Dr. Robertson trat heraus. Franny sah im Türspalt, wie Hilda das Baby an Olivias Brust legte, die erschöpft in den Laken lag. Sie merkte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel – Mutter und Kind waren wohlauf. Anschließend sah sie zu Max auf und begriff, dass er das Gleiche gesehen hatte wie sie. Sie lächelten sich kurz an. Dr. Robertson baute sich vor ihnen auf und erklärte ihnen, dass Olivia ein kleines Mädchen bekommen hatte. Max streckte seine Hand aus.


      »Danke für alles. Ich – ich kann noch gar nicht glauben, dass es beide überstanden haben.«


      Dr. Robertson übersah betont die ausgestreckte Hand. Er wirkte erschöpft. Seine Ärmel waren immer noch hochgekrempelt, und das weiße Frackhemd war blutverschmiert.


      »Ich will mich nur kurz sauber machen, dann können wir uns unterhalten«, sagte er nur.


      Franny hätte ihm gern tausend Fragen gestellt, wagte es aber nicht.


      Zwanzig Minuten später eröffnete ihnen Dr. Robertson in Max’ stillem Arbeitszimmer die ganze Wahrheit.


      »Olivias Baby musste zu lange ohne Sauerstoff auskommen.« Er gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verhehlen. Es war offensichtlich, wem er die Schuld an dem Unglück gab. Jede Freundschaft hatte Grenzen. Nicht alles ließ sich entschuldigen. »Ich befürchte, dass ihr Hirn schwer geschädigt wurde.«


      »O Gott, nein!« Die Worte platzten aus Franny heraus, bevor sie sichs versah. Sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund.


      Der Arzt fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt: »In diesem Stadium lässt sich kaum sagen, wie schlimm es sie getroffen hat. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie zeitlebens Pflege brauchen wird.«


      Es wurde still. Er hatte sich keine Mühe gegeben, die Nachricht besonders schonend zu überbringen, denn das hatten die beiden seiner Meinung nach nicht verdient. Franny schaute Max an. Er wich ihrem Blick aus.


      »Und Olivia?«, fragte er schließlich. Er sah abgezehrt aus, so als stände er unter Schock und hätte noch gar nicht begriffen, was ihm sein Freund eben mitgeteilt hatte. Nichts erinnerte noch an den weltgewandten Geschäftsmann, der er sonst war. Normalerweise konnte ihn nichts aus der Fassung bringen, nachdem er jedoch verfolgt hatte, was seine Tochter in dieser Nacht durchstehen musste, kam er sich kraftlos und überflüssig vor. »Wird sie sich wieder erholen?«


      »Physisch ja, da wird sie sich erholen. Aber psychisch …« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Kein Mädchen in ihrem Alter sollte eine so traumatische Erfahrung machen müssen. Wie schwer sie das mitgenommen hat, wird sich wohl erst im Lauf der Zeit zeigen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 57


      Cara fuhr so schnell wie möglich nach Stanhope Castle zurück. Seit sie Sophie gesehen und von ihrer Behinderung erfahren hatte, sah sie alles aus einem anderen Blickwinkel. Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen, beschloss sie, während sie, das Steuer fest umklammernd, über die kurvige Küstenstraße raste. Es war Zeit, alles ans Tageslicht zu zerren.


      Es war Zeit, Max zur Rede zu stellen.


      Sie hatte seine Spielchen satt. Schließlich hatte er sie hierher eingeladen, schließlich hatte er ihr erklärt, er habe ihr etwas zu erzählen. Aber seit sie hier angekommen war, tat er alles, um ihr nicht zu begegnen. Ab sofort würde sie die Antworten auf ihre Fragen einfordern.


      Sie parkte den Wagen quer auf der Auffahrt, stürmte ins Haus und rief laut nach Max. So wütend war sie noch nie in ihrem Leben gewesen. Ihre Mutter und deren Mann waren sich wahrhaft ebenbürtig. Beide hatten keine Sekunde gezögert, die kleine Sophie ins Waisenhaus zu geben. Beide waren viel zu sehr mit sich beschäftigt gewesen, um etwas für das kleine Kind zu empfinden.


      Sie marschierte geradewegs in Max’ Arbeitszimmer. Obwohl sie drinnen Stimmen hörte, machte sie sich nicht die Mühe anzuklopfen. Sie stieß die Tür auf, und Max und Hilda sahen auf.


      »Verzeihung!« Hilda war schon aufgestanden.


      Cara würdigte die Haushälterin keines Blickes, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf Max. »Wir müssen uns unterhalten.«


      Sie hatte Max kurz zu sehen bekommen, als sie zwei Tage zuvor mit Gabriel im Garten geredet hatte. Aber erst jetzt begegneten sie sich persönlich. Aus der Nähe war nicht zu übersehen, wie krank er war. Von dem kraftvollen Mann von früher war kaum noch etwas zu erkennen. Der Krebs hatte ihn verfallen lassen, und sie entdeckte Altersflecken auf seinen Händen, als er hinter dem Schreibtisch hervorrollte, um sie zur Rede zu stellen.


      »Sie haben meine Nachricht doch bekommen.« Seine Stimme war leise und kratzig. »Ich werde zu gegebener Zeit mit Ihnen sprechen.« Er holte angestrengt Luft, als koste ihn jedes Wort Mühe. »Was Sie auch beschäftigt, es kann warten.«


      »Nein, das kann es nicht.« Sie holte ebenfalls Luft und sagte dann: »Ich weiß Bescheid.«


      »Worüber?«


      »Über Sophie.«


      Damit hatte sie seine Aufmerksamkeit. Max sah kurz zu Hilda. »Ich glaube, es ist am besten, wenn ich allein mit Cara rede.«


      Die Haushälterin widersprach nicht. Sie eilte aus dem Raum und ließ Max mit Cara allein.


      »Wie haben Sie sie gefunden?«, wollte Max wissen.


      »Das ist hier kaum der Punkt, oder?«, fuhr Cara ihn an.


      »Was dann?«


      »Dass Sie jahrelang gelogen haben! Erst indem Sie behauptet haben, Ihr Kind sei gestorben. Ganz zu schweigen davon, dass es gar nicht Ihr Kind war.«


      Max stockte in der Bewegung. »Wie meinen Sie das?«


      »Ach, bitte. Ich weiß, dass es Olivias Kind war. Ich habe die Patientenunterlagen gesehen.«


      Er konnte nicht verhehlen, wie sehr ihn das erschreckte. »Wie können Sie es wagen, so im Leben meiner Familie herumzuwühlen?«


      »Auch das ist nicht wichtig.« Cara wollte sich auf keinen Fall vom Thema abbringen lassen. »Wichtig ist einzig und allein, dass Sie das arme Kind damals weggegeben haben. Was für Menschen waren Sie, ein solches Kind, Ihr eigen Fleisch und Blut, einfach abzuschieben, nur weil es nicht so geraten war, wie Sie es gern gehabt hätten? Wäre es so schlimm gewesen, Sophie hierzubehalten? Sie hätten die besten Krankenschwestern einstellen können, um sie zu versorgen. Sie hätten ihr ein Heim geben können. Stattdessen haben Sie das Mädchen Fremden überlassen, die es unter Umständen grausam misshandeln könnten.«


      »Wir haben sie nicht abgeschoben!«, gab Max zurück. »Die Nonnen haben ihr nur die beste Pflege angedeihen lassen.«


      »Vielleicht. Aber wussten Sie das wirklich? Oder haben Sie einfach darauf gehofft?«


      Cara war bewusst, dass sie weniger über Sophie als über sich selbst sprach, so als würde sie dieses Gespräch mit ihrer Mutter führen. Plötzlich brach der über Jahre aufgestaute Groll aus ihr heraus.


      Sie schüttelte angeekelt den Kopf. »Sie haben gesehen, dass Sophie nicht das hübsche kleine Baby war, das Sie sich vorgestellt hatten, und haben sie darum versteckt.«


      Max schloss kurz die Augen. »Das war es nicht. Es hatte nichts mit Sophies Behinderung zu tun.«


      »Was war es dann?«, drängte Cara. »Warum haben Sie Sophie ins Kloster gegeben? Wieso haben Sie Ihr eigenes Enkelkind ins Waisenhaus gesteckt?«


      »Wegen Olivia!«, brach es aus ihm heraus, als wäre er unter dem Ansturm ihrer Fragen eingeknickt. »Weil Olivia sich die Schuld an Sophies Behinderung gab. Sie war schon äußerst labil, bevor all das passierte. Wenn wir das Kind hier behalten hätten, hätte sie das Tag für Tag daran erinnert, was sie getan hatte!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 58


      Stanhope Castle, Dezember 1958


      »Es ist meine Schuld, stimmt’s?« Olivia sah ihre Stiefmutter mit leeren Augen an. »Weil ich getrunken habe. Darum ist Sophie so geworden.«


      Der Arzt war inzwischen weggefahren. Bevor er gegangen war, hatte er Olivia noch eine Spritze gegeben – die sie beruhigen und ihr beim Einschlafen helfen sollte. Nachdem Hilda gerade das Baby versorgte und Max sich in seinem Arbeitszimmer vergraben hatte, hatte Franny angeboten, bei ihrer Stieftochter zu bleiben. Leider schien sich Olivia mit dem, was an diesem Tag vorgefallen war, immer weiter zu quälen.


      »Du darfst dir nicht die Schuld geben«, erklärte Franny ihrer Stieftochter ein weiteres Mal. »Es war eine Steißgeburt. Das hatte nichts mit dir zu tun. Wenn überhaupt sind dein Vater und ich schuld. Hätten wir den Arzt früher geholt, wäre alles anders abgelaufen.«


      »Ich glaube dir nicht.« Olivia begann wieder zu weinen. »Du willst mich nur trösten.«


      »Aber nein.«


      Doch Olivia hörte ihr nicht zu. »Ganz gleich, was du sagst, ich weiß, dass es meine Schuld ist. Ich bin ein schrecklicher, widerwärtiger Mensch.« Sie drehte sich von ihrer Stiefmutter weg und vergrub weinend das Gesicht im Kissen.


      Während der nächsten Tage versuchten abwechselnd Franny, Max und Dr. Robertson, dem jungen Mädchen zu erklären, dass es keine Schuld traf, aber keiner hatte Erfolg – es wollte nichts davon hören.


      Franny wollte das Kind trotzdem behalten, aber Max war dagegen.


      »Olivia macht sich jetzt schon die größten Vorwürfe. Wie soll sie sich fühlen, wenn sie ihr Kind jeden Tag sehen muss? Als wollte es sie immerzu an alles erinnern, was passiert ist?«


      Natürlich hatte er recht. Seit der Geburt war Olivia in eine tiefe Depression gefallen. Sie sprach nicht mehr, sie aß nicht mehr, sie schlief nicht mehr. Die meiste Zeit weinte sie.


      Alle hatten gehofft, dass sich Olivia erholen würde, nachdem das Baby weggebracht und von einem tief verstörten Max und einer weinenden Franny in einer kalten, nebligen Nacht im Waisenhaus der Sisters of Charity abgeliefert worden war. Aber stattdessen schien es ihr danach noch schlechter zu gehen.


      Schließlich bestand Max darauf, sie auf Dr. Robertsons Empfehlung zu einem Spezialisten in einer diskreten Klinik namens Cranfield House zu bringen. Clayton Lorimer, leitender Psychiater dieser besseren Nervenheilanstalt, kam schnell zu einem Urteil.


      »In diesem Fall hilft allein eine Elektroschocktherapie.«


      Max konnte sein Entsetzen nicht verhehlen. »Ist das wirklich notwendig? Es muss doch noch andere Möglichkeiten geben.«


      Der Arzt seufzte. Die Eltern der Patienten waren immer so empfindlich und so schnell bereit, seine Diagnose anzuzweifeln. »Olivia leidet an einer tiefen Depression«, erklärte er dem Geschäftsmann. »Meiner Meinung nach ist die EST die einzige Möglichkeit, sie aus diesem Zustand zu reißen. Andernfalls wäre es möglich, dass sie sich nie erholt.«


      Max sah seine geliebte Tochter an, die mit glasigen Augen ins Leere starrte, und willigte widerstrebend ein.


      Max bestand darauf, während der Behandlung anwesend zu sein. Franny hielt das für keine gute Idee, aber sie begleitete ihn trotzdem, um ihm moralischen Beistand zu leisten. Sie hasste das Cranfield House: die klinisch weißen Böden und Wände, die schrecklichen Schreie und das Lichtflackern, wenn wieder ein Stromstoß verabreicht wurde. Ihrer Meinung nach war das kein Ort für Olivia. Doch Max hielt es für richtig.


      Der Behandlungsraum war mit einer Glasscheibe abgetrennt. Er zwang sich, nicht wegzusehen. Erst wurde Olivia von zwei Krankenschwestern in den Raum geführt. In ihrem weißen Nachthemd wirkte sie ruhig, beinahe schicksalsergeben. Sie war barfuß. Im Raum stand nichts außer diversen elektrischen Gerätschaften, die aussahen wie mittelalterliche Folterwerkzeuge. Als Olivia die Trage sah und begriff, was jetzt passieren würde, begann sie sich zu wehren. Während die Pfleger sie festschnallten und die Gurte um ihre Hand- und Fußgelenke und über ihrer Brust straff zogen, begann sie Max um Hilfe anzuflehen.


      »Bitte, Daddy. Lass sie das nicht tun.« Vergeblich versuchte sie sich zappelnd zu befreien. »Daddy, sag ihnen, sie sollen aufhören. Bitte!«


      »Versuchen Sie nicht hinzuhören«, meinte der Arzt mit professioneller Distanz.


      Und Max hätte am liebsten erwidert: »Wie kann ich nicht hinhören, wenn mein eigenes Kind mich um Hilfe anfleht?« Als der Lederknebel zwischen ihre Zähne geschoben wurde, damit sie die Zunge nicht verschluckte, konnte sie nichts mehr sagen. Doch Max sah immer noch, wie ihre Augen ihn beschworen, etwas zu unternehmen, wie sie ihn verurteilten, weil er auch nur erwogen hatte, sie dieser Tortur zu unterziehen. Er wollte schon rufen, dass sie aufhören sollten, aber dann musste er daran denken, wie lethargisch Olivia seit Wochen war, und schließlich hatte ihm der Arzt versichert, dass dies die einzige Art sei, ihr zu helfen.


      Die Pfleger traten zurück. Der Arzt zog den Hebel nach unten. Max hörte, wie die Elektrizität die Luft zum Surren brachte. Als der Schlag Olivia traf, begann sich ihr Körper aufzubäumen und zu verkrampfen, bis sich ihr Rücken vom Tisch hob. Ihre Augäpfel traten aus den Höhlen; der Raum roch nach versengtem Haar. Dann, nach dreißig Sekunden, wurde der Apparat gnädig abgeschaltet. Olivias Körper sackte leblos auf die Trage zurück.


      Der Arzt erklärte: »Wir gönnen ihr eine kurze Pause, dann kommt der zweite Durchgang.«


      Olivia musste ihn gehört haben, denn sie stöhnte unter ihrem Knebel auf. Sie klang schwach. Als der Strom wieder floss, bäumte sich ihr Körper erneut auf, aber diesmal deutlich weniger kräftig. Danach kam sie zur Ruhe und stieß nur noch ein leises Wimmern aus.


      Max drehte sich zu Franny um und fragte mit tränenüberströmtem Gesicht: »Was habe ich nur getan? Was in aller Welt habe ich meinem Kind nur angetan?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 59


      Caras Knie zitterten, und ihre Schläfen pochten. Mit aller Kraft versuchte sie sich zu konzentrieren. Jetzt verstand sie immerhin, warum Max das Kind nicht im Haus behalten hatte, warum die beiden diesen komplexen Plan geschmiedet hatten, um die Geburt zu verschleiern. Doch all das war keine Erklärung für Frannys Tod.


      »Aber wenn Franny sich nicht wegen des Kindes umgebracht hat, was ist dann damals passiert?« Sie wartete einen Atemzug lang, bevor sie fragte: »Hatten Sie etwas mit ihrem Tod zu tun?«


      Caras Herz klopfte wie wild: Insgeheim fürchtete sie sich vor der Antwort, denn sie wusste nicht, wie weit er gehen würde, um zu verhindern, dass die Welt davon erfuhr. Trotzdem musste sie es wissen.


      »Und wie kommen Sie darauf?«


      »Weil es im Moment so aussieht, als hätten Sie etwas damit zu tun gehabt. Bis Franny Ihnen begegnete, war sie eine berühmte und gefragte Schauspielerin. Dann, keine zwei Jahre nachdem Sie geheiratet haben, starb sie. Also, ich weiß natürlich nicht genau, was damals passiert ist. Aber soweit ich weiß, waren Sie nicht unschuldig an dem, was damals schieflief.«


      »Inwiefern?«


      Max hatte die Stimme gesenkt, doch Cara spürte den Zorn hinter der ruhigen Fassade. Sie beschloss, ihn zu ignorieren. Stattdessen begann sie alles aufzuzählen, was sie bis dahin gehört hatte.


      »Sie wollten sie kontrollieren«, erklärte sie ihm. »Sie haben sie hier oben versteckt und ihr die Karriere verbaut.« Langsam erwärmte sich Cara für ihr Thema. »In den zwei Jahren, in denen sie mit Ihnen zusammengelebt hat, verwandelte sie sich von einer selbstbewussten, extrovertierten Frau in eine Trinkerin, die aussah, als hätte sie ein paar Runden im Boxring durchstehen müssen.«


      Max schaute sie eisig an. »Sie haben also wie alle anderen beschlossen, den Gerüchten zu glauben, statt die Wahrheit herauszufinden.«


      »Im Gegenteil, sonst wäre ich nicht hier.«


      »Schön!«, fuhr Max sie an. »Sie wollen also die Wahrheit erfahren?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. »Ich kann Ihnen jedenfalls versichern, dass Ihre Mutter keine Trinkerin war. Und dass ich sie auch nie geschlagen habe. Und ganz gewiss habe ich nie, zu keinem Zeitpunkt, ihre Karriere sabotiert.«


      Cara starrte ihn an und versuchte zu entscheiden, ob sie ihm glauben sollte. Er sah aus, als würde er es ehrlich meinen, aber sicher konnte sie nicht sein. »Was war dann mit ihr los?«


      »Sie war krank«, antwortete er, ohne zu zögern. »Ihre Mutter war sehr, sehr krank. Und sie wollte nicht, dass jemand davon erfuhr.«


      Cara spürte, wie sie in Max’ Arbeitszimmer zu frösteln begann. Endlich kamen sie zum Ende der Geschichte. Sie hatte jahrelang geglaubt, dass er ihrer Mutter Unrecht und Schmerzen zugefügt hatte, und die Erkenntnis, ihre Mutter könnte an etwas anderem zerbrochen sein, traf sie wie ein Schock.


      »Sie behaupten also, sie hätte herausgefunden, dass sie krank war und dann – was? Sich umgebracht? Habe ich Sie richtig verstanden?«


      Max zögerte. »Nicht direkt.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Das ist schwer zu erklären«, sagte Max.


      »Sie können es wenigstens versuchen.«


      Er sah sie lange an. »Das würde ich ja, aber ich darf dieses Geheimnis nicht verraten.«


      »Herr im Himmel!«, brach es aus ihr heraus.


      Er hob abwehrend die Hände. »Aber vielleicht kann ich die fragliche Person überreden, mit Ihnen zu sprechen.«


      »Und wo ist diese mysteriöse Person?« Cara war die Skepsis deutlich anzuhören.


      »In einem der Gästehäuser.«


      Das Gästehaus – in dem Hilda lebte.


      »Und? Worauf warten wir noch?«


      Cara folgte Max nach draußen und zu jenem Gästehaus, in dem er am Vorabend verschwunden war. Ihr war klar, dass sie sich möglicherweise in Gefahr begab: Schließlich war sie mit dem Mann allein, den sie verdächtigte, ihre Mutter umgebracht zu haben. Doch sie musste endlich die Wahrheit erfahren.


      Der Bau war eines von insgesamt vier Gästehäusern auf dem Anwesen. Es war das kleinste, ein rechteckiger, schmuckloser Bungalow. Im Gegensatz zum übrigen Anwesen war der Garten hier sorgsam gepflegt, und auf der Wäscheleine flatterten weiße Bettbezüge in der Nachmittagsbrise. Eine Rampe führte zur Haustür. Max hielt davor an.


      »Bitte warten Sie hier draußen.«


      »Auf keinen Fall.« Sie war nicht so weit gegangen, um sich jetzt schon wieder hinhalten zu lassen.


      »Bitte« – er schaute sie müde an – »vertrauen Sie mir.«


      Etwas an seinem Tonfall ließ sie nachgeben. »Gut. Ich gebe Ihnen fünf Minuten.«


      Sie sah ihn im Haus verschwinden und begann zu warten.


      Immer wieder ging Cara die kiesbestreute Auffahrt auf und ab. Fünf Minuten verstrichen. Dann zehn. Als er fünfzehn Minuten im Haus verschwunden war, gab sie schließlich auf. Sie würde ihm folgen, ganz gleich, ob er bereit war oder nicht.


      Hilda öffnete ihr die Tür. Demnach hatte Max nicht mit ihr sprechen wollen.


      »Mr Stanhope hat Sie gebeten, draußen zu warten.«


      »Ich will aber nicht mehr warten.« Cara ließ sich nicht von ihrem barschen Ton abweisen und drängte an der Frau vorbei.


      Das Haus war ebenerdig und darum schnell abzugehen. Cara stieß die Tür zu jedem Zimmer auf und hielt nach Max Ausschau: erst im Wohnzimmer, dann in der hellen, luftigen Küche, in einem kleinen, aufgeräumten Schlafzimmer, in dem eindeutig Hilda schlief, und in dem großen Bad. Die Haushälterin folgte ihr auf Schritt und Tritt.


      »Miss, so warten Sie doch!«


      Schließlich hatte Cara eine verschlossene Tür auf der Rückseite des Hauses erreicht.


      »Bitte warten Sie!«


      Hilda packte sie am Arm, aber Cara schüttelte ihre Hand ab. Ohne anzuklopfen, stieß sie die Tür auf. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, doch der Anblick ließ sie erstarren. Vor ihr lag ein schöner, geräumiger Raum, eindeutig das größte Schlafzimmer im Haus, mit Terrassentüren zum Garten. Das Zimmer war hell und fröhlich und weiblich eingerichtet: Die weiße Tapete war mit großen gelben und blauen Blumen bedruckt. Eine weitere Tür führte wahrscheinlich in ein kleines Bad. Aber Cara sah nur auf das Bett: ein riesiges Doppelbett mit blumenbedruckter, zu der Tapete passender Bettwäsche. Am Kopfende lehnte eine Frau, eindeutig eine sehr kranke Frau, deren Körper sich in Krämpfen wand und zuckte; Max hatte den Rollstuhl ans Bett gefahren und fütterte sie gerade.


      Während Cara fassungslos beobachtete, wie er die Patientin liebevoll Löffel für Löffel fütterte, begriff sie, dass dieser Mann niemanden umgebracht hatte.


      Denn die Frau im Bett war ihre Mutter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 60


      Stanhope Castle, Dezember 1959


      Im Lauf der Monate stellte sich auf Stanhope Castle eine Art angespannter Normalität ein. Olivia war immer noch im Cranfield House untergebracht. Einmal wöchentlich fuhren Franny und Max sie besuchen. Die Ärzte hatten die Elektroschocktherapie für erfolgreich befunden, Franny hingegen war weniger überzeugt. Zwar hatte Olivia seit der Behandlung aufgehört, hysterisch zu weinen, dafür starrte sie jetzt den ganzen Tag apathisch ins Leere.


      Gabriel ahnte nichts von dem, was seiner Schwester widerfahren war. Er studierte inzwischen in Stanford und war länger nicht mehr zu Hause gewesen. Max wusste immer noch nicht, wie er seinem Sohn begreiflich machen sollte, was mit Olivia passiert war. Irgendwann würde er sich diesem Problem stellen müssen, aber erst musste er ein drängenderes angehen, das seine Frau betraf.


      Es war Max, der schließlich darauf bestand, dass Franny zu einem Arzt ging. Er verlangte es nach dem Durcheinander wegen Hunters Geburtstagsfeier, als sie komplett vergessen hatte, dass sie sich erst dort treffen wollten. Franny kam ihm schon seit einigen Monaten verwirrt vor. Ständig war sie müde, den halben Tag blieb sie im Bett, und wenn sie dann aufstand, wirkte sie zerstreut, so als könnte sie sich auf nichts konzentrieren. Von ihrer schlimmer werdenden Ungeschicklichkeit ganz zu schweigen. Am ganzen Leib hatte sie blaue Flecken, und er wusste genau, dass viele glaubten, die habe sie ihm zu verdanken. Er sorgte sich schon länger um sie. Dieses lethargische, schicksalsergebene Wesen war nicht die Frau, die er geheiratet hatte.


      »Das geht schon zu lange so«, meinte er eines Tages. »Du bist irgendwie nicht mehr du selbst, Liebes. Und zwar schon lange.«


      Sie sah lustlos zu ihm auf. »Es geht mir gut«, meinte sie tonlos.


      »Nein, verflucht noch mal. Ich bestehe darauf.« Er nahm sie in die Arme. »Du bist mir zu kostbar. Ich kann nicht zulassen, dass noch einmal einer Frau, die ich liebe, etwas Schlimmes zustößt. Das würde ich nicht ertragen.«


      Dr. Robertson hatte Franny während der letzten Monate mehrmals untersucht. Er hatte eine Depression diagnostiziert und dabei angenommen, dass sie von der Sache mit Olivia herrührte, die für niemanden leicht zu verarbeiten war. Doch als Max so darauf beharrte, dass mit ihr etwas nicht stimmte, das nicht nur psychische Ursachen haben konnte, suchte er nach einer anderen Erklärung.


      Wie leicht hätte man den wahren Grund für ihre Schwierigkeiten übersehen können. Die Symptome waren so alltäglich: Ängstlichkeit und Depression; mangelnde Koordination und Vergesslichkeit. Aber als er Franny in den Raum kommen sah, erkannte er, dass sie anders als früher nicht mehr zu schweben schien, sondern dass ihr Schritt unsicher wirkte und sie die Hände wie abgehackt bewegte. Diese mit bloßem Auge fast nicht erkennbaren Veränderungen ließen bei ihm alle Alarmglocken schrillen. Um seinen Verdacht zu bestätigen, überwies er sie an einen alten Freund, Dr. Gillon, einen der führenden Neurologen in den Vereinigten Staaten.


      Dr. Gillon brachte Franny dazu, die Symptome in allen schmerzlichen Details zu schildern, und führte danach ein paar Tests durch, um ihre Augenbewegungen, ihr Gehör, ihre Reflexe und ihre Koordination zu testen. Danach hörte er sie über ihre Familiengeschichte aus. Vor allem schien er sich für den Tod ihres Vaters zu interessieren, den sie damals nicht miterlebt hatte, weshalb sie sich alles ins Gedächtnis rief, was ihre Mutter ihr später erzählt hatte: dass er nach jahrelanger Abstinenz anscheinend wieder zu trinken begonnen und eines Morgens den Traktor in einen Graben gesteuert hatte, wo er an seinen Verletzungen gestorben war.


      Dr. Gillon hörte sich Frannys Darstellung nickend an. Das Gespräch machte ihr mehr und mehr Angst.


      »Und?«, wollte sie schließlich wissen, als sie es nicht mehr aushielt. »Wissen Sie, was mit mir nicht stimmt?«


      Sein Seufzen ließ auf keine angenehme Antwort schließen. »Es tut mir leid, aber ich befürchte, Sie leiden an Chorea Huntington.«


      Die Chorea Huntington sei berüchtigt, weil sie so schwer zu diagnostizieren sei, erklärte ihr Dr. Gillon. Bis zum neunzehnten Jahrhundert hatte man die Kranken oft als Hexer verfolgt oder für besessen gehalten. Auch heute werde die Krankheit noch oft fälschlich als Alkoholismus oder Geisteskrankheit diagnostiziert.


      »Eigentlich können Sie sich glücklich schätzen«, schloss der Arzt. »Wenigstens wissen Sie jetzt Bescheid.«


      Franny, die wie erstarrt vor ihm saß, während er ihr den Krankheitsverlauf schilderte, schätzte sich keineswegs glücklich – immerhin eröffnete er ihr gerade, dass sie an einer Erbkrankheit litt, die ihren Körper und Geist in den nächsten zehn bis zwanzig Jahren dahinraffen würde, bis sie zuletzt an einer Lungenentzündung oder Herzkrankheit sterben würde. Denn es gab keinerlei Heilung, erklärte ihr Dr. Gillon: nicht einmal eine Behandlungsmöglichkeit, um die Symptome zu lindern.


      Max drückte mit aller Kraft ihre Hand. Er war mit zum Arzt gekommen und hatte geduldig draußen gewartet, doch sobald sie die schlimme Nachricht gehört hatte, hatte sie ihn gebeten, ins Behandlungszimmer zu kommen und ihr beizustehen, auch weil sie wusste, dass sie noch zu sehr unter Schock stand, um wirklich zu begreifen, was der Arzt sagte.


      »Aber wenn es eine Erbkrankheit ist, warum ist sie dann bei keinem anderen Familienmitglied aufgetreten?«, fragte Max. Er sah seine wunderschöne Frau an und konnte einfach nicht begreifen, wie sie so etwas treffen konnte.


      »Aus dem, was Ihre Frau mir über ihren Vater erzählt hat, schließe ich, dass sie möglicherweise von seiner Seite vererbt wurde. Und wie gesagt, die Krankheit ist schwer zu diagnostizieren und wird oft mit anderen Leiden verwechselt. Vielleicht ist er gestorben, bevor sich die Symptome wirklich zeigten.«


      Dr. Gillon schlug vor, dass Franny das Pflegeheim Mayfield besuchen solle; danach würde sie mit der Krankheit möglicherweise besser umgehen können.


      »Dort können Sie sehen, wie Patienten im fortgeschrittenen Stadium mit ihrer Krankheit zurechtkommen. Das könnte eine therapeutische Erfahrung für Sie sein.«


      Franny wusste, dass der Arzt sie dazu bewegen wollte, sich ihrer Krankheit zu stellen. Trotzdem traf sie der Anblick der Kranken unvorbereitet. Gleich bei der ersten Diagnose hatte Dr. Gillon eine detaillierte Prognose abgegeben. Aber selbst die ausführliche Beschreibung, wie der Körper eines Kranken nacheinander all seine Funktionen einstellte, war etwas anderes, als es mit eigenen Augen zu sehen: die zappelnden Körper; die leeren Blicke; der Inkontinenzgestank. Als sie auf der Station stand, dachte sie nur noch: So werde ich auch enden. Was sie auch tat, sie konnte dem unvermeidlichen Verfall nicht entgehen: Sie würde hinfällig werden und nach langer, schwerer Krankheit unter Qualen sterben.


      Max, der darauf bestanden hatte, sie zu begleiten, nahm sie am Arm und sagte: »Gehen wir.«


      Den ganzen Abend musste Franny daran denken, was sie an diesem Tag gesehen hatte. Sie ertrug den Gedanken nicht, eines Tages so zu enden.


      Darum ging sie, sobald Max an jenem Abend zu Bett gegangen war, nach unten, trank eine ganze Flasche Brandy und schlich dann nach draußen zu ihrem Pontiac.


      Als Franny im Krankenhaus aufwachte und feststellte, dass sie noch am Leben war, brach sie in Tränen aus. Die Schwestern nahmen an, dass sie erleichtert war, in Wahrheit war sie enttäuscht. Jetzt würde sie sich eine andere Methode überlegen müssen, sich schnell umzubringen. Denn was auch geschah, sie war fest entschlossen, keinen langsamen, qualvollen Tod zu sterben.


      Max kam sie besuchen. So wütend hatte sie ihn noch nie gesehen.


      »Wie konntest du nur?«, fuhr er sie an und begann im Zimmer auf und ab zu marschieren. »Wie kannst du nur so egoistisch sein?«


      »Egoistisch?« Das würde Franny nicht auf sich sitzen lassen. »Ist es etwa egoistisch, wenn ich in Würde sterben will? Ist es egoistisch, wenn ich mich nicht jahrelang quälen will?«


      Er fuhr herum. »Ich, ich, ich. An etwas anderes denkst du nicht, wie? Immer nur an dich.« Seine Augen glühten. »Es geht hier aber nicht nur um dich. Das hier geht auch mich etwas an.«


      Franny sah ihn an. Sie verstand ihn wirklich nicht. »Wieso denn?«


      »Wieso?«, wiederholte er fassungslos. »Begreifst du denn nicht, dass mich das hier genauso trifft wie dich? Was glaubst du, wie ich mich fühle, seit ich weiß, dass uns nur noch so wenig Zeit zusammen vergönnt ist? Seit ich weiß, dass meine Frau, die Frau, die ich liebe, krank wird, ohne dass ich auch nur das Geringste daran ändern kann? Aber so schrecklich diese Erkenntnis auch ist, sie ist nicht so furchtbar, wie erfahren zu müssen, dass du deinem Leben ein Ende setzen wolltest. Denn so schwer …« – Tränen flossen über seine Wangen – »… so schwer die nächsten zehn Jahre auch werden mögen, ich will sie mit dir verbringen. Du wirst mir also versprechen müssen, dass du nie wieder so etwas versuchen wirst, denn glaub mir, Franny, ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren!«


      Plötzlich sackte er auf die Knie, vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß und begann herzzerreißend zu weinen. Franny sah ihn mit großen Augen an, fassungslos über seine Reaktion und seine Liebe. Erst in diesem Augenblick erkannte sie, wie viel er wirklich für sie empfand, und das änderte alles.


      Sie hob die Hand und strich ihm übers Haar. »Bitte weine nicht«, beruhigte sie ihn. »Ich werde es nicht noch einmal tun. Das verspreche ich dir.«


      Von jenem ersten Augenblick an, als Max Franny in Lloyds Büro gesehen hatte, hatte er sich in sie verliebt. Natürlich war sie manchmal schwierig und aufreibend, und sie hatte ihn mit ihren Flirts und ihren Skandalen mehrmals tief verletzt, doch er konnte nicht anders, als ihr immer wieder zu vergeben.


      Sie hatte ihm die Schuld am Ende ihrer Karriere gegeben, aber tatsächlich hatte Lloyd damals aus eigenen Stücken beschlossen, ihren Vertrag aufzuheben. Dieses Schicksal traf viele Stars Ende der fünfziger Jahre, als die Einkünfte aus den Filmen massiv zurückgingen. Max hatte ihretwegen nicht interveniert, weil er sich strikt an seine Zusage hielt, sich nicht in die künstlerische Seite des Geschäfts einzumischen. Er hatte seine Lektion gleich in den Anfangsmonaten seiner Zusammenarbeit mit Lloyd gelernt. Damals hatte er dem Studiochef gegenüber erwähnt, dass es ihm unangenehm sei, wenn Franny und Duke zusammenarbeiteten. Max hatte das nicht als Kritik gemeint, aber trotzdem hatte der Studiochef daraufhin einen anderen Schauspieler für die männliche Hauptrolle in Elizabeth bestimmt. Als der Geschäftsmann merkte, was Lloyd getan hatte, hatte er klargestellt, dass in Zukunft alle Entscheidungen ausschließlich nach finanziellen Maßstäben gefällt werden sollten – er wollte für Franny keine Sonderbehandlung.


      Und dann die Sache mit Leonard, dem Gärtner. Max hatte nichts mit seiner Kündigung zu tun; soweit er mitbekommen hatte, war Leonard damals nach Detroit gezogen, weil er hoffte, dort eher einen Schallplattenvertrag zu bekommen. Und soweit Max gehört hatte, hatte Leonard, bevor er aufgebrochen war, selbst die Story von Franny und ihm an die Presse durchsickern lassen, in der Hoffnung, leichtes Geld zu machen, das ihn bis zu seinem Durchbruch als Sänger über Wasser halten würde. Dass Franny ihrem Mann die Schuld an allem gegeben hatte, lag daran, dass die Krankheit sie paranoid gemacht hatte. In Wahrheit hätte Max alles getan, um Franny glücklich zu machen – und genau darauf hoffte sie jetzt.


      Natürlich war es ihre Idee. Als unverbesserliche Romantikerin fasste sie selbst den Plan, ihren eigenen ruhmreichen, tragischen Tod zu inszenieren.


      Sie weihte Max noch an jenem Abend ein, als sie nach dem Unfall nach Hause gebracht wurde. Sie hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, doch als Max nach ihr sah, saß sie hellwach im Bett, eine Ausgabe der Variety aufgeschlagen vor sich. Auf dem Cover war ihr berühmtes Porträt, auf dem sie schmollend über die nackte Schulter in die Kamera blickte, nichts als große grüne Augen und sinnliche Lippen. Das Bild war auf dem Höhepunkt ihrer Karriere aufgenommen worden, kurz bevor sie sich kennengelernt hatten.


      »Ich möchte, dass man sich so an mich erinnert.« Sie schaute ihren Mann an, und in ihren wunderschönen Augen glänzten Tränen. »Die armen, armen Menschen in diesem Heim …« Sie schauderte. »So darf mich niemand sehen, niemand darf sich auch nur vorstellen, dass ich so ende.«


      Max’ Herz schmolz dahin. »Ach, Franny, mein Leben.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Stattdessen ging er zum Bett und setzte sich neben seine Frau. Er wollte sie in die Arme nehmen, doch sie entzog sich seinen Händen.


      »Nein, versuch nicht, mich zu trösten«, betonte sie. »Hör mir nur zu.«


      Er hatte ihr so viel zu sagen, aber er sah ihr an, dass sie gleich zu zerbrechen drohte.


      »Na gut«, gab er nach. »Ich höre.«


      Das schien sie zu beruhigen. Sie holte tief Luft, bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen, und begann dann zu sprechen.


      »Auf der Rückfahrt vom Pflegeheim musste ich ständig an James Dean denken. Der mit vierundzwanzig starb, bei einem tragischen Autounfall ums Leben kam. Wer weiß, was aus ihm geworden wäre, wenn er damals überlebt hätte? Vielleicht hätte er einen schlechten Film gemacht, das Publikum hätte sich von ihm abgewendet, und er wäre als Trinker geendet. Stattdessen lebt er für alle Zeiten als vielversprechender junger Star weiter, der noch so vieles zu bieten gehabt hätte.«


      Sie nahm Max’ Hand und sah ihm tief in die Augen, damit er begriff, wie ernst es ihr war. »Das will ich auch. Ich will jung und hübsch sterben. Ich will, dass mich meine Fans betrauern, nicht dass sie mich bemitleiden.« Sie hob die Hand, legte sie an seine Wange und wirkte beinahe gelöst, als sie ihm eröffnete: »Darum habe ich mir etwas ausgedacht. Und wenn du mich liebst, wenn du mich wirklich liebst, musst du mir dabei helfen.«


      Er hörte zu, während sie ihm darlegte, wie sie ihren eigenen Tod vortäuschen wollte. Er hätte ihr zu gern widersprochen, ihr erklärt, dass das lächerlich war. Aber irgendwie ergab das, was sie sagte, Sinn. Denn wenn er sie so sah, wunderschön und lebendig, makellos in jeder Hinsicht, dann wünschte auch er, sie könnte immer so bleiben: niemals altern, niemals ihre Schönheit verlieren – und vor allem niemals die Demütigung einer langen, unheilbaren Erkrankung ertragen müssen, die Körper und Geist zerstören würde. Ihre Bitte brach Max das Herz, doch wie immer brachte er es nicht fertig, Franny einen Wunsch abzuschlagen. Außerdem würde er sie auf diese Weise wenigstens so lange wie möglich bei sich behalten können. Und er hatte Todesangst, dass sie eines Tages, wenn er nicht zustimmte, die Sache selbst in die Hand nehmen würde.


      »Na gut«, gab er sich geschlagen. »Ich werde es tun.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 61


      »Also haben Sie ihren Tod vorgetäuscht?«, wiederholte Cara, die das immer noch nicht glauben konnte.


      Max und sie hatten sich zum Reden in die Küche zurückgezogen. Im ersten Moment hatte Franny ihre Tochter nicht erkannt und sich so aufgeregt, dass Max darauf bestanden hatte, aus dem Zimmer zu gehen, damit Hilda sie beruhigen konnte, während er Cara alles erklärte.


      Irgendwie klang es tatsächlich plausibel. Dass diese bezaubernde Schauspielerin der Welt nicht zeigen wollte, was aus ihr geworden war. Und offenkundig liebte Max sie so sehr, dass er alles aufgegeben hatte, nur um sie glücklich zu machen. Aber eines ließ Cara keine Ruhe – der Leichnam, der im Pontiac ihrer Mutter verbrannt war.


      »Ich dachte, in der Zeitung hätte gestanden, dass im Auto eine Frau saß.«


      »Das stimmt.« Max senkte den Kopf.


      Cara schluckte. Sie wusste nicht recht, ob sie die Antwort auf ihre nächste Frage hören wollte, aber sie musste sie trotzdem stellen.


      »Aber wenn nicht meine Mutter bei dem Unfall ums Leben kam, wer dann?«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 62


      Stanhope Castle, Dezember 1959


      Gabriel wusste nicht recht, was mit seiner Familie los war. Er studierte inzwischen im zweiten Jahr in Stanford, doch als er über Weihnachten nach Stanhope Castle gekommen war, hatten alle bedrückt und deprimiert gewirkt. Franny und sein Vater schlossen sich dauernd ein, als wollten sie etwas aushecken. Und Olivia – also, sie kam ihm irgendwie nicht gesund vor. Er wusste, dass sie Probleme hatte, aber was konnte schon so furchtbar sein, dass es sie so lange beschäftigte? Dauernd sah sie ihn mit leeren Augen an, und sie schien so gut wie nichts von dem mitzubekommen, was sich um sie herum abspielte.


      Schließlich stellte Gabriel seinen Vater zur Rede.


      »Was ist hier eigentlich los?«, fragte er. »Dad, warum erzählst du mir nichts? Aus Olivia kriege ich kein Wort heraus. Ist sie krank, oder was?«


      Im ersten Moment blieb Max stumm. Er ging schweigend zur Zimmerbar zurück und schenkte zwei große Whisky ein. Dann brachte er sie an den Tisch und stellte einen vor seinem Sohn ab. Inzwischen bekam Gabriel Angst. So hatte er seinen Vater noch nie erlebt. Was sich hier auch abspielte, es musste etwas Schlimmes sein, sonst hätte ihn sein Vater bestimmt nicht zum Trinken animiert.


      »Was ich dir jetzt erzähle, muss unter uns bleiben.« Max schaute ihn ernst an. »Das letzte Jahr war sehr schwer für deine Schwester.«


      Mit immer bleicherem Gesicht hörte Gabriel sich an, was sein Vater ihm erzählte.


      Gabriel machte sich schwere Vorwürfe. Er hätte damals alles verhindern können. Er hatte genau gewusst, dass sich Olivia aus dem Haus schlich und jemanden traf, wenn sie gemeinsam in L. A. waren, doch er hatte lieber beide Augen zugedrückt. Hätte er das nicht getan, wäre all das nicht passiert.


      Schweigend hörte er sich an, was sein Vater zu sagen hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich mit ihm verbunden, vereint in der Sorge um Olivia. Gemeinsam leerten sie fast die ganze Flasche Whisky, dann sagte Max, er müsse jetzt zu Franny. Gabriel spürte, dass auch mit ihr etwas nicht stimmte, aber er hatte schon genug Sorgen und wollte sich nicht weiter einmischen. Sein Vater hatte ihn ermahnt, behutsam mit Olivia umzugehen. Schließlich war sie immer noch äußerst labil. Vielleicht hätte der junge Mann das auch beherzigt, wenn er nicht so viel Whisky getrunken hätte. So jedoch fand er sich kurz darauf im Zimmer seiner Schwester wieder.


      Olivia saß lesend im Bett. Sie blickte auf, als er ins Zimmer trat. Sobald sie sein Gesicht sah, veränderte sich ihre Miene.


      »Du weißt Bescheid«, sagte sie.


      Es war eine simple Feststellung. Gabriel machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Stattdessen ging er zu ihr und nahm sie in die Arme.


      »Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war«, murmelte er in ihr Haar, und sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken.


      Nach einer halben Ewigkeit löste er sich behutsam von ihr. Sein Blick tastete ihr Gesicht ab.


      »Olivia – du musst es mir sagen. Wer war das? Wer hat dir das angetan?«


      Max hatte ihm erzählt, dass Olivia sich weigerte, den Vater zu nennen, und Gabriel hatte eigentlich angenommen, dass sie bei ihm genauso reagieren würde. Doch nach kurzem Zögern murmelte sie. »Das war Duke. Duke Carter.«


      Olivia wusste nicht recht, warum sie ausgerechnet Gabriel sagte, wer der Vater ihres Kindes war. Monatelang hatte sie sich geweigert, Duke zu verraten, weil sie genau gewusst hatte, was dann passieren würde. Bis heute konnte sie nicht glauben, wie dumm sie gewesen war. Alles hatte am Abend ihres sechzehnten Geburtstages angefangen. Bevor der Schauspieler heimgefahren war, hatte er ihr seine Telefonnummer gegeben und sie gedrängt, ihn anzurufen, sobald sie wieder in L. A. sei. Während des Schuljahres hatte sie sich ihrer Schwärmerei hingegeben und ständig davon geträumt, was wohl geschehen würde, wenn sie sich wiedersahen.


      Während der Herbstferien hatte sich Gabriel mit Freunden in L. A. getroffen und Olivia gefragt, ob sie mitkommen wollte. Danach war es nur noch ein kleiner Schritt gewesen, Duke anzurufen und sich mit ihm zu verabreden. Anfangs war sie nicht sicher, ob er sich überhaupt an sie erinnerte, aber als sie erst mit dem Taxi zu ihm nach Hause gefahren war, schien er sich richtig zu freuen, sie zu sehen. Sie verbrachte die Nacht mit ihm und fuhr früh am nächsten Morgen nach Holmby Hills zurück, bevor irgendwer merken konnte, dass sie nicht dort übernachtet hatte. Danach war sie immer, wenn Gabriel nach L. A. fuhr, mitgekommen und hatte sich noch ein paarmal mit Duke getroffen: an Weihnachten, an ein, zwei Wochenenden danach und zum letzten Mal während der Osterferien.


      Als sie begriffen hatte, dass sie schwanger war, hatte sie ihn immer wieder und zunehmend verzweifelt angerufen und bei seiner Sekretärin Nachrichten hinterlassen – sie musste ihm doch persönlich erzählen, was passiert war. Aber er nahm keinen ihrer Anrufe entgegen und rief auch nie zurück. Schließlich hatte die Sekretärin ihr erklärt, sie solle nicht mehr anrufen, sonst würde er die Polizei einschalten.


      Olivia hatte nicht mehr ein noch aus gewusst. Wenig später hatten ihre Stiefmutter und ihr Vater von ihrer Schwangerschaft erfahren, und sie hatte beschlossen, dass sie Duke am besten gar nicht erwähnte.


      Doch dann war Gabriel heimgekommen, und offenbar hatte ihr Vater mit ihm gesprochen, denn plötzlich hatte auch er zu bohren begonnen, wer ihr das Kind angehängt hätte. In ihrer Verzweiflung und weil sie hoffte, dass er sie verstehen würde, hatte Olivia ihren Bruder eingeweiht. Immerhin hatte er immer Verständnis für sie gezeigt. Aber kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, da veränderte sich seine Miene. Sie sah, wie zornig er wurde, als er Duke verfluchte; sie roch den Alkohol in seinem Atem, der seine Wut beflügelte. Jetzt sah sie ihn zur Tür stürmen.


      »Wo willst du hin?«, fragte sie ängstlich.


      »Ihn zur Rede stellen.« Er biss die Zähne zusammen.


      »Gabriel! Nein!«


      »Ich muss!«


      Olivia sah ihm an, dass er sich nicht umstimmen lassen würde, und fällte eine Entscheidung. »Dann komme ich mit.«


      Gemeinsam liefen sie nach unten. Die Werkstatt hatte genau an diesem Tag Frannys Pontiac zurückgebracht, nachdem die Schäden des Unfalls vor ein paar Wochen repariert worden waren. Der Wagen stand vor Gabriels Mustang und blockierte ihn. Zum Glück hatten die Mechaniker die Schlüssel in der Zündung stecken lassen. Perfekt. Also würde er einfach den Pontiac nehmen.


      Max war mit Franny im Schlafzimmer, als er einen Motor aufheulen hörte. Er eilte ans Fenster und sah den Pontiac die Auffahrt hinabrasen, mit Gabriel am Steuer und Olivia auf dem Beifahrersitz. Instinktiv wusste er, dass das etwas mit dem zu tun hatte, was er seinem Sohn zuvor erzählt hatte, und er verfluchte sich für seine Naivität, weil er geglaubt hatte, sein Sohn würde mit dieser Neuigkeit umgehen können.


      »Was ist denn?«, fragte seine Frau erschrocken, als er zur Tür lief.


      Er antwortete gar nicht erst. Stattdessen rannte er nach unten und zu seinem eigenen Wagen. Der Pontiac hatte bereits einen ziemlichen Vorsprung, aber Max hatte gesehen, dass Gabriel unten an der Straße nach links abgebogen war, woraus er schloss, dass seine Kinder auf dem Weg nach L. A. waren. Er raste ihnen nach, in der Hoffnung, sie aufhalten zu können, bevor Gabriel etwas Dummes tun konnte.


      Die Straßen waren dunkel und leer, so wie immer auf diesem Abschnitt des Highway 1. Gelegentlich sah Max Heckleuchten vor sich, wenn er um einen Felsvorsprung bog, und schloss daraus, dass er noch auf der richtigen Route war. In dem Wissen, dass er die beiden bald einholen würde, begann er sich eben zu entspannen, als er weiter vorn Reifen quietschen und dann Metall auf Beton prallen hörte. Sofort gab er wieder Gas.


      Er durchfuhr die nächste Kurve, und da sah er, was passiert war. Es war dieselbe Haarnadelkurve, in der auch Franny verunglückt war. Der Pontiac war offensichtlich von der Straße abgekommen und sah aus, als hätte er sich mehrmals überschlagen, bevor er am Klippenrand liegen geblieben war. Max bremste den Lincoln und sprang aus dem Wagen, um seinen Kindern zu helfen.


      Der Pontiac schaukelte gefährlich über dem Abgrund. Als Max sich näherte, erkannte er, dass das linke Vorderrad in der Luft hing und der Wagen vor und zurück wippte, als würde er jeden Augenblick abstürzen. Gabriel war bei dem Unfall aus dem Wagen geschleudert worden, aber Olivia hing noch auf ihrem Sitz. In Sekundenschnelle überblickte Max die Szene. Sobald sein Sohn sich aufsetzte, benommen, aber offenbar nicht weiter verletzt, eilte Max zu seiner Tochter. Selbst aus dieser Entfernung sah er, dass sie zusammengesackt im Beifahrersitz lagerte und die Augen geschlossen hatte. Aus dem Winkel, in dem ihr Kopf zur Seite hing, schloss er, dass sie sich das Genick gebrochen hatte, doch Max würde noch nicht aufgeben. Er rannte zu seiner Tochter, rief sie und überlegte bereits, wie er sie aus dem Auto ziehen konnte.


      Aber gerade als er nach ihr fassen wollte, knirschte das Metall ein letztes Mal. Wie erstarrt blieb Max stehen und beobachtete, wie der Pontiac zur Seite kippte, über die Klippe stürzte und tief unter ihnen auf den Felsen zerschellte, bevor er in Flammen aufging. Olivia war verloren.


      Später hätte Max beim besten Willen nicht sagen können, ob er in jener Nacht das Richtige getan hatte. Aber da er gerade erst ein Kind verloren hatte, wollte er das zweite auf keinen Fall verlieren. Nachdem er den Alkohol im Atem seines Sohnes gerochen hatte, war ihm klar, dass er ihn nicht in die Nähe eines Polizisten lassen durfte. Zum Glück war weit und breit keine Menschenseele zu sehen, und so fuhr er Gabriel, der vor Entsetzen wie erstarrt war, nach Stanhope Castle zurück, brachte ihn in sein Zimmer und ermahnte ihn, mit niemandem ein Wort zu wechseln. Dann ging er zu Franny, um ihr zu erzählen, was passiert war – und was er jetzt vorhatte.


      »Niemand darf erfahren, dass Gabriel gefahren ist.« Max konzentrierte sich ausschließlich auf seinen Sohn, auch um nicht darüber nachdenken zu müssen, was Olivia zugestoßen war. »Das Stigma, dass er für den Tod seiner Schwester verantwortlich ist, wird er nie wieder los. Das wird ihn sein ganzes Leben lang verfolgen.«


      »Und was schlägst du vor?« Franny konnte nicht begreifen, was geschehen war, dass ihre bezaubernde, süße Stieftochter – die in den letzten Monaten so viel durchgemacht hatte – tot sein sollte.


      »Ich werde zur Polizei gehen und erklären, dass ich gefahren bin«, erklärte Max.


      »Nein!« Franny war die Panik anzuhören. »Du könntest ins Gefängnis kommen.«


      »Ich weiß.«


      »Aber du darfst mich nicht verlassen!«


      Max wusste, dass das ihr gegenüber nicht fair war, vor allem jetzt, wo sie von ihrer Krankheit wusste. Allerdings wusste er auch, dass er Gabriel beschützen musste. Er hatte seine Kinder schon zu oft im Stich gelassen. »Was soll ich denn sonst tun?«


      Franny überlegte lange. Als sie Max wieder ansah, wirkte sie vollkommen ruhig. »Sie sollen glauben, ich wäre bei dem Unfall gestorben.«


      Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie Frannys Vorhaben, ihren eigenen Tod vorzutäuschen, nicht weiter ausgefeilt; sie hatten noch nicht über die Einzelheiten entschieden. Max und sie hatten angenommen, dass sie das erst in Angriff nehmen müssten, wenn sie sichtbar kränker wurde. Der Unfall hatte einerseits ihren Zeitplan über den Haufen geworfen, andererseits schien es die beste Lösung angesichts dieser Katastrophe. Der armen, tragischen Olivia konnten sie nicht mehr helfen, doch auf diese Weise würde Gabriel wenigstens nicht für den Tod seiner Schwester verantwortlich gemacht werden. Franny würde ein paar Monate ihres bisher gewohnten Lebens opfern müssen – denn danach gäbe es kein Zurück mehr. Aber das erschien ihr als kleines Opfer, wenn sie dadurch ihrem Stiefsohn helfen konnte.


      Max und Franny kamen überein, dass so wenig Menschen wie möglich eingeweiht werden durften, damit keine Einzelheiten durchsickerten. Ihre einzige Komplizin war Hilda, die treue Hilda, die alles für den Mann tun würde, für den sie fast ihr ganzes Leben gearbeitet hatte. Hilda half dabei, Franny nachts in eines der Gästehäuser zu schmuggeln, und erklärte sich bereit, sie zu versorgen, wenn sie kränker würde.


      Was Max’ Kinder anging, wurde verkündet, dass Olivia sich auf Stanhope Castle zurückgezogen hatte. Da überall bekannt war, dass sie unter psychischen Problemen litt, zog niemand diese Geschichte in Zweifel. Gabriel musste sein Studium unterbrechen und wurde nach Europa geschickt, bis sich der ganze Trubel gelegt hatte. Er hatte sich widerstrebend mit dem Plan einverstanden erklärt, allerdings stand er zu sehr unter Schock, um widersprechen zu können. Er gab sich die Schuld an dem, was in jener Nacht passiert war, und wollte so weit weg wie möglich von allem, was ihn an Olivia erinnerte.


      Niemand bezweifelte, dass Franny in jener Nacht gestorben war. Schließlich war sie schon einmal mit dem Auto verunglückt, und es war allgemein bekannt, dass sie in letzter Zeit nicht sie selbst gewesen war.


      Am Tag der Beerdigung konnte jeder Max’ Trauer sehen – aber niemand ahnte, dass er um seine Tochter trauerte, nicht um seine Frau.


      An jenem Abend saß Max bei Franny. Damit gab es keine Umkehr mehr; jetzt mussten sie sich dem stellen, was auf sie zukommen würde.


      Aber Franny saß beinahe gelassen im Bett in ihrem großen, fröhlichen Zimmer. Darauf hatte sie bestanden – dass sie nach draußen sehen konnte, dass sie von Farbe umgeben war und nicht in einem grauen Gefängnis wie dem Mayfield Hospital weggeschlossen wurde.


      »Eine letzte Sache musst du noch für mich tun«, erklärte sie Max an jenem Abend. »Um einen letzten Gefallen muss ich dich noch bitten.«


      Darüber hatte sie sich den Kopf zerbrochen, seit sie von ihrer Krankheit erfahren hatte. Sie hatte ihrer Mutter Theresa geschrieben, ihr von ihrer Krankheit erzählt und ihr erklärt, wie sehr sie sich wünschte, Cara würde nach Kalifornien zu ihr kommen. Das war inzwischen mehrere Wochen her, ohne dass sie seither von ihrer Mutter gehört hatte, und das machte ihr zunehmend Sorgen – weshalb sie Max’ Hilfe brauchte. Sie hatte so lange gewartet, wie sie konnte, weil sie wusste, wie sehr er unter Olivias Tod litt. Aber jetzt ließ sich das nicht mehr herausschieben.


      »Versprich mir, dass du das für mich tust«, bat sie ihn nun. »Auch wenn du ganz und gar nicht mit dem einverstanden bist, worum ich dich bitte.«


      »Ich tue alles. Alles, worum du mich bittest.«


      Dann sagte sie: »Ich möchte, dass du mir meine Tochter bringst.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      »Franny hat Ihnen von mir erzählt?« Cara war anzuhören, dass sie das kaum glauben konnte.


      Seine Geschichte hatte alle Fragen beantwortet: wer damals in dem Auto gelegen hatte; warum man Olivia nie wieder gesehen hatte; und warum Gabriel zehn Jahre nicht mehr mit seinem Vater gesprochen hatte – nicht weil er Max hasste, wie alle angenommen hatten, sondern weil er schuld am Tod seiner Schwester war. Wie Max weitererzählte, hatte er von Gabriel erfahren, dass Duke der Vater von Olivias Kind war, und daraufhin dafür gesorgt, dass ihn kein Studio in der Stadt mehr beschäftigte, womit er im Gegenzug für das Leben seiner Tochter die Karriere des Schauspielers zerstört hatte.


      Aber eine Erkenntnis war für Cara weit wichtiger als alles andere: dass Franny Max schon vor Jahren von ihr erzählt hatte.


      »Sie hätte mir von Anfang an von Ihnen erzählen sollen«, sagte Max jetzt. »Aber sie hatte Angst, dass ich sie dann zurückweisen könnte. Hätte sie doch begriffen, wie sehr ich sie schon damals liebte.«


      »Aber warum hat sie sich nicht früher mit mir in Verbindung gesetzt?«, fragte Cara.


      »Sie schrieb Ihrer Großmutter, sobald sie von ihrer Krankheit erfuhr, aber zu diesem Zeitpunkt war Theresa schon zu krank, um den Brief noch von der Post abzuholen. Weil es damals so lange dauerte, Briefe nach Übersee zu schicken, begriff Ihre Mutter nicht schnell genug, dass es in Irland Schwierigkeiten gab. Nachdem sie mir von Ihnen erzählt hatte und wir jemanden losgeschickt hatten, um Sie zu holen …«


      »… war Theresa schon gestorben und ich im St. Mary’s«, ergänzte Cara.


      »Genau. Erst als Sie in London bei den Connollys auftauchten, fand mein Privatdetektiv Ihre Spur wieder. Da Sie damals ganz glücklich zu sein schienen, beschloss Ihre Mutter, Sie nicht herzuholen. Sie hatte das Gefühl, schon genug Schaden angerichtet zu haben, und wollte Sie nicht noch einmal aus Ihrem Leben reißen.«


      »Aber warum haben Sie mir das nicht gleich nach meiner Ankunft erzählt? Schließlich haben Sie mich selbst hierher eingeladen.«


      »Das wollte Franny nicht.« Er zuckte hilflos mit den Achseln. »Sie war noch nicht bereit, Ihnen nach all den Jahren gegenüberzutreten. Sie wusste nicht, was Sie empfinden würden.«


      Cara fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Das war zu viel auf einmal.


      Dann stellte ihr Max die Frage, vor der sie sich gefürchtet hatte: »Sind Sie bereit, zu ihr zu gehen?«


      Eigentlich hatte sie keine Wahl. Nach all den Jahren konnte sie nur auf eine Weise die Geister zur Ruhe bringen.


      Cara konnte sich nur verschwommen an ihre Mutter erinnern, doch ihr war eine schöne, besondere Frau im Gedächtnis geblieben, so wie sie selbst später eine werden wollte. Als Erwachsene hatte sie sich immer wieder Frannys Filme angesehen und dabei gewünscht, sie hätte nur etwas von ihrem Charisma. Aber die Frau vor ihr war ein ganz anderer Mensch: Sie war rastlos und fahrig; und das leuchtend rote Haar war kurz geschnitten, damit es nicht verfilzte.


      Schritt für Schritt näherte sich Cara dem Bett. Franny schaute sie an, und sie schien sie sogar zu erkennen. Cara ging vor ihrer Mutter in die Hocke, sodass sich ihre Gesichter auf einer Höhe befanden.


      »Hallo, Mum«, sagte sie. Es kam ihr komisch vor, doch sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


      Cara sah ihrer Mutter an, dass sie etwas sagen wollte. Ihr Mund bewegte sich und bildete Worte. Cara beugte sich vor, um etwas zu verstehen.


      »Verzeih mir«, stammelte Franny. »Verzeih mir.«


      Cara starrte ihre gebrochene und reumütige Mutter an. Franny hatte viele Fehler gemacht. Cara dachte an all das Elend, das ihr erspart geblieben wäre, wenn sich ihre Mutter damals anders entschieden hätte – aber dann dachte sie daran, welchen Weg sie seither zurückgelegt hatte und dass sie andernfalls Jake nie kennengelernt hätte. Und außerdem – wem wäre geholfen, wenn sie ihren Groll weiter hegte?


      Darum beugte sie sich vor und nahm Frannys Hand. »Es ist schon gut«, sagte sie. »Das tut nichts mehr zur Sache. Jetzt ist alles gut.«


      Und sie merkte, dass sie es so meinte.


      Später stand Cara an der Tür und sah zu, wie Max ihre Mutter weiterpflegte. Nun schnitt er ihr kleine Bissen zurecht, die er ihr geduldig verabreichte, nicht ohne nach jedem Happen ihren Mund abzuwischen. Seine Fürsorge erinnerte Cara daran, wie sie sich vor so vielen Jahren um ihre Großmutter gekümmert hatte. Dies war eine Art von Liebe, die wirklich etwas bedeutete: bis zum letzten Atemzug für jemanden da zu sein.


      Max hatte in Kauf genommen, dass die ganze Welt glaubte, er hätte seine Frau umgebracht. Er hatte lieber seinen Ruf ruiniert, als seine Frau zu verraten. Was ihre Mutter und diesen Mann verband, war eine wahrhafte Liebesgeschichte.


      Cara blieb in Kalifornien, um noch etwas Zeit mit ihrer Mutter zu verbringen. Franny starb schon wenige Tage später an Herzschwäche, einer bei Chorea-Huntington-Patienten oft auftretenden Komplikation. Cara tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihre Mutter nur so lange durchgehalten hatte, um sich doch noch mit ihrer Tochter auszusöhnen. Nicht einmal eine Woche später kollabierte Max’ verbliebene Lunge, und er folgte seiner Frau nach. Das Paar wurde gemeinsam auf dem Familienfriedhof auf Stanhope Castle beerdigt. Der Grabstein blieb ohne Inschrift.


      Direkt nach dem Trauergottesdienst für seinen Vater kehrte Gabriel nach Marokko zurück. Er hatte Stanhope Castle geerbt, aber soweit Cara mitbekommen hatte, wollte er es verkaufen: Er hatte keine allzu guten Erinnerungen an diesen Ort.


      Cara verbrachte eine letzte Nacht auf Stanhope Castle. Am folgenden Morgen saß sie allein auf der Klippe und ließ den Blick über die aufgewühlte See schweifen. Sie fühlte sich besser als seit Langem. Das Wissen, dass ihre Mutter sie nie vergessen hatte, hatte etwas Befreiendes. Jetzt wollte sie nur noch zurück nach England – und zu Jake.


      Denn mittlerweile war ihr klar geworden, dass sie tatsächlich mit ihm zusammen sein wollte. Endlich war sie bereit, den Sprung zu wagen. Nachdem sie sich jahrelang dagegen gesperrt hatte, hatte sie vielleicht die Gelegenheit verpasst, aber immerhin war sie bereit, sich der Möglichkeit zu öffnen, dass sie sich wieder verlieben könnte.


      Natürlich war ihr bewusst, dass sie eines Tages wie ihre Mutter enden konnte; die Erkenntnis lauerte stets in ihrem Hinterkopf. Irgendwann würde sie sich ihr stellen müssen. Falls Jake dieses Risiko nicht eingehen wollte, würde er sich entscheiden müssen. Denn sie würde sich nicht mit weniger als dem zufriedengeben, was ihre Mutter in Max gefunden hatte.


      Eine Windbö peitschte Cara das Haar ins Gesicht. Zitternd verkroch sie sich in ihrer Jacke. Aber statt zu gehen, schloss sie die Augen, atmete tief ein und füllte ihre Lungen mit kalter Meeresluft. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. Lange blieb sie so sitzen. Erst dann stand sie auf, warf einen letzten Blick auf Stanhope Castle und die dramatische Küste und ging über die moosbewachsene Klippe zurück zu ihrem Auto.


      Ohne sich noch einmal umzudrehen, fuhr Cara los. Hier hatte sie alles erledigt. Ihre Augen waren fest auf die Straße gerichtet, ihre Gedanken in die Zukunft. So vieles lag vor ihr. Endlich konnte sie beginnen, das Leben zu leben, das sie sich immer gewünscht hatte – und zwar mit ganzem Herzen.

    

  


  
    
      


      Eine Anmerkung zur Chorea Huntington


      Natürlich ist dies keine reale Geschichte, aber für einen unter zehntausend Menschen ist die Chorea Huntington äußerst real. Typischerweise treten die ersten Symptome bei dieser degenerativen Erkrankung des Gehirns zwischen dem dreißigsten und fünfzigsten Lebensjahr auf, danach beträgt die durchschnittliche Lebenserwartung noch zehn bis zwanzig Jahre. Insbesondere vor der Entwicklung genetischer Tests im Jahr 1993 wurde die Krankheit in ihrem Anfangsstadium oft falsch diagnostiziert, und die Kranken wurden für depressiv oder alkoholkrank gehalten. Bis heute ist die Krankheit unheilbar.


      Weitere Informationen oder Hilfe erhält man auf der Webseite der deutschen Huntington-Hilfe unter www.huntington-hilfe.de.
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